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  Ende Juni 1825


  Eyeworth Manor, in der Nähe von Fritham in New Forest, Hampshire


  Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau.


  Michael Anstruther-Wetherby fluchte in Gedanken. Dieser Kehrvers spukte ihm seit vierundzwanzig Stunden unablässig im Kopfe herum. Als er nach Amelia Cynsters Hochzeitsfrühstück abgereist war, hatte er das Wort endlos im Klappern der Räder seiner Kutsche gehört; jetzt ertönte es im gleichmäßigen Hufschlag seines braunen Wallachs. Mit schmalen, zusammengepressten Lippen wendete er Atlas und lenkte ihn aus dem Hof bei den Stallungen auf die Auffahrt, die um sein Haus führte.


  Wenn er nicht nach Cambridgeshire zu Amelias Hochzeit gefahren wäre, wäre er seinem Ziel, ein verlobter Mann zu sein, schon einen Schritt näher. Aber die Hochzeit war ein Ereignis, bei dem ihm nicht einmal auch nur der Gedanke gekommen war, es zu verpassen. Abgesehen von der Tatsache, dass seine Schwester Honoria, Herzogin of St. Ives, die Gastgeberin war, war die Hochzeit auch ein Familientreffen gewesen - und ihm war Familie sehr wichtig.


  Seine Familie und die daraus erwachsenden Beziehungen hatten ihm in den vergangenen Jahren sehr geholfen, zunächst dabei, seine Stellung als Mitglied des Parlaments zu erlangen, und dann weiter dabei, sich hochzuarbeiten - doch das war nicht der entscheidende Grund für seine Wertschätzung; Familie hatte ihm einfach immer schon viel bedeutet.


  Als er sein Haus umrundete, ein solide gebautes, dreistöckiges Herrenhaus aus grauem Stein, glitt sein Blick - wie stets, wenn er hier entlangkam - zu dem Gedenkstein, der sich etwa auf halbem Weg zwischen dem Haus und dem Tor befand. Vor dem dunkleren Grün der Büsche, die die Lücken zwischen den hohen Bäumen füllten, stand seit vierzehn Jahren dieser schlichte Stein. Er kennzeichnete den Punkt, wo seine Familie - seine Eltern, sein jüngerer Bruder und seine kleine Schwester, die in ihrer Kutsche während eines heftigen Sturmes nach Hause kamen - von einem umstürzenden Baum erschlagen worden war. Honoria und er hatten den Unfall aus dem Fenster des Schulzimmers hoch oben mit angesehen.


  Vielleicht lag es einfach in der menschlichen Natur, das besonders zu schätzen, was man verloren hatte.


  Entsetzt, in Trauer und ohne Halt, hatten Honoria und er wenigstens einander gehabt - aber er war schließlich erst knapp neunzehn gewesen und sie gerade sechzehn, sodass sie getrennte Wege gehen mussten. Sie hatten nie den Kontakt zueinander verloren - sie standen sich auch jetzt noch sehr nahe -, aber Honoria hatte mittlerweile Devil Cynster kennen gelernt; und jetzt hatte sie ihre eigene kleine Familie.


  Er zügelte Atlas, als er sich dem Stein näherte, und war sich deutlich bewusst, dass es bei ihm anders war. Sein Leben war bis zum Bersten voll, seine Termine waren stets dicht gedrängt; und nur in Augenblicken wie diesen wurde ihm dieser Mangel so scharf bewusst, gestand er sich ein, dass ihn die Einsamkeit schmerzte.


  Er blieb stehen, betrachtete den Stein, dann wandte er sich mit energisch vorgeschobenem Kinn ab und schnalzte mit den Zügeln. Atlas setzte sich in Bewegung; als sie das Tor passiert hatten, ließ Michael ihn auf der schmalen Landstraße in einen leichten Galopp verfallen.


  Das albtraumhafte Geräusch der schreienden Kutschpferde an jenem Unglückstag verstummte allmählich in seinen Gedanken.


  Heute war er entschlossen, den ersten Schritt zu machen, um eine eigene Familie zu gründen.


  Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau.


  Die Landschaft um ihn herum umfing ihn mit ihren üppigen grünen Armen, hieß ihn willkommen in den Wäldern und Hainen, die seine Heimat waren. Sonnenlicht flirrte, funkelte zwischen den raschelnden Blättern. Vögel sangen und zwitscherten; außer dem Rauschen des grünen Baldachins gab es sonst keine anderen Geräusche als Atlas’ Hufschlag. Schmal und gewunden führte die Straße nun von dem Herrenhaus zu einer größeren Straße, die südlich nach Lyndhurst verlief. Nicht weit von dieser Kreuzung entfernt wand sich eine weitere Straße nach Osten zum Dörfchen Bramshaw und zu Bramshaw House, dem Ziel seines heutigen Ausrittes.


  Er hatte sich schon vor ein paar Monaten zu diesem Vorgehen entschlossen, aber wieder einmal hatten Regierungsangelegenheiten seine Aufmerksamkeit erfordert, und er hatte die Sache schleifen lassen ... als er das merkte, hatte er sich zusammengerissen, sich hingesetzt und einen Zeitplan aufgestellt. Trotz der Ablenkung durch Amelias Hochzeit hatte er sich strikt an diesen Plan gehalten und war nach dem Hochzeitsfrühstück bald genug aufgebrochen, um herzufahren. Zu dem erforderlichen Abschluss.


  Er war am frühen Nachmittag in Somersham losgefahren und hatte über Nacht bei einem Freund in Basingstoke Halt gemacht. Den Grund, weshalb er nach Hause reiste, hatte er nicht erwähnt, obwohl er schwer auf ihm lastete, seine Gedanken bestimmte. Er war an diesem Morgen recht früh wieder aufgebrochen und am späten Vormittag hier angekommen. In-zwischen war es zwei Uhr, und er war entschlossen, die Sache nicht länger aufzuschieben. Die Würfel würden fallen, und die Angelegenheit wäre - wenn auch nicht erledigt - so doch in Gang gesetzt.


  Etwas mit deinem Wahlkreis?


  Das könnte man so sagen.


  Seine Antwort auf Amelias Frage stimmte vollkommen - in gewisser Weise. Für ein Mitglied des Parlamentes, das als Junggeselle das Alter von dreiunddreißig erreicht hatte und darüber in Kenntnis gesetzt worden war, dass eine Beförderung in die Regierung für ihn ins Auge gefasst worden war, war Heirat auf jeden Fall eine »Wahlkreisangelegenheit«.


  Er hatte akzeptiert, dass er heiraten musste - davon war er eigentlich immer schon ausgegangen. Wie sonst sollte er zu der Familie kommen, nach der er sich sehnte? Doch die Jahre waren vergangen, und er hatte sich in seiner in Schwung kommenden Karriere verfangen. Damit, durch die Verwandtschaft zu den Cynsters und die enge Verbindung zur guten Gesellschaft war auch die Erkenntnis in ihm gewachsen, wie heikel eine Ehe sein konnte, und der Wunsch hatte nachgelassen, sich darauf einzulassen.


  Jetzt dagegen war seine Zeit abgelaufen. Als das Parlament das letzte Mal vor dem Sommer zusammenkam, hatte man keinen Zweifel daran gelassen, dass der Premierminister von ihm erwartete, im Herbst mit einer Frau an seiner Seite wiederzukehren, damit er bei der Kabinettsumbildung berücksichtigt werden konnte, die allgemein erwartet wurde. Seit April hatte er aktiv nach seiner idealen Braut Ausschau gehalten.


  Der Frieden der Landschaft umfing ihn. Der Kehrvers »Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau, Ehefrau« war noch da, aber er klang weniger nachdrücklich, je näher er seinem Ziel kam.


  Es war einfach gewesen, die Eigenschaften und Fertigkeiten aufzuschreiben, die er sich bei seiner Braut wünschte - passables Aussehen, Loyalität und die Fähigkeit, ihn bei seiner Arbeit zu unterstützen, also gute Gastgeberinnenqualitäten, Intelligenz und Sinn für Humor. So ein Musterexemplar zu finden erwies sich dagegen als überaus schwer. Nachdem er Stunden in Ballsälen verbracht hatte, hatte er beschlossen, dass es besser wäre, eine Frau zu suchen, die Verständnis für das Leben eines Politikers aufbrachte - besser noch, eines erfolgreichen Politikers.


  Dann hatte er Elizabeth Mollison kennen gelernt, oder besser gesagt, wieder getroffen, denn genau genommen kannte er sie schon ihr Leben lang. Ihrem Vater Geoffrey Mollison gehörte Bramshaw House, er war früher Parlamentsmitglied des Distrikts gewesen. Von dem unerwarteten Tod seiner Frau aus der Bahn geworfen, hatte Mollison seinen Rücktritt erklärt, gerade als Michael sich mit Unterstützung seines Großvaters Magnus Anstruther-Wetherby und Rückendeckung der Cynsters an die Partei gewandt hatte. Es hatte nach einem Wink des Schicksals ausgesehen. Geoffrey, ein gewissenhafter Mann, war erleichtert gewesen, die Zügel jemandem zu überlassen, den er kannte. Obwohl er und Geoffrey verschiedenen Generationen angehörten und von völlig verschiedenem Wesen waren - besonders in Bezug auf ihren Ehrgeiz -, hatte ihn der ältere Mann stets ermutigt, war immer hilfsbereit.


  Er hoffte, er würde ihm auch jetzt helfen und seinen Wunsch unterstützen, Elizabeth zu heiraten.


  Sie kam seiner Meinung nach seinem Ideal von einer Braut sehr nahe. Sicher, sie war noch jung - neunzehn aber sie war aus gutem Hause und hatte die beste Erziehung genossen. Das, was sie noch lernen müsste, würde sie sich mühelos aneignen können. Sie war eine typisch englische Schönheit mit blassblondem Haar, blauen Augen und einem zarten, hellen Teint, dazu hatte sie eine schlanke Figur, an der die gegenwärtige Mode bestens zur Geltung kam. Am wichtigsten aber war, dass sie im Hause eines Politikers aufgewachsen war. Und nachdem ihre Mutter gestorben war und ihr Vater sich aus der Politik zurückgezogen hatte, war Elizabeth in die Obhut ihrer Tante Augusta gegeben worden, Lady Cunningham, die mit einem ranghohen Diplomaten verheiratet war.


  Außerdem war ihre jüngere Tante Caroline mit dem englischen Botschafter in Portugal verheiratet gewesen; Elizabeth hatte ihre Tante Caro für längere Zeit in Lissabon besucht.


  Elizabeth war in den Häusern von Politikern oder Diplomaten aufgewachsen. Michael war sich ziemlich sicher, dass sie wissen würde, wie sie seinen Haushalt zu führen hatte. Und natürlich würde eine Heirat mit ihr seine Stellung vor Ort stärken. Das war durchaus von Bedeutung und nichts, was man naserümpfend beiseiteschieben durfte, bedachte man, dass er vermutlich in Zukunft viel mit internationalen Beziehungen zu tun haben würde. Eine Ehefrau, bei der man sich darauf verlassen konnte, dass sie das Feuer zu Hause nicht ausgehen ließ - sozusagen war wie ein Geschenk des Himmels.


  In Gedanken ging er noch einmal durch, was er Geoffrey sagen wollte. Er wollte noch nicht formell um Elizabeths Hand anhalten - erst musste er sie besser kennen lernen und ihr Gelegenheit geben, ihn besser kennen zu lernen -, aber unter Berücksichtigung der Verbindung zwischen den Mollisons und ihm schien es ihm ratsam, erst einmal bei Geoffrey vorzufühlen. Es machte keinen Sinn, die Sache weiterzuverfolgen und Zeit zu investieren, wenn Elizabeths Vater Einwände hatte.


  Michael bezweifelte, dass das der Fall sein würde, aber es schadete sicher nicht, vorab zu fragen und Geoffrey auf seine Seite zu ziehen. Wenn sich Elizabeth nach zwei oder drei Treffen immer noch als so freundlich und liebenswert erwies, wie sie ihm in der Stadt erschienen war, konnte er seinen Antrag machen. Dann wäre der Altar die nächste Station, noch bevor es Herbst wurde.


  Sein Vorgehen war vielleicht kaltblütig, aber seiner Meinung nach war eine Ehe, die auf gegenseitiger Zuneigung beruhte, unbedingt einer Ehe vorzuziehen, die auf wilder Leidenschaft fußte.


  Trotz seiner engen Verbindung mit den Cynsters zählte er sich nicht zu ihnen, wenn es um die Ehe ging; er war ein anderer Mann. Sie waren leidenschaftlich, entschlossen und übertrieben arrogant; er gab zwar zu, dass er willensstark und entschlossen war, aber er hatte schon vor langer Zeit gelernt, seine Arroganz zu verbergen - schließlich war er Politiker und daher auch niemand, der zu wilder Leidenschaft neigte.


  Kein Mann, der seinem Herz gestattete, über seinen Verstand zu regieren.


  Eine schnörkellose und geradeaus geführte Ehe mit einer Frau, die seinem Ideal nahekam - das war es, was er brauchte. Er hatte diese Ansicht und besonders Elizabeth Mollison mit seinem Großvater besprochen und auch mit seiner Tante Mrs. Harriet Jennet, einer angesehenen Gastgeberin in politischen Kreisen; beide hatten seine Ansicht unterstützt, in beiden Fällen mit dem gewohnten Anstruther-Wetherby-Scharfsinn.


  Harriet hatte geschnaubt. »Freut mich, dass Honoria und der Rest ihrer Familie dir nicht den Kopf verdreht haben. Die Stellung deiner Ehefrau ist zu wichtig, um die Entscheidung von der Farbe der Augen der Dame abhängig zu machen.«


  Er bezweifelte, dass die Farbe der Augen einer Dame je für ein männliches Familienmitglied der Cynsters als entscheidender Faktor für eine Heirat eine Rolle gespielt hatte - andere körperliche Attribute dagegen vielleicht... aber auf jeden Fall verkniff er sich eine wie auch immer geartete Bemerkung zu diesem Punkt.


  Magnus machte die eine oder andere bissige Bemerkung darüber, wie unklug es sei, zuzulassen, dass Leidenschaften das Leben bestimmen. Merkwürdigerweise hatte er, obwohl er ihn sonst fast täglich drängte, um Elizabeths Hand anzuhalten, auf Somersham bei Amelias Hochzeit die perfekte Gelegenheit dazu ungenutzt verstreichen lassen ... aber es war ja auch allgemein bekannt, dass alle Hochzeiten, die auf Somersham gehalten wurden, Liebesheiraten waren. Vielleicht hatte ja das -dass die Ehe, die er im Sinn hatte, die er genau so brauchte, eben keine wäre - seinen Großvater dazu gebracht, sich weise zurückzuhalten.


  Die Straße schlängelte sich weiter durch das Land; eine seltsame Unruhe wuchs in ihm, aber er hielt Atlas in einem gleichmäßigen Tempo. Vor ihm lichteten sich die Bäume, und er konnte zwischen den Stämmen und über das Unterholz hinweg die wogenden Felder sehen, die die Straße nach Lyndhurst säumten.


  Ein Gefühl von Sicherheit erfasste ihn; es war der richtige Zeitpunkt für ihn, einen Schritt nach vorne zu machen und zu heiraten, eine eigene Familie hier zu gründen - die nächste Generation, um Wurzeln zu schlagen und die nächste Phase seines Lebens zu beginnen.


  Vor ihm machte die Straße eine scharfe Biegung, und das dichte Unterholz und die Bäume dämpften alle Geräusche; und als das Rattern einer sich rasch nähernden Kutsche und das Dröhnen galoppierender Hufe zu hören waren, war das Gefährt fast schon bei ihm angekommen.


  Er hatte gerade noch Zeit, Atlas zur Seite zu reißen, ehe ein außer Kontrolle geratener und heftig schwankender Einspänner plötzlich um die Kurve vor ihm bog.


  Er raste wie der Blitz an ihm vorbei zum Herrenhaus. Leichenblass und mit verbissener Miene kämpfte eine schlanke Frau mit den Zügeln, versuchte verzweifelt, das Pferd zu bändigen.


  Michael stieß eine Verwünschung aus und wendete Atlas. Er preschte dem Wagen hinterher, ehe er darüber nachdenken konnte. Dann tat er es und fluchte erneut. Ein Kutschenunfall war sein schlimmster Albtraum; die drohende Gefahr, einen weiteren mit ansehen zu müssen, bohrte sich wie eine Klinge in seine Seite. Er trieb Atlas an.


  Das Gig schwankte heftig, berührte den Boden kaum; das Pferd würde bald ermüden, aber der Weg führte nur nach Eyeworth Manor - und das war nicht mehr weit.


  Er war in dem Haus geboren, hatte seine ersten neunzehn Jahre dort verbracht. Er kannte jeden Zoll der Straße. Atlas war ausgeruht; daher ließ Michael die Zügel fallen und ritt nur mit Knien und Händen.


  Sie holten auf, aber nicht schnell genug.


  Bald schon würde der Weg zur Auffahrt werden, die in einer scharfen Biegung in dem Hof vor dem Haus endete. Das Pferd würde die Kurve nehmen, das Gig nicht. Es würde umgeworfen werden und die Lady darin würde ... auf den Steinen, die die Beete einfassten, landen.


  Mit einem erneuten Fluch drückte er Atlas die Fersen in die Flanken. Der große Wallach sprach darauf an, streckte seine Beine und steigerte sein Tempo, sodass sie Stück für Stück aufholten. Sie waren beinahe neben der schaukelnden Kutsche angekommen ...


  Das Tor passierten sie wie im Flug.


  Es war nicht mehr genug Zeit.


  Tief Luft holend warf sich Michael aus dem Sattel in das Gig. Er konnte sich am Sitz festhalten und zog sich darauf, griff über die Dame hinweg nach den Zügeln, zerrte fest daran.


  Die Dame schrie auf und das Pferd auch.


  Michael zog mit aller Kraft. Es war keine Zeit mehr - die Auffahrt war zu Ende um an irgendetwas anderes zu denken als daran, das Pferd anzuhalten.


  Hufe rutschten, das Pferd schrie erneut, warf sich zur Seite und blieb jäh stehen. Michael packte die Bremse. Zu spät. Durch den Schwung neigte sich das Gig zur Seite - es war schieres Glück, dass es nicht umkippte.


  Die Dame wurde von ihrem Sitz auf das weiche Gras geschleudert.


  Michael erging es nicht besser.


  Sie landete auf dem Bauch, er halb über ihr.


  Einen Moment lang konnte er sich nicht rühren - konnte nicht atmen, konnte nicht denken. Viele Dinge nahm er im gleichen Augenblick wahr. Der schlanke, zarte Körper unter seinem, zierlich, aber ganz weiblich, weckte seinen Beschützerinstinkt, dicht gefolgt von Entsetzen und rasender Wut über das, was beinahe geschehen wäre, was auf dem Spiel gestanden hatte.


  Dann kam die Angst, schwarz und schwindelerregend, unvernünftig und alt, dunkel und tief. Sie schwoll an, packte ihn und erstickte alles andere.


  Hufe scharrten auf dem Kies - und er schaute sich um. Das Pferd stand keuchend da, versuchte zu gehen, aber das Gig, vor das es gespannt war, verhinderte das. Atlas war auf der anderen Seite des Rasens stehen geblieben und stand mit zuckenden Ohren da.


  »Uff!«


  Unter ihm regte sich die Dame. Mit einer Schulter lag er auf ihrem Rücken, mit den Hüften hielt er ihre Beine gefangen. Sie konnte sich nicht bewegen, wenn er es nicht tat.


  Er rollte sich herum, setzte sich auf. Sein Blick fiel auf den Gedenkstein, keine zwei Schritt von ihnen entfernt.


  Der Schrecken schreiender Pferde wurde in ihm wieder lebendig.


  Mit vorgeschobenem Kinn erhob er sich und beobachtete mit grimmiger Miene, wie die Dame sich aufrichtete und umdrehte, sich setzte.


  Er streckte ihr die Hände hin, zerrte sie ohne große Umstände auf die Füße. »Von allen dummen, hirnlosen ...«Er brach ab, versuchte seine Wut zu zügeln, die der namenlosen, irrationalen Angst auf dem Fuße gefolgt war. Verlor den Kampf. Mit in die Hüften gestemmten Händen starrte er sie an. »Wenn Sie mit den Zügeln nicht umgehen können, sollten Sie nicht fahren.« Er presste die Worte hervor, kümmerte sich nicht darum, ob sie verletzten. »Sie standen kurz davor, sich ernsthaft zu verletzen - oder gar zu sterben.«


  Einen Augenblick fragte er sich, ob sie taub war; sie verriet durch nichts, ob sie ihn gehört hatte.


  Caroline Sutcliffe klopfte ihre Hände in den staubigen Handschuhen aneinander, dankte dem Himmel, dass sie welche angezogen hatte. Den gereizten Mann neben sich beachtete sie nicht weiter - sie hatte keine Ahnung, wer er war, denn sie hatte sein Gesicht noch nicht gesehen schüttelte ihre Röcke aus, nahm mit einer Grimasse die Grasflecken darauf zur Kenntnis, dann zog sie ihr Oberteil gerade und die Ärmel, ordnete den leichten Schal. Und erst dann hob sie den Kopf und den Blick.


  Hoch und höher - er war größer, als sie gedacht hatte. Hatte auch breitere Schultern ... sie war heftig erschrocken, als er plötzlich neben ihr im Gig aufgetaucht war, und noch mehr, als er im Gras auf ihr gelandet war. Sie verdrängte die Erinnerung daran. »Danke, Sir, wer auch immer Sie sind, für die Rettung - wie unfreundlich auch immer.« Ihr Ton hätte eine Herzogin mit Stolz erfüllt - kühl, selbstsicher und leicht hochmütig. Genau der richtige Ton für einen anmaßenden Mann. »Wie auch immer ...«


  Ihr Blick kam an seinem Kopf an. Sie blinzelte. Die Sonne befand sich hinter ihm und schien ihr ins Gesicht, während seines im Schatten lag.


  Sie beschattete ihre Augen mit einer Hand, betrachtete ihn neugierig. Ein ausdrucksstarkes Gesicht mit einem eckigen Kinn und den kühnen Zügen ihrer Klasse. Ein Patriziergesicht mit einer hohen Stirn und geraden dunklen Augenbrauen über Augen, die ihre Erinnerung in einem weichen Blau malte. Sein Haar war dicht und dunkelbraun; die Silbersträhnen an seinen Schläfen ließen ihn nur noch distinguierter aussehen.


  Es war ein Gesicht mit Charakter.


  Es war das Gesicht, das zu sehen sie gekommen war.


  Sie legte den Kopf schräg. »Michael? Sie sind doch Michael Anstruther-Wetherby ? «


  Michael starrte sie an - ein herzförmiges Gesicht, umgeben von feinem, schimmernd braunem Haar, das so weich und zart aussah wie Löwenzahnsamen, silberblaue Augen, die sich an den Enden ein wenig hoben ... »Caro.« Der Name kam ihm wie von selbst über die Lippen.


  Sie lächelte ihn an, ehrlich entzückt. Einen Augenblick lang stand er wie erstarrt.


  Das Schreien der Pferde verstummte abrupt.


  »Ja. Es ist Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben ...« Ihr Blick wurde verschwommen, als sie sich erinnerte.


  »Bei Camdens Beerdigung«, half er ihr aus. Ihr verstorbener Ehemann Camden Sutcliffe, eine Legende in diplomatischen Kreisen, war Botschafter Seiner Majestät in Portugal gewesen. Caro war Sutcliffes dritte Ehefrau gewesen.


  Sie blickte ihm wieder ins Gesicht. »Du hast Recht - vor zwei Jahren.«


  »Ich habe dich gar nicht in der Stadt gesehen.« Allerdings hatte er von ihr gehört, das diplomatische Corps hatte sie mit dem Spitznamen »die lustige Witwe« belegt. »Wie geht es dir?«


  »Sehr gut, danke. Camden war ein guter Mann, und ich vermisse ihn, aber ...« Sie zuckte mit den Achseln. »Der Altersunterschied zwischen uns betrug mehr als vierzig Jahre, daher wusste ich, dass es so kommen würde.«


  Das Pferd bewegte sich, zerrte ergebnislos an dem Gig mit der angezogenen Bremse. In die Gegenwart zurückgerufen, traten sie beide zu ihm; Caro nahm das Pferd am Kopf, während Michael sich daranmachte, die Zügel zu lösen, dann das Zaumzeug überprüfte. Er runzelte die Stirn. »Was ist geschehen?«


  »Ich habe keine Ahnung.« Ebenfalls die Stirn runzelnd streichelte Caro dem Pferd die Nase. »Ich war auf dem Rückweg von einem Treffen der Ladies’ Association in Fordingham.«


  Das Klappern von Hufen ließ sie beide zum Tor schauen. Ein weiteres Gig erschien und passierte es; die groß gewachsene Dame, die es fuhr, entdeckte sie, winkte ihnen und lenkte das Gefährt zu ihnen.


  »Muriel hat darauf bestanden, dass ich an dem Treffen teilnehme - du weißt ja, wie sie ist.« Caro sprach rasch angesichts des Ratterns der näher kommenden Räder. »Sie hat mir angeboten, mich zu fahren, aber ich war der Meinung, dass, wenn ich schon so weit fahre, ich das gleich mit einem Besuch bei Lady Kirkwright verbinden könnte. Daher bin ich früher hingefahren, war bei dem Treffen, und Muriel und ich sind dann hintereinander zurückgefahren.«


  Michael verstand, was sie nicht aussprach. Muriel war Camdens Nichte, Caros angeheiratete Nichte, obwohl Muriel sieben Jahre älter war. Sie hatte ihre Kindheit auch in Bramshaw verbracht, aber anders als sie beide war Muriel nie von hier weggegangen. Geboren und aufgewachsen auf Sutcliffe Hall am anderen Ende des Dorfes, wohnte sie nun in der Dorfmitte in Hedderwick House, dem Anwesen ihres Gatten, einen Steinwurf von Bramshaw House entfernt, das Caros Familie gehörte.


  Außerdem hatte Muriel die Führung der Pfarrei an sich gerissen, eine Rolle, die sie nun schon seit Jahren wahrnahm. Obwohl sie oft anmaßend war, nahmen das alle hin, einfach, weil sie eine notwendige Aufgabe gut erledigte.


  Gekonnt schwungvoll bog Muriel auf den Hof ein und brachte ihren Einspänner zum Stehen. Sie sah auf eine herbe Art und Weise gut aus, war unleugbar elegant mit ihrer tadellosen Haltung und ihrem dunklen Haar.


  Sie starrte Caro an. »Gütiger Himmel, Caro! - Hast du umgeworfen? Du hast auf deinem Kleid überall Grasflecken. Geht es dir gut?« Ihre Stimme war schwach, als könnte sie ihren Augen nicht ganz trauen. »So, wie du losgerast bist, hätte ich nie gedacht, du könntest Henry zügeln.«


  »Habe ich auch nicht.« Caro winkte zu Michael hinüber. »Glücklicherweise befand sich Michael auf einem Ausritt - er ist todesmutig in das Gig gesprungen und hat das Notwendige getan.«


  Michael fing ihren Blick auf, sah darin das unterschwellige, dankbare Lächeln. Es gelang ihm nur mit Mühe, es nicht zu erwidern.


  »Dem Himmel sei Dank dafür.« Muriel drehte sich zu ihm um, nickte zum Gruß. »Michael - ich wusste gar nicht, dass du wieder hier bist.«


  »Ich bin erst heute Vormittag angekommen. Hast du eine Ahnung, weswegen Henry durchgegangen ist? Ich habe die Zügel und das Zaumzeug überprüft - es scheint keinen offensichtlichen Grund zu geben.«


  Muriel betrachtete das Pferd mit gerunzelter Stirn. »Nein. Caro und ich fuhren zusammen nach Hause, dann bog Caro in den Weg zu deinem Haus ab und winkte. Sie war erst ein kurzes Stück gefahren, als Henry scheute, und dann ...« - Muriel gestikulierte - »ging er durch.« Sie blickte zu Caro.


  Die nickte. »Ja, genau so ist es gewesen.« Sie streichelte Henry die Nase. »Was merkwürdig ist, denn gewöhnlich ist er ganz sanftmütig. Ich fahre immer mit ihm, wenn ich zu Hause bin.«


  »Das nächste Mal jedenfalls, wenn wir ein Treffen in Fordingham haben, nehme ich dich mit, darauf kannst du dich verlassen.« Muriel riss die Augen auf. »Ich hatte beinahe einen Herzanfall - ich glaubte schon, dich blutig und mit gebrochenen Gliedern vorzufinden.«


  Caro antwortete darauf nicht direkt. Eine steile Falte bildete sich auf ihrer Stirn, während sie Henry studierte. »Etwas muss ihn erschreckt haben.«


  »Vielleicht ein Hirsch oder ein anderes Wildtier?« Muriel fasste die Zügel fester. »Die Büsche sind so dicht entlang der Straße, es ist unmöglich, zu sehen, was dahinter vielleicht lauert.«


  »Stimmt.« Caro nickte. »Aber Henry hätte es gewusst.«


  »Allerdings. Aber jetzt bist du ja in Sicherheit, und ich muss weiter.« Muriel schaute zu Michael. »Wir haben die Planung des Pfarrfestes besprochen; es ist viel zu tun. Ich nehme an, du kommst?«


  Er lächelte ungezwungen. »Natürlich.« Er machte sich im Geiste eine Notiz, in Erfahrung zu bringen, wann das sein würde. »Grüße bitte Hedderwick von mir und auch George, wenn du ihn siehst.«


  Muriel neigte den Kopf. »Ich werde es ausrichten.« Sie nickte auch Caro gnädig zu, dann schaute sie bedeutungsvoll auf Caros Gig, das die Ausfahrt blockierte.


  Michael sah zu Caro. »Wir wollen Henry zu den Ställen bringen; da lassen wir ihn von Hardacre untersuchen und sehen, ob er etwas entdeckt, das für sein Durchgehen verantwortlich ist.«


  »Ein ausgezeichneter Vorschlag.« Caro wartete, während er sich vorbeugte und die Bremse des Einspänners löste, dann winkte sie noch einmal Muriel und führte Henry hinters Haus.


  Michael überprüfte rasch, ob das Gig Schaden genommen hatte und die Räder ungehindert rollten. Nachdem es vom Hof gefahren war, drehte er sich zu Muriel um, hob grüßend eine Hand. Mit einem königlichen Nicken wendete sie und lenkte ihre Kutsche über die Auffahrt zum Tor. Er wandte sich ab.


  Atlas stand immer noch geduldig da. Michael schnippte mit den Fingern, und der Braune trottete näher. Er fasste die Zügel, wickelte sie sich um eine Hand und folgte Caro mit langen Schritten, um sie rasch einzuholen. Auf Henrys anderer Seite angekommen, schaute er zu Caro, betrachtete die Seite ihres Gesichtes, die er über den Hals des Tieres hinweg sehen konnte. Ihr Haar schimmerte im Sonnenlicht, völlig unmodern, aber es sah so weich aus, dass es förmlich darum flehte, berührt zu werden. »Verbringst du den Sommer in Bramshaw House?«


  Sie blickte ihn an. »Für den Augenblick.« Sie tätschelte Henry. »Ich wandere zwischen Geoffrey hier, Augusta in Derby und Angela in Berkshire hin und her. Ich habe zwar das Haus in London, aber ich habe es noch nicht wieder geöffnet.«


  Er nickte. Geoffrey war ihr Bruder, Augusta und Angela ihre Schwestern. Caro war das Nesthäkchen, um viele Jahre jünger als ihre Geschwister. Er blickte sie wieder an; sie murmelte Henry etwas Beschwichtigendes zu.


  Er fühlte sich immer noch merkwürdig desorientiert, als wäre er leicht aus dem Gleichgewicht gebracht. Und das hatte mit ihr zu tun. Als sie sich vor zwei Jahren kurz getroffen hatten, war sie frisch verwitwet gewesen, hatte tiefe Trauer und dichte Schleier getragen; sie hatten ein paar Worte gewechselt, aber er hatte sie weder gesehen noch sich mit ihr wirklich unterhalten. Davor hatte sie bestimmt fast zehn Jahre in Lissabon gelebt; er hatte sie ab und zu flüchtig in Ballsälen erspäht und ihren Weg gekreuzt, wenn sie mit Camden zu Besuch in London war, aber mehr als die üblichen gesellschaftlichen Belanglosigkeiten hatten sie nie dabei ausgetauscht.


  Zwischen ihnen lagen nur fünf Jahre, aber obwohl sie sich seit ihrer Kindheit kannten und beide in der Abgeschiedenheit von New Forest ihre Jugend verbracht hatten, kannte er sie im Grunde genommen nicht wirklich.


  Und gewiss nicht die selbstsichere, elegante Dame, die sie geworden war.


  Sie schaute ihn an - ertappte ihn dabei, wie er sie anschaute - und lächelte, als wären sie beide gleichermaßen neugierig auf den anderen.


  Der Wunsch, diese Neugier zu befriedigen, wuchs.


  Sie schaute nach vorne. Er folgte ihrem Blick. Von dem Knirschen der Kutschenräder auf dem gekiesten Weg aus den Ställen gerufen, erschien Hardacre, der Stallmeister. Michael winkte ihn zu sich; Hardacre kam vor, verneigte sich artig vor Caro, die seinen Gruß erwiderte, indem sie seinen Namen nannte und ihn anlächelte. Während sie das Gig auf den Hof brachten, berichteten sie und Michael, was geschehen war.


  Mit zusammengezogenen Brauen und erfahrenem Blick musterte Hardacre Pferd und Gefährt, dann kratzte er sich seinen kahlen Kopf. »Am besten lassen Sie ihn eine Stunde oder so hier - ich schirre ihn ab und untersuche ihn gründlich, schaue nach, ob es ein Problem gibt.«


  Michael blickte zu Caro. »Hast du es eilig? Ich könnte dir ein Gig leihen, wenn du nach Hause musst.«


  »Nein, nein.« Sie winkte ab, lächelte dankbar über das Angebot. »Eine Stunde Ruhe wäre mir höchst willkommen.«


  Er bemächtigte sich fürsorglich ihres Armes, fragte: »Hättest du gerne etwas Tee?«


  »Das wäre herrlich.« Caro lächelte erfreut, während er sich ihre Hand auf den Arm legte. Mit einem Nicken zu Hardacre ließ sie sich von Michael zum Haus führen. Ihre Nerven hatten sich noch nicht beruhigt, was kaum überraschend war, aber allmählich verging der Schreck doch, sich plötzlich in einer Kutsche hinter einem durchgehenden Pferd wiederzufinden -wer hätte ahnen können, dass die Beinahe-Katastrophe ein so gutes Ende nehmen würde? »Ist Mrs. Entwhistle immer noch deine Haushälterin?«


  »Ja. In der Dienerschaft hat es schon seit Jahren keine Veränderung mehr gegeben.«


  Sie blickte zu dem steinernen Gebäude mit dem Giebeldach und den Dachgauben. Sie gingen durch einen Obstgarten, in dem der gefleckte Schatten süß nach reifenden Früchten duftete. Zwischen den Obstbäumen und der Hintertür lag ein weitläufiger Kräutergarten, den ein Weg aus Ziegelsteinen teilte; links davon befand sich hinter einem niedrigen Mäuerchen der Küchengarten. »Aber das ist es doch, was uns immer wieder herzieht, nicht wahr?« Sie schaute ihn an, fing seinen Blick auf. »Dass die Dinge tröstlich gleich bleiben.«


  Er hielt ihren Blick einen Moment. »Ich hatte nicht wirklich darüber nachgedacht... aber du hast Recht.« Er blieb stehen, damit sie ihm auf dem schmalen Weg vorausgehen konnte. »Wirst du länger in Bramshaw bleiben?«


  Sie lächelte breit, wusste, dass er es nicht sehen konnte, weil er hinter ihr ging. »Ich bin gerade erst angekommen.« Als Antwort auf einen verzweifelten Brief ihrer Nichte Elizabeth. Sie sah ihn über ihre Schulter an. »Ich gedenke ein paar Wochen zu bleiben.«


  Sie erreichten die Hintertür; Michael lehnte sich an ihr vorbei, um sie für sie zu öffnen, sich dabei ihrer überdeutlich bewusst - ihrer allein. Als er ihr in den dämmerigen Flur folgte und ihr den Weg zum Empfangssalon zeigte, fiel ihm auf, dass sie nicht nur einfach weiblich war, sondern ganz Frau. Wie sie seine Sinne mit Beschlag belegte, mit ihrer schlanken und doch wohlgerundeten Figur in dem dünnen Musselinkleid!


  An dem Kleid war nichts ungewöhnlich; es war Caro selbst, die anders war, ungewöhnlich in mehr als einer Weise.


  Ihr in den Empfangssalon folgend, zog er an der Klingelschnur. Als das Dienstmädchen Gladys erschien, bestellte er Tee.


  Caro war zu den bodenlangen Fenstern am anderen Ende des Zimmers geschlendert; sie lächelte Gladys an, die knickste und ging, dann sah sie zu ihm. »Es ist ein so reizender Nachmittag - wollen wir uns nicht lieber auf die Terrasse in den Sonnenschein setzen?«


  »Warum nicht?« Er trat neben sie und öffnete die französischen Fenster weit. Er ging hinter ihr auf die Terrasse, wo ein schmiedeeiserner Tisch und zwei Stühle genau so standen, dass man den Sonnenschein und die Aussicht auf die angelegten Gärten genießen konnte.


  Er rückte ihr den Stuhl zurecht, dann ging er um den Tisch herum und setzte sich auf den anderen. In ihren Augen stand eine Frage, als sie ihn anblickte.


  »Ich kann mich nicht mehr erinnern, hast du eigentlich einen Butler?«


  »Nein. Wir hatten Vorjahren mal einen, aber das Haus war eine ganze Weile geschlossen, und er ist weitergezogen.« Er schnitt eine Grimasse. »Ich vermute, ich muss mich nach einem umsehen.«


  Ihre Brauen hoben sich. »In der Tat.« Ihre Miene verriet deutlich, dass ein Politiker auf jeden Fall einen Butler haben sollte. »Aber wenn du schnell bist, wirst du nicht lange suchen müssen.«


  Er sah sie fragend an; sie lächelte. »Erinnerst du dich noch an Jeb Carter? Er hat Fritham Village verlassen, um unter der Ägide seines Onkels in London den Beruf des Butlers zu erlernen. Er hat seine Sache wohl ausgezeichnet gemacht, hielt aber Ausschau nach einer Stelle mehr in der Nähe hier, um sich besser um seine Mutter kümmern zu können. Muriel war mal wieder auf der Suche nach einem und hat ihn angestellt. Unheilvollerweise gelang es Carter wie auch vielen vor ihm nicht, Muriels hohen Ansprüchen zu genügen, sodass sie ihn entlassen hat. Das war erst gestern - zurzeit wohnt er bei seiner Mutter.«


  »Verstehe.« Er blickte ihr in die Augen, hoffte, die Botschaft in dem Silberblau richtig gelesen zu haben. »Du meinst also, ich sollte ihn anstellen?«


  Sie lächelte ihr rasches, beipflichtendes und herzliches Lächeln. »Ich denke, du solltest mit ihm reden und sehen, ob er der Richtige für dich wäre. Du kennst ihn und seine Familie -er ist grundehrlich, und alle Carters sind gute Arbeiter.«


  Er nickte. »Ich schicke eine Nachricht.«


  »Nein.« Der Tadel war sanft, aber unverkennbar. »Geh zu ihm. Schau im Vorbeifahren hinein.«


  Er fing ihren Blick auf, nickte. Es gab nicht viele, deren Ratschläge er ohne weitere Prüfung annehmen würde, aber Caros Rat in solchen Sachen war über jeden Zweifel erhaben. Sie war, genau genommen, die perfekte Wahl - die unanfechtbar am besten dazu geeignete Person -, um sie auszuhorchen wegen seiner Werbung um Elizabeth, ihre Nichte.


  Der Tee wurde von Mrs. Entwhistle persönlich gebracht, die unverkennbar gekommen war, um Caro zu sehen. Die nahm ihre Berühmtheit gelassen hin; er beobachtete, wie sie all die richtigen Dinge sagte, sich nach Mrs. Entwhistles Sohn erkundigte, ihr zu den zarten Windbeuteln gratulierte, die auf einem Teller angerichtet waren. Mrs. Entwhistle strahlte vor Stolz und zog sich zurück, durch und durch erfreut.


  Während Caro einschenkte, überlegte Michael, ob sie das absichtlich tat oder doch unbewusst, ob es aus Berechnung geschah oder einfach ihr Wesen war. Dann reichte sie ihm seine Tasse und lächelte, und er entschied, dass ihr Verhalten zwar vielleicht früher erlernt worden, ihr inzwischen aber in Fleisch und Blut übergegangen war. Vollkommen spontan war.


  Sie war einfach so.


  Während sie Tee tranken und Kuchen aßen - sie knabberte, er biss herzhaft zu -, sprachen sie über gemeinsame Bekannte. Sie bewegten sich in denselben Kreisen, hatten beide beste Verbindungen in der Welt der Diplomatie und der Politik; die Unterhaltung im Gange zu halten war nicht schwer.


  Das Wissen, wie man höfliche Konversation betrieb, war ihnen sehr vertraut, ein Können, das ihrer Erfahrung zuzuschreiben war. Alles in allem musste er sich vor ihr verneigen; ihre Bemerkungen bewiesen ein Einfühlungsvermögen für Menschen und ihre Reaktionen, das sein eigenes überstieg. Es ging tiefer und war genauer, was ihre Motive anging.


  Im Sonnenschein zu sitzen war angenehm. Er betrachtete sie, während sie Informationen austauschten - sie strahlte Zuversicht und Selbstsicherheit aus, nicht so, dass es glitzerte und gleißte, sondern auf eine ruhige und stetige Weise.


  Sie war zu einer bemerkenswert gelassenen Frau herangewachsen, die mühelos ein Gefühl von Frieden verbreitete.


  Ihm fiel ein, dass inzwischen einige Zeit vergangen sein musste - ohne dass es ihm lang erschienen war. Er stellte seine Tasse ab. »Also, was sind deine Pläne?«


  Sie erwiderte seinen Blick, dann öffnete sie ihre Augen weit. »Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher.« Da war ein Anflug von Geringschätzung in ihrem Ton, Selbstbelustigung. »Ich bin während des Trauerjahres viele Monate lang gereist, daher habe ich meine Reiselust zur Genüge befriedigt. Ich habe dieses Jahr an der Saison teilgenommen - es war schön, alte Freunde wiederzutreffen, Bekanntschaften aufzufrischen, aber ...«Sie schnitt eine Grimasse. »Das ist aber keine lebensfüllende Aufgabe. Ich bin einige Zeit bei Angela geblieben - ich weiß immer noch nicht, was ich mit dem Haus anfangen soll, ob ich es wieder öffnen und dort leben möchte, vielleicht Hof halten wie eine Königin mit einem literarischen Zirkel, oder vielleicht verschreibe ich mich auch guten Werken ...« Ihre Mundwinkel hoben sich, ihr Blick wirkte belustigt. »Kannst du dir vorstellen, wie ich irgendetwas davon tue?«


  Das Silberblau ihrer Augen schien vielschichtig - offen, aber mit faszinierenden Tiefen. »Nein.« Er betrachtete sie nachdenklich, wie sie gelassen auf seiner Terrasse saß; er konnte sie sich nicht als irgendetwas anderes vorstellen, als sie gewesen war: die Frau eines Botschafters. »Ich denke, du solltest wohltätige Werke Muriel überlassen, und Hof zu halten würde dich zu sehr einschränken.«


  Sie lachte, ein goldener Laut, der zu dem goldenen Nachmittag passte. »Du sprichst wie ein Politiker.« Das sagte sie bewundernd. »Aber genug von mir - was ist mit dir? Warst du dieses Jahr zur Saison in London?«


  Das war der Aufhänger, auf den er gewartet hatte; er verzog seine Lippen zu einem trockenen Lächeln. »Ja, aber verschiedene Komitees und Gesetzesvorhaben erwiesen sich als wesentlich zeitraubender als gedacht.« Er führte das näher aus, ließ sich von ihr bereitwillig Informationen entlocken, sich selbst ein Bild von seinem Leben machen - und zu dem Schluss kommen, dass er eine Frau brauchte. Sie war zu klug, als dass er es aussprechen musste; sie würde es sehen und da sein, um es zu erklären, Elizabeth beruhigen, wenn es an der Zeit wäre.


  Es war überaus angenehm, mit jemandem zu sprechen, der seine Welt kannte, die feinen Nuancen verstand. Caros Miene zu beobachten war ein Genuss - die verschiedenen Gesichtsausdrücke zu sehen, die über ihre Züge glitten, ihre Gesten, die so elegant und anmutig waren, ihre Intelligenz und den Humor in ihren Augen.


  Caro war es ebenfalls zufrieden, aber während er sie beobachtete, beobachtete sie ihn im Gegenzug und wartete.


  Schließlich fing er ihren Blick auf und fragte schlicht: »Warum warst du auf dem Weg hierher?«


  Die schmale Straße führte zu seinem Haus - und sonst nirgendwohin. Das wussten sie beide.


  Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Bei dem ganzen Erzählen habe ich es ganz vergessen, aber es passt eigentlich gut dazu.«


  Sich mit den Unterarmen auf den Tisch stützend sandte sie ihm einen verführerisch bittenden Blick. »Wie schon gesagt, ich bin zurzeit bei Geoffrey zu Besuch, aber alte Gewohnheiten kann man nur schwer ablegen. Ich kenne eine Reihe von Leuten aus den verschiedenen Ministerien und Botschaften, die den Sommer in der Nachbarschaft verbringen - und da habe ich für heute Abend ein Dinner arrangiert, aber ...« Sie ließ ihr Lächeln reuig werden. »Ich habe einen Herrn zu wenig. Ich bin gekommen, dich mit der Bitte zu überfallen, mir auszuhelfen - du wirst am besten verstehen können, wie wichtig es für meinen Seelenfrieden ist, dass die Zahl der weiblichen und männlichen Gäste ausgeglichen ist.«


  Er war bezaubert und musste lachen.


  »Nun«, trug sie rücksichtslos noch stärker auf, »wir haben eine kleine Gruppe aus der portugiesischen Botschaft und drei Gäste aus der österreichischen und ...«Sie fuhr fort, ihm ihre Gästeliste aufzuzählen; kein Politiker, der etwas auf sich hielt, würde der Versuchung widerstehen können, sich unter diese Menschen zu mischen.


  Er tat gar nicht erst so, als hätte er vor abzulehnen, sondern lächelte nur freundlich. »Es ist mir eine Freude, dir behilflich zu sein.«


  »Danke.« Sie schenkte ihm ihr allerbestes Lächeln; sie war vielleicht ein wenig aus der Übung, aber es schien immer noch zu funktionieren.


  Ein Rattern und Hufschlag auf der kiesbestreuten Auffahrt erreichten sie; sie schauten beide hin, dann erhoben sie sich, als Hardacre Henry, der wieder vor ihr Gig gespannt war, um die Hausecke führte.


  Hardacre sah sie und verbeugte sich kurz. »Er scheint mir jetzt wieder ganz in Ordnung zu sein - Sie dürften keine Schwierigkeiten mehr mit ihm haben.«


  Caro hob ihr Retikül auf und ging um den Tisch herum. Michael nahm ihren Arm und geleitete sie die Terrassenstufen hinunter. Sie dankte Hardacre und gestattete Michael dann, ihr auf den Sitz zu helfen. Sie ergriff die Zügel und lächelte ihn an. »Um acht Uhr dann - ich verspreche dir, du wirst dich nicht langweilen.«


  »Da bin ich mir sicher.« Michael hob zum Abschied eine Hand und trat zurück.


  Sie schnalzte mit den Zügeln, und Henry gehorchte; schwungvoll fuhr sie über die Auffahrt.


  Michael schaute ihr nach - und wunderte sich, woher sie gewusst hatte, dass er hier war, um ihn um Hilfe zu bitten. Heute war das erste Mal seit Monaten, dass er zu Hause war, aber ... einfach nur Glück? Oder - berücksichtigte man, dass es sich um Caro handelte - sorgfältige Planung?


  Neben ihm räusperte sich Hardacre. »Vor Mrs. Sutcliffe wollte ich nichts sagen - hätte keinen Sinn. Aber das Pferd ...«


  Michael sah ihn an. »Was ist damit?«


  »Ich schätze, der Grund für das Durchgehen sind Steinchen, die ihn getroffen haben. Ich habe drei wunde Stellen auf seiner linken Hinterseite gefunden, die aussehen, als ob jemand mit einer Steinschleuder auf ihn geschossen hätte.«


  Eine steile Falte erschien auf Michaels Stirn. »Lausbuben? War es nur ein Streich?«


  »Ein gefährlicher, wenn es so wäre, und ich muss sagen, ich glaube nicht, dass es einen Jungen hier gibt, der so einfältig und leichtsinnig wäre.«


  Hardacre hatte Recht, alle Menschen hier lebten mit Pferden - sie würden wissen, was wahrscheinlich nach einer solchen Dummheit geschehen würde. »Vielleicht sind Besucher aus London in der Gegend. Burschen, die es nicht wissen.«


  »Ja, das wäre schon möglich«, räumte Hardacre ein. »Aber egal, ich kann mir nicht vorstellen, dass es wieder geschehen könnte, wenigstens nicht Mrs. Sutcliffe.«


  »Nein, in der Tat. Das wäre, als ob der Blitz zweimal an derselben Stelle einschlüge.«


  Hardacre entfernte sich wieder in Richtung der Stallungen, während Michael noch eine ganze Minute dastand und auf die Auffahrt schaute, ehe er sich umdrehte und wieder die Stufen zur Terrasse hinaufstieg.


  Es war jetzt zu spät, um noch bei Geoffrey Mollison vorzusprechen, besonders wenn der Haushalt voll und ganz mit den Vorbereitungen für Caros Dinnergesellschaft beschäftigt war. Und da er daran teilnehmen und Geoffrey später ohnehin sehen würde, war ein Ritt nach Bramshaw House nun völlig überflüssig.


  Doch seine Ungeduld hatte nachgelassen; er war geneigt, Caros Gesellschaft als günstige Gelegenheit zu betrachten statt als Verzögerung seines Vorhabens. So ein Ereignis wäre bestens geeignet, um seine Erinnerung an Elizabeth und seine Bekanntschaft mit ihr aufzufrischen und zu vertiefen.


  Dankbarkeit für Caro wallte in ihm auf, während er ins Haus ging - er musste seine formelle Abendkleidung auspacken.


  »Der Feind ist gestellt! Unsere Kampagne hat begonnen.« Mit einem triumphierenden Lächeln auf den Lippen ließ sich Caro in einen chintzbezogenen Lehnstuhl im Privatsalon der Familie in Bramshaw House fallen.


  »Ja, aber wird es auch gelingen?« Auf einer Chaise hockend, bildhübsch anzusehen in ihrem rüschenverzierten Kleid aus gemustertem Musselin und mit ihrem blonden, im Nacken zu einem Knoten aufgesteckten Haar, musterte Elizabeth sie aus ihren blauen Augen gleichzeitig misstrauisch, hoffnungsvoll und beklommen.


  »Natürlich wird es das!« Caro drehte sich zu dem einzigen anderen Anwesenden im Salon um, ihrem Sekretär Edward Campbell, der neben Elizabeth auf der Chaise saß. Er war ein nüchterner, ernster und zuverlässiger Gentleman von dreiundzwanzig Jahren - man hätte es ihm auf den ersten Blick nicht zugetraut, dass er der Mann war, der Elizabeth im Sturm erobern könnte. Aber der Anschein trog oft, wie Caro selbst nur zu gut wusste.


  Sie ließ ihr Lächeln verblassen und erwiderte Edwards Blick. »Ich versichere dir: Wenn ein Gentleman wie Michael Anstruther-Wetherby es sich in den Kopf setzt, dass du die ideale Kandidatin für die Stellung als seine Frau bist, ist der einzige


  Weg, das zu vermeiden, ihn davon zu überzeugen, dass er sich getäuscht hat, ehe er seinen Antrag macht. Nur so kann es gelingen, ohne das Wort >nein< laut aussprechen zu müssen. Und nur so lässt sich vermeiden, dass - daran brauchst du in dem Fall nicht zu zweifeln - Druck auf dich ausgeübt würde.«


  Obwohl die Worte nur für Elizabeth bestimmt waren, fuhr sie fort, Edward anzuschauen. Wenn die beiden nicht felsenfest davon überzeugt waren, dass sie zusammengehörten, wollte sie es wissen, und zwar jetzt.


  Bis vor fünf Tagen war sie glücklich und zufrieden in Derbyshire bei ihrer Schwester Augusta gewesen und hatte geglaubt, sie würde den ganzen Sommer dort verbringen. Zwei dringende Nachrichten von Elizabeth hatten sie unverzüglich über London hergebracht.


  Elizabeth hatte geschrieben, am Rande der Panik, weil sie fürchtete, dass Michael Anstruther-Wetherby ihr einen Heiratsantrag machen wollte. Caro hatte das nicht geglaubt - sie wusste, wie alt Michael war und in welchen Kreisen er verkehrte -, aber Elizabeth hatte ein Gespräch mit ihrem Vater wiedergegeben, in dem Geoffrey, nachdem er sich versichert hatte, dass sie während ihres Aufenthaltes in London für keinen besonderen Herrn eine Zuneigung entwickelt hatte, begonnen hatte, Michaels Lob in den höchsten Tönen zu singen.


  Das - Caro hatte es zugeben müssen - klang sehr verdächtig. Nicht etwa, weil Michael nicht sonderlich lobenswert wäre, sondern weil Geoffrey sich die Mühe machte, darauf hinzuweisen.


  Edward hatte ebenfalls an Elizabeths richtiger Einschätzung der Lage gezweifelt, bis er, als sie ihre Reise in London unterbrachen, bei verschiedenen Freunden vorbeigeschaut hatte - wie er Sekretäre oder Adjutanten der politisch Mächtigen. Was er da erfahren hatte, brachte ihn blass und angespannt nach Hause. Man flüsterte sich zu, dass Michael Anstruther-Wetherby für eine Position im Kabinett vorgesehen war; sein einziges Manko war sein Junggesellenstatus, und es hieß, es sei ihm nahegelegt worden, daran bis zum Herbst etwas zu ändern.


  Caro hatte einen weiteren Tag in der Stadt verbracht, lang genug, um Michaels beeindruckender Tante Harriet Jennet einen Morgenbesuch abzustatten. Sie hatten von politischer zu diplomatischer Gastgeberin miteinander gesprochen; Caro hatte noch nicht einmal das Thema ansprechen müssen - Harriet hatte die günstige Gelegenheit ergriffen, ein Wort in ihr Ohr fallen zu lassen, das sich mit Michaels Interesse an Elizabeth beschäftigte.


  Das war mehr Bestätigung als nötig gewesen. Die Lage war in der Tat so ernst, wie Elizabeth es befürchtet hatte.


  Caro richtete ihren Blick auf ihre Nichte. Sie selbst war eine Diplomatenbraut gewesen, eine junge, unschuldige Siebzehnjährige, die dem Charme und den schmeichelhaften Aufmerksamkeiten eines älteren - in ihrem Falle sogar wesentlich älteren - Mannes erlegen war. Sie hatte zugegebenerweise niemand anderem ihr Herz geschenkt, aber um nichts in der Welt würde sie irgendeinem anderen jungen Mädchen eine solche Ehe wünschen.


  Obwohl sie selbst nie diese Liebe gekannt hatte, galt ihr Mitgefühl Edward und Elizabeth. Schließlich hatten sie sich in ihrem Hause in Lissabon kennen gelernt; sie hatte sie nie ermutigt, aber das schloss ihrer Ansicht nach auch ein, dass sie ihnen keine Steine in den Weg legen würde. Wenn Liebe sein sollte, dann war es so, und in diesem Fall war sie tatsächlich gewachsen. Sie waren mehr als drei Jahre standhaft in ihrer Zuneigung geblieben, und keiner von beiden ließ Anzeichen erkennen, dass ihre Liebe ins Wanken geriet.


  Sie hatte schon überlegt, was sie tun könnte, um Edwards Karriere voranzutreiben, wenigstens so weit, dass er um Elizabeths Hand anhalten konnte. Das war allerdings keine Sache von Tagen und im Moment nicht länger wichtig. Um Michaels drohenden Antrag mussten sie sich erst kümmern. Jetzt - sofort.


  »Du musst verstehen«, erklärte sie, »dass, nachdem Michael erst einmal um dich angehalten hat, es wesentlich schwerer wird, ihn dazu zu bewegen, einen Rückzieher zu machen, und auch für dich wird es schwieriger, da du nun einmal so liebenswürdig und freundlich bist, eben die Tochter deines Vaters, ihn abzulehnen. Das klügste Vorgehen für uns besteht daher darin, dafür zu sorgen, dass er gar nicht erst einen Antrag macht, und dazu müssen wir Michaels Meinung ändern.«


  Mit ernsten braunen Augen sah Edward Elizabeth an. »Dem stimme ich zu. Das ist bei weitem der beste Weg - und der am meisten Erfolg versprechende, der Weg, auf dem am wenigsten Porzellan zerschlagen wird.«


  Elizabeth blickte ihm in die Augen, dann zu Caro. Sie seufzte. »Nun gut. Ich gebe mich geschlagen, ihr habt Recht. Also, was muss ich tun?«


  Caro lächelte ihr ermutigend zu. »Heute Nacht müssen wir uns darauf konzentrieren, den Zweifel in ihm zu säen, ob du überhaupt geeignet bist. Wir müssen ihn nicht abstoßen, sondern ihn einfach dazu bringen, innezuhalten und noch einmal darüber nachzudenken. Was auch immer uns einfällt, aber keinesfalls zu offensichtlich oder übertrieben.«


  Während sie im Geiste die Möglichkeiten durchging, kniff sie die Augen zusammen. »Der Schlüssel, um bei einem Mann wie Michael Anstruther-Wetherby ein Umdenken auszulösen, besteht darin, immer subtil und umsichtig vorzugehen.«


  2


  Um zehn Minuten nach acht Uhr an diesem Abend stieg Michael die Stufen von Bramshaw House empor. Der Butler Catten kannte ihn gut; er führte ihn zu dem offiziellen Empfangssalon und kündigte ihn an, dann trat er ehrerbietig zur Seite. Michael betrat den langen Raum, gerade als eine Pause in den Unterhaltungen entstand, lächelte liebenswürdig, als man sich zu ihm umdrehte, ihn musterte.


  Caro, die bei einer Gruppe am Kamin stand, sah ihn. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und wartete, bis sie sich von ihren Gästen löste und mit leise raschelnden Röcken aus austernfarbener Seide zu ihm kam, um ihn zu begrüßen.


  »Mein Retter!« Lächelnd reichte sie ihm die Hand; als er sie losließ, drehte sie sich um und hakte sich bei ihm unter. Neben ihm stehend betrachtete sie die Gäste. »Ich nehme an, du kennst die meisten bereits, aber ich bezweifle, dass du schon die Vertreter der portugiesischen Botschaft getroffen hast.« Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Sollen wir?«


  »Aber sicher.« Er erlaubte ihr, ihn zu der Gruppe zu geleiten, die sie gerade verlassen hatte.


  Sie beugte sich vor, murmelte ihm zu: »Der Botschafter und seine Frau weilen in Brighton, aber die beiden Paare hier sind beinahe einflussreicher.«


  Sie lächelte, als sie stehen blieben. »Der Herzog und die Herzogin von Oporto.« Mit einer Geste wies sie auf einen dunklen Herrn mit einem hageren Gesicht und eine hochgewachsene, ebenso dunkle und hochmütige ältere Dame. »Der Graf und die Gräfin von Albufeira.« Ein weiterer dunkelhaariger Gentleman, der aber ganz anders als der erste aussah - ein untersetzter Mann mit blitzenden Augen und einer Gesichtsfarbe, die verriet, dass er den Wein liebte - und eine gut aussehende, aber ernst wirkende Dame mit braunem Haar. »Und dies ist Ferdinand Leponte, der Neffe des Grafen. Erlauben Sie mir, Ihnen Michael Anstruther-Wetherby vorzustellen. Michael ist Mitglied im Parlament für unseren Wahlkreis hier.«


  Die Herren verbeugten sich, höfliche Begrüßungsfloskeln wurden gewechselt. Caro ließ Michael los und berührte den Arm des Herzogs. »Ich denke, es wäre gut, wenn Sie beide sich ein wenig kennen lernen.« Mit strahlenden Augen blickte sie zu Michael. »Ich habe es flüstern gehört, dass Mr. Anstruther-Wetherby in Zukunft mehr Zeit in unseren diplomatischen Kreisen verbringen wird, mehr jedenfalls als in den rein politischen.«


  Er erwiderte ihren Blick, zog eine Augenbraue hoch, nicht wirklich überzeugt, dass sie die Gerüchte schon gehört hatte. Vorhin hatte sie sich jedenfalls nichts anmerken lassen.


  Sein Schweigen als Bestätigung nehmend, verwickelte ihn der Graf sogleich in ein Gespräch, und innerhalb weniger Minuten hatte auch der Herzog sich daran beteiligt. Auch ihre Frauen zeigten Interesse, mit ein paar wohlüberlegten Fragen erfuhren sie alles Wichtige über seine Herkunft und seine Verbindungen.


  Er war es zufrieden, sie zu ermutigen, ihnen zuzuhören, ihre Ansichten kennen zu lernen über das, was sie für die Beziehungen zwischen ihren Ländern für besonders wichtig hielten. Sie waren erpicht darauf, die richtige Saat zu säen, seine Meinung zu beeinflussen, ehe er sich eine eigene gebildet hatte - oder, um genauer zu sein, ehe er die Ansichten der Beamten im Außenministerium gehört hatte.


  Caro berührte ihn sachte am Ärmel und entschuldigte sich. Obwohl er dem Herzog und dem Grafen weiter seine Aufmerksamkeit schenkte, war er sich der Tatsache bewusst, dass Ferdinand Leponte ihr folgte, die Stelle an ihrer Seite einnahm.


  Anders als seine Landsleute hatte Ferdinand, außer um ein paar Grußworte auszutauschen, kein Interesse an ihm bekundet. Er sah aus, als wäre er etwa dreißig Jahre alt; er hatte schwarze Haare, eine olivenfarbene Haut und große, dunkle Augen.


  Ganz bestimmt war er ein Frauenheld - er hatte etwas an sich, das wenig Raum für Zweifel ließ. Er war ein typisches Botschaftsmitglied, Verwandte von Leuten wie dem Grafen; ihre Stellung beinhaltete meist nicht mehr als eine Eintrittskarte in die diplomatischen Kreise. Ferdinand war eindeutig ein Anhängsel, aber es war nicht der Graf, an den er sich hängen wollte.


  Als Caro zehn Minuten später zurückkehrte, um kunstvoll zu versuchen, Michael loszueisen und ihn zu anderen Gästen zu bringen, befand sich Ferdinand immer noch in ihrem Schlepptau.


  Sich bei den anderen Portugiesen entschuldigend, fing Michael Ferdinands Blick auf. Er verbeugte sich wie zur Verabschiedung. Ferdinand lächelte arglos. Als Caro Michaels Arm nahm und mit ihm zu einer anderen Gästegruppe ging, nahm er den Platz auf ihrer anderen Seite ein.


  »Sie dürfen auf keinen Fall den General veralbern«, zischte Caro ihm zu.


  Er schaute sie an, merkte, dass sie zu Ferdinand gesprochen hatte.


  Der grinste, ganz südländischer Charme. »Aber es ist so schwer, der Versuchung zu widerstehen.«


  Caro warf ihm einen vernichtenden Blick zu, dann erreichten sie die Gruppe vor den langen Fenstern, und sie begann mit der Vorstellungsrunde.


  Michael schüttelte General Kleber, einem Preußen, die Hand, dann dem Botschafter der Habsburger und dessen Frau, die er beide bereits kannte.


  Der General war ein älterer Herr, ein wenig barsch und streng. »Es ist gut, dass wir jetzt Frieden haben, aber es gibt noch viel zu tun. Mein Land ist sehr am Schiffsbau interessiert - kennen Sie sich mit Werften aus?«


  Jegliches Wissen in diesem Bereich abstreitend, zog Michael den Botschafter ins Gespräch. Der General wies ihn darauf hin, dass Österreich keinen Hafen habe und daher auch keine Marine. Michael lenkte die Unterhaltung auf die Landwirtschaft, war nicht weiter überrascht, als Caro die Gelegenheit ergriff, Ferdinand fortzuschaffen.


  Ein paar Minuten später kam sie alleine wieder und rettete Michael, um ihn mit den anderen Gästen bekannt zu machen -drei englische Diplomaten mit ihren Frauen; ein schottischer Parlamentarier namens Mr. Driscoll, seine Gattin und seine beiden Töchter, ein berüchtigt attraktiver irischer Adeliger, ein Lord Sommerby, den Mrs. Driscoll misstrauisch beäugte.


  Und endlich wandte Caro sich mit einem herzlichen Lächeln der letzten Gästegruppe zu. Sie winkte ihrem Bruder liebevoll zu. Grinsend schüttelte Michael Geoffrey die Hand. Er war ein großer Mann, schwer gebaut und mit hängenden Schultern. Auch wenn er jahrelang Mitglied im Parlament gewesen war, so fühlte er sich in diesen Gefilden doch alles andere als zu Hause.


  »Soweit ich es verstanden habe, hast du Elizabeth ja schon in der Stadt getroffen.« Liebevoll lächelnd deutete Caro auf die schlanke junge Dame neben Geoffrey.


  Endlich. »Allerdings.« Michael nahm Elizabeths schmale Hand, die sie ihm hinhielt. »Miss Mollison.« Er hatte sie schon beim Eintreten gesehen, war aber zu vorsichtig gewesen, sich ein besonderes Interesse anmerken zu lassen. Jetzt versuchte er, ihr in die Augen zu sehen, um ihre Reaktion auf ihn einzuschätzen, aber obwohl sie ihn freundlich lächelnd anschaute und ihre Blicke sich trafen, konnte er in dem strahlenden Blau keine echte Aufmerksamkeit entdecken.


  Sie wurden abgelenkt, als Caro den jüngeren Mann vorstellte, der zurückhaltend neben Elizabeth stand. »Mein Sekretär Edward Campbell. Er war Camdens Adjutant, aber ich hatte es mir derart angewöhnt, mich auf ihn zu verlassen, dass ich einfach beschlossen habe, er sei zu wertvoll, um ihn gehen zu lassen.«


  Campbell warf ihr einen Blick zu, als wollte er sie daran erinnern, dass er nur ihr Sekretär war. Er streckte seine Hand aus; Michael schüttelte sie und verspürte plötzlich den Drang, Campbell zu raten, ein Auge auf Ferdinand zu haben. Den Wunsch unterdrückend wandte er sich stattdessen der wesentlich wichtigeren Angelegenheit zu: Elizabeth Mollison.


  »Ich habe gehört, Sie dürften mit einer Beförderung rechnen«, bemerkte Geoffrey.


  Er lächelte freundlich. »Das muss der Premierminister entscheiden, und das wird er wohl vor dem Herbst nicht tun.«


  »Ja, er lässt sich nicht gerne in die Karten schauen. Nun denn, wie steht es mit den Iren zurzeit? Denken Sie diese Richtung einzuschlagen?«


  Politische Neuigkeiten mit Geoffrey auszutauschen bot ihm die perfekte Gelegenheit, insgeheim seine Tochter zu mustern. Elizabeth stand neben ihrem Vater und schaute sich müßig im Raum um; sie zeigte keinerlei Interesse an dem Gespräch - sie schien gar nichts davon mitzubekommen. Caro nahm Campbells Arm und begann, mit ihm von einer Gruppe Gäste zur nächsten zu schlendern. Michael bewegte sich, sodass er Elizabeth besser beobachten konnte.


  Etwas stimmte nicht...


  Er sah zu Caro, dann wieder zu Elizabeth; verstohlen betrachtete er die Kleider der beiden anderen jungen Damen, Driscolls Töchter. Das der einen war zartrosa, das der anderen blass primelgelb.


  Elizabeth hatte sich entschlossen, Weiß zu tragen.


  Das taten viele junge, unverheiratete Mädchen, besonders während ihrer ersten Saison. Elizabeth hatte ihre gerade erst beendet, aber ... Weiß stand ihr so gar nicht. Ihre Farben waren ohnehin von Natur aus blass, und zusammen mit ihrem hellblonden Haar war der Gesamteindruck ungünstig. Besonders da sie zu dem hauchdünnen Kleid Diamanten angelegt hatte.


  Die Wirkung aller Faktoren zusammen ließ Michael die Stirn runzeln. Er würde es sich nie anmaßen, einer Dame vorzuschreiben, was sie tragen sollte, doch er konnte sehr wohl den Unterschied erkennen zwischen einer gut und einer weniger gut gekleideten Dame. In politischen Kreisen sah man Letztere selten.


  So war Elizabeths Erscheinung jetzt beinahe ein Schock. Einmal abgesehen davon, dass das Weiß sie farblos erscheinen ließ, schlug das auffällige Funkeln der Diamanten zu dem jungfräulichen Kleid die falsche Note an.


  Er blickte wieder zu Caro. Austernfarbene Seide, perfekt geschnitten, um die verführerischen Kurven ihres Körpers zu umschmeicheln; die Farbe unterstrich unauffällig ihren hellen, aber rosigen Teint, während ihr herrlich unbezähmbares feines Haar im Licht der Kronleuchter in einem Farbenspiel aus verschiedenen Braun- und Goldtönen schimmerte. Sie trug Schmuck aus Silber und Perlen, der gut zu ihren Augen in dem merkwürdigen Silberblau passte.


  Wenn er Elizabeth so ansah, konnte er sich kaum vorstellen, dass Caro nicht versucht hatte, ihr von ihrer Kleiderwahl abzuraten. So schloss er, dass sich hinter Elizabeths unschuldiger Art ein starker Wille verbarg - der stur genug war, Caros Ratschläge zu ignorieren.


  Seine Irritation wuchs. Ein sturer, unbeugsamer Wille - war das gut? Oder doch eher nicht? Die Unfähigkeit, wohlgemeinte Ratschläge von jemandem anzunehmen, der sich unbestreitbar bestens auskannte ... ?


  Eine Reihe von Gästen war nach ihm eingetroffen; Caro führte sie durch den Saal, übernahm die Vorstellung. Während die beiden Neuankömmlinge mit Geoffrey sprachen, wandte sich Michael an Elizabeth: »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir beide uns auf Lady Hannafords Ball im Mai getroffen -haben Sie den Rest Ihrer ersten Saison genossen?«


  »Oh ja!« Elizabeths Augen leuchteten auf, und sie drehte sich zu ihm um. »Die Bälle haben ja solchen Spaß gemacht - ich liebe es einfach, zu tanzen. Und all die anderen Unterhaltungen auch. Außer Dinnergesellschaften, die waren oft so langweilig, aber ich habe viele neue Freundschaften geschlossen.« Sie lächelte unbedarft. »Kennen Sie die Hartfords? Melissa Hartford und ihren Bruder Derek?«


  Sie machte eine Pause, wartete offenkundig darauf, dass er antwortete. Er trat unauffällig von einem Fuß auf den anderen. »Äh ... nein.« Er hatte den Verdacht, dass Derek Hartford kaum älter als zwanzig war und Melissa sogar noch jünger.


  »Oh. Nun, sie sind meine besten Freunde. Wir sind überall in der Stadt zusammen gewesen, haben alles erkundet. Und Jennifer Rickards war auch dabei, mit ihren Cousins Eustace und Brian Hollings.« Elizabeth unterbrach ihr fröhliches Geplauder und schaute stirnrunzelnd zur anderen Seite des Salons. »Diese beiden jungen Mädchen sehen irgendwie verloren aus, meinen Sie nicht? Ich gehe besser zu ihnen und spreche mit ihnen.«


  Damit warf sie ihm ein strahlendes Lächeln zu und entfernte sich - ohne sich ordentlich zu entschuldigen.


  Michael schaute ihr nach, fühlte sich irgendwie merkwürdig. Sie hatte ihn wie einen alten Freund der Familie behandelt, einen, den sie nicht mit förmlicher Höflichkeit behandeln musste, aber trotzdem ...


  Seide raschelte neben ihm; der Duft von Jelängerjelieber, schwach, aber dennoch verführerisch, betörte seine Sinne.


  Er sah Caro an, als sie sich gerade bei ihm unterhakte. Sie war seinem Blick zu Elizabeth gefolgt, jetzt sah sie zu ihm auf und verzog das Gesicht. »Ich weiß, aber du darfst nicht denken, es sei meine Idee gewesen.«


  Er lächelte auf sie herab. »Das habe ich nicht.«


  Ihren Blick wieder auf Elizabeth richtend, seufzte sie. »Unglücklicherweise hat sie auf das Weiß bestanden und war verzweifelt entschlossen, die Diamanten zu tragen - als Mutmacher. Sie haben Alice gehört, weißt du?«


  Alice war Elizabeths Mutter gewesen, Geoffreys Ehefrau. Michael blinzelte: »Mut?«


  »Sie ist nicht an Abende wie diese gewöhnt, daher denke ich, sie hatte das Gefühl, etwas zu brauchen, das ihr den Rücken stärkt.« Sie schaute ihn wieder an, und auf ihrem ausdrucksstarken Gesicht und in ihren strahlenden Augen standen stille Erheiterung und etwas, als wollte sie ihm etwas mitteilen. »Es ist sicher nur vorübergehend - sie wird es lernen, solche Gesellschaften zu besuchen. Bald wird sie sich viel besser zurechtfinden.«


  Sie schaute weg. Er starrte auf ihr Profil. Hatte sie seine Gedanken über Elizabeth erraten?


  Sollte er sich an sie wenden, sich ihrer Hilfe versichern ...?


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich, um über die Menge hinwegzuschauen. »Ist das nicht...?«


  Er sah in dieselbe Richtung wie sie und sah Catten auf der Türschwelle stehen.


  »Endlich!« Caro warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, zog ihren Arm aus seinem. »Bitte entschuldige mich, während ich mich um das Dinner kümmere.«


  Er beobachtete sie, wie sie enteilte, ihren Gastgeberpflichten nachkam und ihre Gäste geschickt in die richtige Reihenfolge ihrem Rang entsprechend brachte. Da zu den Geladenen englische, irische und fremde Würdenträger zählten, war das keine leichte Aufgabe, doch es gelang ihr mühelos und ohne Fehler.


  Während er zu Mrs. Driscoll ging, um ihr seinen Arm zu bieten, fragte er sich unwillkürlich, wie Elizabeth sich dabei angestellt hätte.


  »Wir würden uns freuen, Sie irgendwann nächstes Jahr in Edinburgh zu sehen.« Mrs. Driscoll legte sich grüne Bohnen auf ihren Teller aus der Schüssel, die Michael ihr hielt, dann nahm sie sie ihm ab und reichte sie weiter.


  »Ein erneuter Besuch dort würde mir sicher gefallen, aber ich fürchte fast, der Premierminister hat andere Vorstellungen.« Gabel und Messer nehmend widmete er sich dem Fleisch des fünften Ganges. »Wenn die Pflicht ruft...«


  »Ah ja, das verstehen natürlich alle hier.«


  Mrs. Driscolls Blick flog über die um den Tisch Versammelten. Zustimmend nickte Michael und sah sich ebenfalls kurz um. Auch wenn sie ihn als in Frage kommenden Ehekandidaten für eine ihrer Töchter hielt, war Mrs. Driscoll nie aufdringlich geworden, sodass die Unterhaltung nie unangenehm geworden war.


  Ihre Bemerkung war zutreffend. Alle um den Tisch Sitzenden wussten, wie es zuging in ihrer Welt, wie man sich in den erlesenen Kreisen benahm, die so stark von den Wechselfällen der Politik beeinflusst wurden, sowohl der nationalen als auch der internationalen. Er fühlte sich hier eher zu Hause, fand es hier interessanter als bei anderen, rein gesellschaftlichen Zusammenkünften.


  Zwischen Mrs. Driscoll zu seiner Rechten und der Gräfin zu seiner Linken fehlte es ihm nicht an Gesprächsstoff. Am ganzen Tisch herrschte ein freundliches Stimmengewirr. Sich an der Tafel mit weißem Damast, Silberbesteck und Kristallgläsern umsehend bemerkte er die jungen Mädchen. Elizabeth und die Driscoll-Töchter, die zusammen mit zwei jüngeren Herren und Edward Campbell in der Tischmitte zusammensaßen.


  Elizabeth beteiligte sich an einer Unterhaltung, beschrieb etwas lebhaft und gestikulierte dazu wild mit den Händen.


  Michael wollte sich wieder Mrs. Driscoll zuwenden, als plötzlich lautes Gelächter erklang und aller Augen sich auf Elizabeth richteten.


  Der Laut wurde rasch erstickt; Elizabeth hielt sich mit den Fingern den Mund zu, sie schaute sich verlegen um, und Röte stieg ihr in die blassen Wangen.


  Eines der Driscoll-Mädchen beugte sich vor und machte eine Bemerkung; Edward Campbell antwortete, und der unbehagliche Moment verging. Die anderen Gäste kehrten zu ihren Unterhaltungen zurück. Michael, der zu den Letzten gehörte, die das taten, sah, wie Elizabeth, die mit gesenktem Kopf dasaß, nach ihrem Weinglas griff.


  Sie nahm einen Schluck, verschluckte sich und musste husten, versuchte das Glas wieder abzustellen und hätte es beinahe umgeworfen. Das Geschepper und ihr Husten lenkten erneut alle Blicke auf sie. Nachdem das Glas schließlich wieder sicher auf dem Tisch stand, nahm sie ihre Serviette und zog den Kopf ein.


  Neben ihr klopfte ihr Campbell auf den Rücken; ihr Husten verging. Er fragte sie etwas, vermutlich, ob es ihr gut ging.


  Sie nickte. Dann richtete sie sich auf, hob den Kopf und holte scharf Luft. Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen erklärte sie atemlos: »Es tut mir leid, bitte entschuldigen Sie mich. Der Wein ist mir in die falsche Kehle geraten.«


  Alle erwiderten ihr Lächeln und nahmen ihre Gespräche wieder auf.


  Während er sich mit der Gräfin unterhielt, schweifte Michael in Gedanken ab. Es war nur ein unerheblicher, kleiner Zwischenfall, aber ...


  Sein Blick glitt unwillkürlich zu Caro, die in eine augenscheinlich interessante Diskussion mit dem General und dem Herzog verwickelt war. Falls sie sich verschluckt hätte ... wirklich nur angenommen und höchst unwahrscheinlich, zugegeben, aber wenn es ihr passiert wäre, dann hätte sie den Vorfall besser überspielt, da war er sich sicher.


  Aber, wie Caro schon gesagt hatte, Elizabeth war noch jung.


  Er lächelte die Gräfin an. »Ich hoffe, Ihr Land in nicht allzu ferner Zukunft wieder zu besuchen.«


  Als sich die Gesellschaft im Empfangssalon zusammenfand, fuhr Michael fort, Elizabeth zu beobachten, allerdings aus der Entfernung. Sie blieb unter den jüngeren Anwesenden, überließ alle Gastgeberpflichten ihrer Tante und ihrem Vater, sodass er keine Chance erhielt, ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet zu beurteilen.


  Er fühlte sich seltsam frustriert. Sich zu dieser jüngeren Gruppe zu gesellen ... er war nun einmal keiner von ihnen. Es war sehr lange her, seit Ereignisse wie Wettrennen zwischen Kutschen sein Denken bestimmt hatten. Trotzdem war er entschlossen, mehr über Elizabeth zu erfahren. Er stand am Rand des Raumes, im Augenblick allein, und überlegte, wie er seinem Ziel am besten näher käme, als Caro plötzlich neben ihm erschien.


  Er wusste, dass sie da war, noch bevor sie neben ihm stehen blieb und seinen Arm nahm. Sie tat das beinahe unwillkürlich, als wären sie alte Freunde ohne gesellschaftliche Barrieren, die sie trennten, und er ertappte sich dabei, wie er auf sie in genau derselben Art antwortete.


  »Hm.« Ihr Blick hing an Elizabeth. »Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen, und ich denke, Elizabeth auch.« Sie sah ihn an, lächelte herzlich, doch in ihren Augen war ein entschlossenes Glitzern. »Außerdem möchte ich sie von den jungen Leuten wegholen. Sie sollte besser umhergehen und Bekanntschaft mit den anderen Gästen schließen.« Seinen Arm fester fassend erkundigte sie sich mit hochgezogenen Brauen: »Würdest du gerne ein wenig auf die Terrasse gehen?«


  Er lächelte und bemühte sich, sich seine Freude über diese Entwicklung nicht anmerken zu lassen. »Geh voraus.«


  Das tat sie, steuerte ihn quer durch das Zimmer und löste Elizabeth mit ein paar glatten Worten aus dem Kreis. Immer noch an seinem Arm, ging sie mit ihnen durch die offen stehenden französischen Fenster nach draußen auf die mondbeschienene Terrasse.


  »So!« In flottem Tempo schritt sie die Terrasse hinab, dabei musterte sie Elizabeth. »Geht es dir wieder gut? Tut dein Hals noch weh?«


  »Nein, es ist alles ...«


  »Caro?«


  Bei dem leisen Ruf drehten sie sich alle um. Edward Campbell steckte den Kopf zur Tür heraus. »Ich glaube, Sie kommen besser ...«Er deutete hinter sich in den Salon.


  »Peste!« Caro blickte Edward einen Moment lang an, dann zu Michael und schließlich zu Elizabeth. Sie ließ Michaels Arm los, fasste Elizabeths Hand und legte sie auf seinen Arm. »Geht ein bisschen. Mindestens bis zum Ende der Terrasse. Dann könnt ihr umkehren, und du kannst schon einmal üben, den General für mich mit deinem Charme zu bezaubern.«


  Elizabeth blinzelte. »Oh, aber ...«


  »Kein Aber.« Caro ging schon zurück zum Empfangssalon. Sie winkte ihnen kurz zu, wobei die Ringe an ihrer Hand aufblitzten. »Und jetzt geht los.«


  Sie kam bei Edward an und trat an seiner Seite mit erhobenem Kopf in den Salon.


  Und ließ Michael allein mit Elizabeth. Er musste ein Grinsen unterdrücken - Caro war wirklich erstaunlich - und schaute das junge Mädchen neben sich an. »Ich nehme an, wir tun lieber, was uns aufgetragen wurde.« Mit ihr zusammen drehte er sich um und begann langsam über die Terrasse zu schlendern. »Genießen Sie den Sommer bislang?«


  Elizabeth warf ihm ein resigniertes Lächeln zu. »Es ist hier nicht so aufregend wie in London, aber jetzt, da Tante Caro da ist, wird mehr los sein. Mehr Leute, die man trifft, mehr Gesellschaften, an denen wir teilnehmen.«


  »Also lernen Sie gerne neue Leute kennen?« Das war eine nützliche Eigenschaft bei der Frau eines Politikers.


  »Oh ja - nun, solange es einigermaßen junge Leute sind, wenigstens.« Elizabeth schnitt eine Grimasse. »Ich finde es grässlich anstrengend, mit irgendwelchen alten Langweilern oder Leuten, mit denen man nichts gemein hat, Konversation zu machen, aber Caro versichert mir, ich würde es noch lernen.« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Allerdings muss ich sagen, am liebsten wäre mir, ich müsste es überhaupt gar nicht lernen.«


  Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Am liebsten würde ich bei den ganzen Gesellschaften einfach nur Spaß haben, bei all den Bällen und Redouten, anstatt mir deswegen Sorgen zu machen, dass ich mit diesem oder jenem reden müsste. Ich möchte es genießen, jung zu sein, zu tanzen, Ausfahrten zu machen und alles andere.«


  Er war einen Moment sprachlos.


  Sie lehnte sich auf seinen Arm und machte ausholende Gesten mit ihrer freien Hand. »Sie müssen sich doch noch daran erinnern, wie es war - der ganze Spaß, den einem die Hauptstadt bieten kann.«


  Sie blickte zu ihm auf, erwartete eindeutig von ihm, dass er lächelte und nickte. Nach seiner Zeit in Oxford hatte er die meiste Zeit als Sekretär bedeutender Männer gearbeitet; er war in London gewesen, aber langsam kam ihm der Verdacht, er habe sich in einer Parallelwelt befunden von der, die sie beschrieb. »Ah ... ja, natürlich.«


  Er verkniff sich die Bemerkung, dass es in der Tat lange her war.


  Sie lachte, als hätte er einen Witz gemacht. Sie erreichten das Ende der Terrasse, drehten um und gingen zurück. Sie fuhr fort, ihm von ihrer wunderbaren Zeit in London vorzuschwärmen, von Ereignissen und Menschen, die er nicht kannte und die ihn auch nicht interessierten.


  Als sie sich den Türen zum Salon näherten, erkannte er, dass sie kein Interesse an ihm bekundet hatte - an seinen Vorlieben, seinen Bekannten, seinem Leben.


  Im Geiste die Stirn runzelnd sah er sie an. Sie behandelte ihn nicht bloß wie einen Freund der Familie, sondern schlimmer, wie einen Onkel. Es war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen ...


  »Endlich!« Caro trat aus dem Salon, entdeckte sie und lächelte. Sie kam zu ihnen. »Es ist ein so lauer Abend - genau richtig für ein angenehmes Intermezzo.«


  »Ah, meine liebe Caro. Sie müssen meine Gedanken erraten ...«


  Caro fuhr herum. Ferdinand war ihr auf die Terrasse gefolgt; er brach ab, als er merkte, dass auch andere da waren.


  Sie änderte ihre Richtung, fing ihn ab. »Mr. Anstruther-Wetherby und Elizabeth haben einen kleinen Spaziergang unternommen - wir wollten gerade in den Salon zurückkehren.«


  Ferdinand ließ seine Zähne weiß aufblitzen. »Excellente! Sie können hineingehen, und wir schlendern hier ein wenig umher.«


  Sie hatte vorgehabt, wieder in den Salon zu gehen, aber er schwenkte sie geschickt herum. Genauer gesagt halb herum -sie fasste ihn am Arm und wollte ihn gerade korrigieren, als sie Michael an ihre Seite treten spürte.


  »Eigentlich glaube ich nicht, Leponte, dass das Mrs. Sutcliffes Wünschen entspricht.«


  Die Abfuhr war nicht offen, sein Tonfall so unverbindlich, dass niemand daran hätte Anstoß nehmen können, aber dennoch war der Stahl unter den Worten nicht zu überhören.


  Im Geiste verdrehte Caro die Augen und widerstand nur mit Mühe der Versuchung, Michael beschwichtigend den Arm zu tätscheln und ihm zu versichern, dass sie bestens dazu in der Lage sei, alleine mit Möchtegern-Casanovas wie Ferdinand fertig zu werden. So schüttelte sie nur Ferdinands Hand ab, sodass er sie anschauen musste, statt sein trotziges Blickduell mit Michael fortzusetzen. »Mr. Anstruther-Wetherby hat Recht -ich habe keine Zeit für einen Spaziergang. Ich muss wieder hinein und mich um meine Gäste kümmern.«


  Ferdinand musste nachgeben.


  Sie wusste, dass er schmollen würde, aber dann fiel ihr auf, dass es eine günstige Gelegenheit war; sie wandte sich an Elizabeth. Die Männer konnten ihr Gesicht nicht sehen, sodass sie ihrer Nichte mit den Augen etwas mitteilen konnte. Sie schaute von ihr zu Ferdinand. »Du siehst erfrischt aus, meine Liebe - könntest du vielleicht helfen?«


  Elizabeth blinzelte verwundert, dann setzte sie ein argloses Lächeln auf. »Ja, natürlich.« Sie nahm ihre Hand von Michaels Ärmel und drehte sich zu Ferdinand um. »Vielleicht könnten Sie mich zu Ihrer Tante begleiten, Sir? Ich hatte bislang kaum Gelegenheit, mich mit ihr zu unterhalten.«


  Ferdinand war zu erfahren, um seinen Ärger zu zeigen. Nach kaum merklichem Zögern und mit einer höflich angedeuteten Verbeugung erklärte er, er sei entzückt.


  Ferdinand griff nach Elizabeths Hand; Michael stellte sich hinter Caro. Es war eine kaum merkliche Bewegung, aber weder ihr noch Ferdinand entging sie. Ferdinands Lächeln wurde gezwungener. Elizabeths Hand fassend zog er sie dichter an sich, legte ihre Hand auf seinen Arm. »Ich werde mehr als das tun, meine Hübsche. Ich werde nicht von Ihrer Seite weichen und ...«


  Was immer er sonst noch vorhatte, hörte Caro nicht mehr, da er sich weiter vorbeugte und seine Stimme senkte.


  Caro kannte Elizabeth - und Edward - viel zu gut, um sich einzubilden, Ferdinand würde irgendwelche Erfolgserlebnisse haben, aber Elizabeth war klug genug, entzückt zu lachen, während sie an Ferdinands Seite den Salon betrat.


  Sehr zufrieden mit Elizabeths Aufführung drehte sich Caro zu Michael um und achtete nicht weiter auf die Verärgerung, die sie hinter seiner höflichen Maske schlummern spürte. Er war verhältnismäßig gut darin, seine Gefühle zu verbergen, aber sie war eine diplomatische Gastgeberin mit langer Erfahrung, daher eine Expertin darin, die wahren Reaktionen der Menschen zu erraten.


  Er war - wie erhofft - nicht nur frustriert, sondern auch verdutzt und ratlos und begann, auf der Hut zu sein. Sie wollten, dass er noch einmal darüber nachzudenken anfing; beinahe hätte sie die Daumen gedrückt, als sie seinen Arm nahm. »Der Herzog hat erwähnt, er würde gerne noch einmal mit dir reden.«


  Wieder an seine Pflichten erinnert, begleitete er sie in den Salon zurück.


  Sie sorgte dafür, dass er beschäftigt war - und nicht in Elizabeths Nähe. Ob ihm auffiel, dass Ferdinand mit Elizabeth flirtete, die klugerweise die Unschuld spielte und somit Ferdinand zu immer größeren Bemühungen anspornte, konnte Caro nicht sicher sagen; der Herzog wollte wirklich mit ihm reden. Michael hatte schon den richtigen Eindruck hinterlassen. Sie waren bald in eine ernste Diskussion versunken, die eine Weile dauerte. Während sie weiter die Runde unter ihren Gästen machte - bei diplomatischen Zusammenkünften gab es nie eine Zeit, da eine Gastgeberin sich ausruhen konnte -, bemühte sie sich, ihn im Auge zu behalten, aber gegen Ende des Abends entdeckte sie plötzlich, dass er verschwunden war.


  Sie blickte sich im Raum um und merkte, dass Geoffrey ebenfalls fehlte.


  »Verflixt!« Ein Lächeln aufsetzend, trat sie hastig zu Edward. »Sie sind in der nächsten Zeit im Dienst.« Sie senkte die Stimme: »Ich muss gehen und für euch die Kastanien aus dem Feuer holen.«


  Edwards Augenbrauen hoben sich, aber er hatte an ihrer Seite schon mehr und schlimmere Krisen durchgestanden. Er nickte, und sie ging.


  Nach einem letzten Blick in den Salon, bei dem sie sich vergewisserte, dass keine weiteren Katastrophen drohten, schlüpfte sie in die Eingangshalle. Catten stand hier Wache; er verriet ihr, dass Geoffrey Michael mit in sein Arbeitszimmer genommen hatte.


  Ihr sank das Herz. Sicherlich war er doch nicht so verrannt in seine Idee, nachdem er Elizabeth den ganzen Abend über beobachtet hatte, nach all den ernsthaften Zweifeln, die ihr sorgfältig geplantes Verhalten in ihm geweckt haben musste, dass er an seinem Plan festhielt und auf seinem Antrag beharrte. Oder?


  Sie konnte nicht glauben, dass er so dumm war.


  Beinahe im Laufschritt eilte sie zum Studierzimmer. Mit nur einem knappen Klopfen an der Tür öffnete sie sie und trat ein. »Geoffrey, was ...«


  Mit einem Blick nahm sie die Szene auf - beide Männer beugten sich über Karten, die auf dem Schreibtisch ausgebreitet waren. Erleichterung erfasste sie, die sie rasch hinter einem tadelnden Stirnrunzeln verbarg. »Ich weiß, du bist nicht daran gewöhnt, aber es ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für Angelegenheiten« - sie deutete auf die Karten - »aus dem Wahlkreis.«


  Geoffrey grinste entschuldigend. »Noch nicht einmal Politik, fürchte ich. Einer der Zuflüsse ist verstopft. Die Stelle befindet sich in Eyeworth Wood - ich habe Michael nur gezeigt, wo sie liegt.«


  Mit einer gelungenen Darbietung schwesterlicher Verzweiflung hakte sie sich bei ihrem Bruder unter. »Was soll ich nur mit dir tun?« Mit einem gespielten Stirnrunzeln wandte sie sich an Michael. »Du wenigstens hättest es besser wissen müssen.«


  Er lächelte und folgte ihr, als sie Geoffrey aus dem Raum führte. »Aber der Wald gehört doch mir.«


  Ihr schlug das Herz nicht länger bis zum Halse, und sie scheuchte sie alle zurück in den Empfangssalon. Elizabeth sah sie eintreten, und in ihren Augen flammte Besorgnis auf. Caro lächelte beschwichtigend und sorgte dafür, dass Michael keine weitere Gelegenheit erhielt, mit Geoffrey zu sprechen, indem sie den Arm ihres Bruders nicht losließ und ihn zu General Kleber schleppte.


  Das Ende des Abends nahte. Nach und nach verabschiedeten sich die Gäste. Das diplomatische Kontingent, das eher an lange Nächte gewöhnt war, stellte die Letzten, die sich verabschiedeten. Sie standen in der Zimmermitte beisammen, als Ferdinand das Wort ergriff.


  »Ich lade alle, die gerne einmal eine Tageskreuzfahrt unternehmen möchten, zu einer Fahrt auf meiner Yacht ein.« Er sah sich im Kreise um, und sein Blick blieb an Caro hängen. »Sie liegt in Southampton, ganz in der Nähe, vor Anker. Wir könnten ein paar Stunden segeln und uns dann eine geeignete Stelle suchen, wo wir zum Mittagessen ankern können.«


  Das Angebot war großzügig. Alle Anwesenden waren in Versuchung geführt. Mit ein paar Fragen stellte Caro sicher, dass die Yacht groß genug war, um ihnen allen Platz zu bieten. Ferdinand versicherte ihr, dass seine Crew in der Lage wäre, das Mittagessen zu arrangieren; die Aussicht war zu verlockend, um sich den Ausflug entgehen zu lassen - in mehr als einer Beziehung.


  Sie erkundigte sich freundlich lächelnd: »Wann sollen wir fahren?«


  Man einigte sich darauf, dass der übernächste Tag am besten wäre. Das Wetter war im Augenblick schön, und ein Wechsel stand nicht zu befürchten. Einen Tag für sich zur Erholung zu haben, ehe sie wieder zusammenkamen, um die Gesellschaft der anderen zu genießen, wäre genau das Richtige.


  »Eine ausgezeichnete Idee«, verkündete die Gräfin und wandte sich an Caro. »Von allem anderen einmal abgesehen wird das Boot jetzt endlich besser genutzt, als es bisher der Fall war, wie ich annehme.«


  Caro verbarg ein Lächeln. Die restlichen Abmachungen wurden getroffen, Michael sagte ebenfalls zu; sie war sich sicher gewesen, dass er das würde.


  Als alle sich anschickten zu gehen, zupfte Elizabeth sie am Ärmel.


  Sie trat mit ihr zur Seite und senkte die Stimme: »Haben wir schon genug getan, was meinst du?«


  »Für heute Nacht jedenfalls alles, was irgendwie möglich war. Und wir waren brillant.« Sie schaute zu der Gruppe, die durch die Tür in die Nacht ging. »Was den Segelausflug angeht, so hätte ich mir nichts Besseres einfallen lassen können. Es wird uns mit der perfekten Gelegenheit versorgen, unseren Plan weiterzuverfolgen.«


  »Aber ...« Immer noch auf Michael schauend, der mit General Kleber sprach, biss sich Elizabeth auf die Lippe. »Denkst du, es funktioniert?«


  »Er hat noch nicht um dich angehalten, und das ist es, was zählt.« Caro machte eine Pause, überlegte kurz und tätschelte Elizabeth dann die Hand. »Egal, morgen ist auch noch ein Tag - wir sollten dafür sorgen, dass er zu tun hat.«


  Mit raschelnden Röcken kehrte sie zu den Gästen zurück. Eine kleine Bemerkung in das Ohr der Gräfin geflüstert, ein ruhiger Moment mit der Herzogin und der Gattin des Botschafters, und schon war alles arrangiert. Oder fast alles.


  Als er den anderen nach draußen folgte, entdeckte Michael Caro an seiner Seite.


  Sie schob ihre Hand unter seinen Arm und beugte sich vor, murmelte: »Ich frage mich, ob du Lust hast, mitzukommen. Elizabeth und ich, Edward und noch ein paar andere wollen morgen einen Ausflug nach Southampton unternehmen. Ich dachte, dass wir uns am Vormittag in der Stadt treffen, uns umschauen und dann den Lunch im Delfin einnehmen, ehe wir die Stadtmauern besichtigen und dann wieder gemütlich heimfahren.«


  Sie schaute zu ihm auf und hob fragend eine Augenbraue. »Können wir auf deine Begleitung zählen?«


  Eine weitere - und ruhigere - Gelegenheit, um Elizabeth zu beobachten und sich eine Meinung über sie zu bilden. Michael lächelte Caro an. »Es ist mir eine große Freude.«


  Er hatte nicht begriffen, dass Caro einen Einkaufsbummel gemeint hatte. Und auch nicht, dass Ferdinand zur Gesellschaft gehören würde. Um elf traf Michael in Bramshaw House ein und war eingeladen worden, sich zu Caro, Elizabeth und Campbell in die Barutsche zu setzen. Der Tag war schön, ein leichter Wind wehte, und die Sonne schien warm - genau richtig für einen gelungenen Ausflug.


  Die anderen stießen auf der Straße nach Southampton bei Totton zu ihnen. Die Herzogin, die Gräfin, die Gattin des Botschafters und Ferdinand Leponte. Wie ohne Mühe vorherzusagen gewesen war, versuchte Ferdinand einen Platztausch vorzuschlagen, sodass Michael bei den älteren Damen in dem Landauer der Herzogin gesessen hätte, aber Caro winkte ab.


  »Es sind doch nur noch ein paar wenige Meilen, Ferdinand. Das ist zu nah, um solche Umstände zu machen.« Mit der Spitze ihres ungeöffneten Sonnenschirms klopfte sie ihrem Kutscher auf die Schulter, woraufhin sich die Barutsche in Bewegung setzte. »Lassen Sie Ihren Kutscher einfach hinter uns herfahren, und binnen kürzester Zeit sind wir da und können miteinander gehen.«


  Sie lehnte sich zurück und schaute zu Michael, der neben ihr saß. Er lächelte sie dankbar an. Ihre Lippen zuckten; sie sah nach vorne.


  Während der halben Stunde Fahrt sprachen sie über lokale Angelegenheiten. Caro, er und Edward wussten weniger über das, was hier in der Gegend geschehen war, als Elizabeth. Von ihnen ermutigt, war sie nur zu bereit, ihnen die neuesten Nachrichten zu erzählen.


  Erfreut stellte er fest, dass sie wenigstens hier vor Ort auf dem Laufenden war.


  »Das Pfarrfest ist das nächste größere Ereignis.« Elizabeth verzog das Gesicht. »Ich nehme an, wir werden alle hingehen müssen, oder Muriel nimmt es uns übel.«


  »Es ist jedes Mal ein unterhaltsamer Tag«, erklärte Caro.


  »Sicher, aber ich hasse das Gefühl, verpflichtet zu sein hinzugehen.«


  Caro zuckte die Achseln und schaute weg. Im Geiste einmal mehr die Stirn runzelnd, folgte Michael ihrem Blick zu der Aussicht auf das Meer vor Southampton.


  Sie ließen die Kutschen im Delfin stehen und schlenderten über die High Street, dann wandten sich die Damen entschlossen den Geschäften entlang French Street und Castle Way zu.


  Die Herren - alle drei - begannen schon bald die Lust zu verlieren; sie hatten das Gefühl, überrumpelt worden zu sein, unter falschen Vorspiegelungen dazu gebracht, mitzukommen, um dann als Packesel missbraucht zu werden.


  Edward, der zweifellos mehr an solche Prüfungen gewöhnt war, seufzte nur und nahm die Päckchen entgegen, die ihm Caro und die Botschaftergattin reichten. Michael fand sich bald schon mit einer Hutschachtel mit einer breiten rosa Schleife beladen wieder, die ihm Elizabeth mit einem süßen Lächeln übergab.


  Fröhlich miteinander plaudernd betraten die Damen den nächsten Laden. Michael blickte zu Ferdinand. Er hatte zwei bunt verpackte Päckchen in der Hand und wirkte ebenso deplatziert und unwillig, wie er selbst sich fühlte. Mit einem Blick zu Edward, der nur zwei unauffällig braune Päckchen trug, hob Michael die Brauen. »Wollen wir tauschen?«


  Edward schüttelte den Kopf. »Die Etikette, die hier gilt, verlangt, dass man das behalten muss, was sie einem geben, sonst kommen sie durcheinander.«


  Michael erwiderte seinen Blick. »Das haben Sie sich gerade eben ausgedacht.«


  Edward grinste.


  Als die Damen endlich ein Einsehen hatten und sich einverstanden erklärten, zum Delfin zurückzukehren, wo sie das Mittagessen in einem privaten Salon erwartete, hatte Michael außer der Hutschachtel noch drei andere Schachteln, von denen zwei Schleifen zierten. Der einzige Punkt an der ganzen Situation, der ihn aufheiterte, war die Tatsache, dass Ferdinand hinter seiner Last praktisch gar nicht mehr zu sehen war, so hoch stapelten sich die Pakete seiner Tante und der Herzogin in seinen Armen.


  Michael verspürte beinahe so etwas wie Mitgefühl, als er die Schachteln und Päckchen zusammen mit Ferdinand auf einer Bank im Gasthof ablud. Sie wechselten einen Blick, dann sahen sie zu Edward, der vergleichsweise ungeschoren davongekommen war. Ihre Mienen lesend, nickte Edward und sagte: »Ich kümmere mich darum, dass sie hier liegen bleiben können.«


  »Gut.« Michael ließ mit seinem Tonfall keinen Zweifel daran aufkommen, dass sein Scheitern zu Meuterei führen würde.


  Ferdinand schaute nur finster.


  Der Lunch begann angenehm genug. Michael saß auf einer Bank neben Elizabeth, Caro auf seiner anderen Seite. Ferdinand hatte sich neben sie gesetzt. Die Übrigen saßen ihnen gegenüber. Er wollte mit Elizabeth reden, sich erkundigen, welche Pläne und Hoffnungen sie hatte, erfahren, was sie sich von einer Ehe erwartete, aber die beiden Bemerkungen, die er als Aufhänger dafür fallen ließ, führten nur wieder zu Bällen und Gesellschaften zurück, dem, was London als Unterhaltung zu bieten hatté.


  Zusätzlich unterhielten sich die Herzogin und die Gräfin über den Tisch hinweg und lenkten ihn ab. Ihre Bemerkungen und Fragen waren so scharfsinnig, so treffend, dass er einfach darauf eingehen musste. Ihre Ansichten waren vielleicht nicht die ihrer Ehemänner, doch sie horchten ihn in gewisser Weise auch aus. Er musste ihnen angemessen Aufmerksamkeit schenken.


  Edward kam ihm ein- oder zweimal zu Hilfe; Michael fing seinen Blick auf und nickte fast unmerklich als Dank. Elizabeth schien dagegen ganz in ihre eigenen Gedanken versunken und trug nichts bei.


  Dann traf das Dessert ein, und die älteren Damen widmeten sich der Crème anglaise und den gedünsteten Birnen. Die günstige Gelegenheit nutzend, wandte er sich an Elizabeth, spürte aber mit einem Mal Wärme an seiner anderen Seite.


  Er drehte sich in die Richtung und merkte, dass Caro auf der Bank näher zu ihm gerutscht war, erkannte mit wachsender Verärgerung, dass sie das getan hatte, weil Ferdinand ihr zu nahe gekommen war.


  Er musste den überraschend starken Drang bekämpfen, über Caro hinweg Ferdinand am Ohr zu ziehen. Das war es jedenfalls, was er dafür verdiente, sich wie ein ungehobelter Klotz zu benehmen, aber ... diplomatische Krisen waren schon aus geringeren Anlässen entstanden.


  Er richtete seine Augen auf Ferdinands Gesicht; der Portugiese war momentan ganz auf Caro konzentriert, versuchte in ihrer Miene zu lesen. »Also, Leponte, was für Pferde halten Sie eigentlich in der Stadt? Irgendwelche Araber?«


  Ferdinand sah auf, hatte im ersten Moment keine Ahnung, wovon die Rede war. Dann wurde er leicht rot und antwortete.


  Michael stellte ihm immer weiter Fragen über Kutschen, sogar zu der Yacht, sodass aller Aufmerksamkeit auf Ferdinand ruhte, bis das Essen vorüber war und sie sich erhoben, um zu gehen.


  Als sie nach ihm aufstand, drückte ihm Caro leicht den Arm. Es war das einzige Zeichen von ihr, dass sie für seine Hilfe dankbar war, trotzdem fühlte er sich ungewohnt geschmeichelt.


  Sie hatten vorgehabt, nach dem Essen einen kurzen Spaziergang zu den Stadtmauern zu machen. Die Aussicht von den Wehrgängen über Southampton Water und nach Süden zur Isle of Wight war herrlich. Wie Tupfen zierten verschiedene Boote und Schiffe das blaue Wasser.


  Der Wind ließ die Röcke der Damen flattern und zerrte an ihren Hüten; eine allgemeine Unterhaltung war schwierig. Die Gattin des Botschafters hakte sich bei Elizabeth unter und begann mit ihr irgendeine Frauenangelegenheit zu besprechen. Die Herzogin und die Gräfin gingen nebeneinander, bewunderten die Aussicht. Hinter den vier Damen folgte Caro, Ferdinand dicht hinter ihr. Michael konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Ferdinand zerknirscht war und versuchte, wieder ihre Gunst zu erlangen, da er wusste, dass er eine unsichtbare Grenze übertreten hatte.


  Der Portugiese war überaus charmant. Vermutlich würde er Erfolg haben.


  Zusammen mit Edward bildete Michael das Ende der kleinen Prozession; von seiner Position aus konnte er Ferdinands kunstvolle Darbietung genauestens verfolgen. Und er fragte sich, ob der Portugiese vielleicht die Ironie in Caros Spitz-namen nicht verstanden hatte und deshalb der Ansicht war, dass »die lustige Witwe« etwas hieß, das damit überhaupt nicht gemeint war.


  3


  Der nächste Tag brach strahlend schön und sonnig an. Wie Caro es vorgeschlagen hatte, kam Michael nach Bramshaw House. Sie, Elizabeth und Geoffrey stiegen in die Barutsche; Michael und Edward ritten auf ihren Pferden neben der Kutsche her, da der Weg zu dem Kai ein Stück südlich von Totton nicht lang war.


  Während die Kutsche über die Straße rollte, lächelte Caro Michael an und ging im Geiste ihre Pläne für den Tag durch -ihren Schlachtplan. Ferdinand, der darum bemüht sein musste, seinen Fauxpas vom gestrigen Tage wieder wettzumachen, hatte zugestimmt, seine Yacht so weit wie möglich nach Norden in den Meeresarm zu bringen, um die Anfahrt für die Teilnehmer der Kreuzfahrt möglichst kurz zu halten.


  Die Zeitspanne, die sie in der Kutsche verbringen mussten, zu verkürzen war ihr klug erschienen. Wenn Elizabeth zu viel Zeit in Michaels Nähe verbrachte, solange sie sich in gewöhnlichen Situationen befand, konnte das unbeabsichtigt dazu führen, dass sich sein Bild von ihr, das zu geben sie bemüht gewesen waren, korrigierte.


  Sie mussten auf einem schmalen Grat wandeln. Während sie allein mit Michael war oder nur sie und Edward dabei waren, konnte sich Elizabeth anders benehmen als sonst. Das bliebe ihr verwehrt, sobald andere anwesend waren, die Zeugen ihrer Darbietung würden. Die einzige Beschränkung war dann das, was Michael glauben würde. In aller Öffentlichkeit dagegen konnte sie sich, wenn sie wirklich später einmal Edward heiraten und ihm bei seiner Karriere behilflich sein wollte, selbstverständlich unmöglich als hirnloses Dummchen hinstellen; in diesen Kreisen vergaß man nicht so schnell. Wenn sie unter anderen war, konnten ihr höchstens kleine Missgeschicke oder unbedeutendere Fehlgriffe unterlaufen - wie ihr weißes Kleid zu den Diamanten, ihr Verschlucken bei Tisch -, das würde ihr vergeben oder mit Unerfahrenheit entschuldigt werden.


  Bis jetzt war es ihnen außerordentlich gut gelungen. Caro war zufrieden, hütete sich aber, sich auf ihren Lorbeeren auszuruhen. Dafür war es noch zu früh.


  Sie fuhren durch Totton und bogen dann von der Hauptstraße ab, nahmen einen schmaleren Weg, der über die Anhöhe zum Wasser führte. Die Zwillingsmasten von Ferdinands Yacht sahen sie zuerst, dann fuhren sie um die letzte Biegung des Hügels und sahen sie am Landungssteg leise auf den Wellen schaukeln.


  Die meisten anderen Gäste waren bereits eingetroffen; der Botschafter und seine Gattin gingen gerade an Bord, als die Kutsche von Bramshaw House neben dem Steg anhielt. Die hölzerne Plattform, die am Ufer auf der rechten Seite des Meeresarmes errichtet worden war, ein Stück von dem geschäftigen Hafen entfernt, wurde beinahe ausschließlich von Schiffen benutzt, die Vergnügungsfahrten unternahmen.


  Michael saß ab, gab sein Pferd in die Obhut des Burschen, der zu diesem Zwecke für den Tag aus dem Gasthaus in Totton angeheuert worden war, und öffnete den Kutschenschlag. In echter Vorfreude lächelnd gab ihm Caro die Hand. Plötzlich und wie aus heiterem Himmel musste sie daran denken, wie kräftig sein Griff war. Sie schob den Gedanken unwillig beiseite und ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen.


  Er fing ihren Blick auf, dann schaute er zur Yacht.


  »Sie ist ein Prachtstück, nicht wahr?«, sagte sie.


  Er schaute zum Schiff, machte eine Pause, ehe er antwortete: »Ich hatte nicht mit etwas so Großem gerechnet. Die meisten >Yachten< sind nicht so stattlich.«


  Sie legte sich ihren Schal um die Schultern, ordnete die Falten. »Soweit ich weiß, segelt Ferdinand normalerweise entlang der portugiesischen Küste, daher muss das Schiff den Wellengang des Atlantiks aushalten, und der ist sogar noch heftiger als der im Ärmelkanal bei Sturm.«


  Das Schaukeln der Kutsche hinter ihnen erinnerte Michael an seine Pflichten. Er drehte sich um und half Elizabeth die ausgeklappten Stufen herunter.


  Caro schlenderte zu der schmalen Gangway, die auf die Yacht führte. Während sie auf Geoffrey und Edward wartete, musterte sie die Gäste, die schon an Bord waren. Sie war erfreut, Mrs. Driscoll und ihre Töchter zu entdecken. Sie hatte Ferdinand vorgeschlagen, sie ebenfalls einzuladen; und er hatte ihren Vorschlag aufgegriffen.


  Sie konnte noch nicht sagen, ob die Driscolls ihre Erwartungen erfüllt hatten. Sie sah hinter sich zu Elizabeth, die ganz reizend aussah in ihrem Sommerkleid aus gemustertem Musselin mit Rüschen am Ausschnitt, an den Ärmeln und dem Saum. In der Hand hatte sie einen passenden, gerüschten Sonnenschirm. Ihre Aufmachung passte perfekt zu einer Gartenparty, um die leicht zu beeindruckenden männlichen Gäste bei einer Veranstaltung im Freien zu faszinieren.


  Natürlich würde keine Frau mit auch nur einem Funken gesunden Menschenverstands so ein Kleid für einen Segelausflug aufs Meer anziehen.


  Als sie Michaels stumme, aber dennoch erkennbare Billigung von Elizabeths Kleiderwahl sah, musste Caro innerlich grinsen; er würde nicht mehr so zufrieden sein, wenn sie den Rückweg antraten. Sie rief Edward mit einem Blick zu sich; Elizabeth Michael überlassend, kam er und reichte ihr seinen Arm, half ihr über die Gangway aufs Schiff.


  »Ich hoffe doch ernstlich, dass du weißt, was du da tust«, murmelte er ihr zu, stützte sie, als sie wankte.


  Seinen Arm fester fassend, lachte sie. »Oh, ihr Kleingläubigen. Habe ich dich je in die Irre geführt?«


  »Nein, aber du bist es ja auch nicht, die mir Sorgen bereitet.«


  »Oh?« Sie schaute ihn an, dann wieder zurück zu Elizabeth, die an Michaels Arm zierlich zur Gangway trippelte.


  »Nein, auch nicht Elizabeth. Ich frage mich nur, ob du ihn richtig einschätzt.«


  Caro lehnte sich nach hinten, um Edward ins Gesicht zu sehen. »Michael?«


  Den Blick weiter geradeaus gerichtet, verhärteten sich Edwards Züge. »Und nicht nur Anstruther-Wetherby.«


  Sich wieder nach vorne wendend, entdeckte Caro Ferdinand, ganz lächelnder, freundlicher Gastgeber, der am Ende der Gangway wartete. Er sah wie ein attraktiver Wolf aus - er zeigte zu viel von seinen Zähnen. Sie erwiderte sein Lächeln, ging die letzten Meter und reichte ihm die Hand. Er verbeugte sich tadellos elegant, als sie sein Schiff betrat.


  Als er sich aufrichtete, zog er ihre Hand an seine Lippen. »Sie sind die Letzten, die eintreffen, wie es den Wichtigsten gebührt, liebe Caro. Jetzt können wir lossegeln.«


  Mit einer Drehung seines Handgelenkes befreite sie wie unabsichtlich ihre Finger aus seinem Griff. »Bitte warten Sie noch, bis mein Bruder, meine Nichte und Mr. Anstruther-Wetherby an Bord gekommen sind.«


  Ferdinands Aufmerksamkeit lenkte sie mit einem belustigten Blick dorthin, wo Elizabeth unsicher die schmale Gangway emporstieg. »Es ist das erste Mal, dass Elizabeth an Bord eines Schiffes ist. Ich bin sicher, dass sie die Erfahrung lohnenswert finden wird.« Sie tätschelte Ferdinand den Arm. »Ich überlasse es Ihnen, sie zu begrüßen.«


  Den aufgebrachten Blick sehr wohl bemerkend, den er ihr zuwarf, trat sie vor. Edward folgte ihr; sie waren beide bestens seetauglich und fühlten sich auf dem sich leise hebenden und senkenden Deck ganz wie zu Hause.


  »Gräfin, Herzogin.« Man tauschte angedeutete Verneigungen aus, dann begrüßte Caro die Gentlemen, ehe sie sich an Mrs. Driscoll wandte: »Ich bin so froh, dass Sie und Ihre Töchter kommen konnten.«


  Wie vorausgesehen - es war so schön, wenn sich herausstellte, dass man Recht hatte - trugen die beiden Mädchen zweckmäßige Ausgehkleider aus Twill, schlicht und ohne überflüssige Verzierungen. Ihr eigenes Kleid aus bronzefarbenem Seidentwill war hochgeschlossen, hatte lange, eng anliegende Ärmel und nur leicht ausgestellte Röcke. Ihr Schal war einfach und ohne Fransen. Bis auf eine flache Spitzenborte um den Hals und an der Blende entlang des Ausschnitts gab es keinerlei Zierrat, sodass man nirgendwo hängen bleiben konnte.


  Ganz anders als die üppigen Rüschen an Elizabeths Kleid. »Oh!«


  Wie aufs Stichwort erklang ein bestürzter Ausruf, worauf alle sich umdrehten. Elizabeths Saum war an einer Spalte zwischen der Gangway und dem Deck hängen geblieben. Ferdinand hatte alle Hände voll zu tun zu verhindern, dass sie fiel, während Michael gefährlich auf dem Steg balancierte, um den feinen Stoff zu lösen.


  Ihr Lächeln abschwächend, sodass es nur noch froh und nicht am Ende schadenfroh war, drehte sich Caro wieder zu den anderen um. Mit einer ausholenden Handbewegung lenkte sie die Aufmerksamkeit aller auf das schimmernde blaue Wasser vor ihnen, dessen Oberfläche eine leichte Brise kräuselte. »Es wird ein herrlicher Tag werden.«


  Wenigstens begann er so. Nachdem Elizabeth, Michael und Geoffrey sicher an Bord gelangt waren, wurden die Gangway eingeholt und die Taue losgebunden. Drei braun gebrannte Seeleute kletterten geschickt in die Takelage, dann wurden die Segel gehisst, und die Yacht setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  Begleitet von »Ohs« und »Ahs« und mit glänzenden Augen standen die Gäste an der Reling und beobachteten den Wellengang. Feine Gischt spritzte auf, während die Yacht an Fahrt gewann, sodass die Damen sich zu den Stühlen begaben, die auf dem Vorderdeck aufgestellt waren. Elizabeth sich selbst überlassend - sie hatte genaueste Anweisungen, wie sie vorgehen sollte - hakte sich Caro bei Geoffrey unter und begann mit ihm über das Deck zu schlendern, entschlossen, sowohl Michael als auch Ferdinand aus dem Weg zu gehen.


  Es war angenehm, sich gemeinsam mit den anderen daran zu freuen, wie die Yacht mühelos durch das Wasser am Westufer des Meeresarmes pflügte. Bis auf die kurze Strecke, als sie das Kielwasser eines größeren Handelsschiffes kreuzten, war die Fahrt ruhig.


  Während sie an der Stelle an der Backbordreling vorbeiging, wo Elizabeth und Michael zusammen mit den Driscoll-Mädchen standen und sich unterhielten, lauschte sie.


  Elizabeth schlug sich tapfer. »Das Supper ist wirklich nicht erwähnenswert, aber das Tanzen, besonders dicht an der Rotunde, ist herrlich aufregend. Man weiß nie sicher, neben wem man sich gerade befindet!«


  Vauxhall. Caro lächelte. Die Vergnügungsgärten genossen bei Diplomaten und Politikern keinen guten Ruf. Als sie mit Geoffrey weiterging, sah sie Elizabeth sich an ein Tau lehnen; als sie sich wieder aufrichten wollte, blieb die Rüsche an ihrer Schulter an dem rauen Hanf hängen. Eines der Driscoll-Mädchen kam ihr zu Hilfe.


  Elizabeth hatte schon versucht, ihren Sonnenschirm zu öffnen. Michael hatte ihn ihr wegnehmen und mühsam wieder schließen müssen, ihr erklären, warum sie ihn nicht aufspannen konnte.


  Caro erlaubte sich einen flüchtigen Blick in sein Gesicht; er sah ein bisschen mitgenommen aus, beinahe sogar ein wenig grimmig. Sich ein breiteres Lächeln verkneifend, schritt sie weiter.


  Da Ferdinand den Gastgeber spielen musste, würde es etwas dauern, ehe er Zeit hatte, ihr nachzustellen. Sie wusste um seine Absicht, vertraute aber auf ihre Fähigkeit, ihn abzuwehren. Als Camden Sutcliffes wesentlich jüngere Ehefrau war sie mehr als zehn Jahre lang das Ziel deutlich erfahrener Verführer gewesen - Lebemänner, Wüstlinge, zügellose Adelige. Ferdinand hatte keine Chance bei ihr. Genau genommen hatte das kein Mann. Sie hatte absolut kein Interesse an dem, was sie so unermüdlich anboten. Tatsächlich würden sie es gar nicht so unermüdlich anbieten, wenn sie wüssten ...


  Neben ihr räusperte sich Geoffrey. »Meine Liebe, ich wollte dich schon seit einer Weile etwas fragen.« Unter seinen buschigen Brauen betrachtete er ihr Gesicht. »Bist du glücklich, Caro?«


  Sie blinzelte verwundert.


  »Ich meine«, fuhr Geoffrey hastig fort, »du bist ja noch gar nicht alt und hast das Londoner Haus nicht wieder geöffnet, und ... nun ...« Er zuckte die Achseln. »Ich habe mich nur gewundert.«


  Sie auch. Leichthin lächelnd strich sie ihm über den Arm. »Das Haus in London habe ich nicht geöffnet, weil ich nicht sicher bin, was ich damit tun will, ob ich überhaupt wirklich dort wieder leben will.« So weit konnte sie es erklären. Ihre Gefühle laut auszusprechen verstärkte die merkwürdige Zwiespältigkeit, die sie für das Haus in der Half Moon Street empfand. Camden und sie hatten es als ihren Londoner Wohnsitz benutzt. Es lag in dem besten Teil der Stadt, es war weder zu groß noch zu klein, besaß einen reizenden Garten auf der Rückseite und war voller erlesener Antiquitäten, aber trotzdem ... »Ich bin mir ehrlich nicht sicher.«


  Sie mochte das Haus, aber wenn sie dort war ... etwas stimmte einfach nicht.


  »Ich, äh, habe mich gefragt, ob du schon einmal an eine neuerliche Ehe gedacht hast.«


  Sie schaute Geoffrey offen an. »Nein, gewiss nicht. Ich habe nicht die Absicht, erneut zu heiraten.«


  Seine Gesichtsfarbe wurde dunkler, er tätschelte ihr die Hand und blickte wieder nach vorne. »Es ist nur, dass - nun, wenn du es tust, dann hoffe ich, dass du diesmal mehr in der Nähe bleibst.« Seine Stimme wurde brummig. »Du hast Familie hier ...«


  Seine Worte verklangen; sein Blick blieb weiter nach vorne gerichtet. Caro folgte ihm zu Ferdinand, der neben seinem Kapitän am Steuerrad stand und ihm Anweisungen gab.


  Geoffrey schnaubte. »Ich möchte nur nicht, dass du einen fremden Lumpen nimmst.«


  Sie lachte, drückte seinen Arm. »Ehrlich, du kannst beruhigt sein. Ferdinand spielt ein Spiel, aber es ist keines, an dem ich irgendein Interesse habe.« Sie schaute ihrem Bruder in die Augen. »Ich werde ihm meine Gunst gewiss nicht schenken.«


  Er las in ihren Augen, dann nickte er. »Gut.«


  Eine halbe Stunde später dankte sie den Göttern, dass Geoffrey seine Sorge schon in Worte gefasst hatte und sie ihn so hatte beschwichtigen können, ehe Ferdinand seinen nächsten Zug machte. Sobald er mit seinem Kapitän fertig war, schaute er sie an. Mit beträchtlichem Geschick löste er Geoffrey an ihrer Seite ab, dann sonderte er sich mit ihr von den anderen Gästen auf dem Vorderdeck ab. Sie gestattete es, dass er mit ihr über das Deck spazierte - schlicht, weil es ein offenes Deck war; es gab eine Grenze bei dem, was er sich vor den Augen der anderen erhoffen durfte.


  Seine Tante eingeschlossen, die zu Caros eigener Überraschung ihren Neffen nicht aus dem Auge ließ, allerdings konnte sie nicht sagen, ob sie ihn einfach nur mit der ihr gewohnten Strenge beobachtete oder ob sie sein Verhalten missbilligte.


  »Vielleicht, meine liebe Caro, da Sie die Ausfahrt so genießen, könnten Sie morgen wiederkommen und wir noch einmal in See stechen. Eine ungestörte Kreuzfahrt zu zweit.«


  Sie setzte eine nachdenkliche Miene auf, spürte, wie er den Atem anhielt, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Das Pfarrfest ist schon bald. Wenn ich mich da heraushalte, wird Muriel Hedderwick unerträglich.«


  Ferdinand runzelte die Stirn. »Wer ist diese Muriel Hedderwick?«


  Caro lächelte. »Eigentlich ist sie meine angeheiratete Nichte, aber das beschreibt unsere Beziehung nicht angemessen.«


  Die Falte auf Ferdinands Stirn verschwand nicht. »Angeheiratete Nichte - das heißt, sie ist die Nichte Sutcliffes, Ihres verstorbenen Ehemannes?«


  Sie nickte. »Das stimmt. Sie hat einen Herrn namens Hedderwick geheiratet und lebt...« Sie fuhr fort, nutzte Muriel und ihre Vergangenheit als Ablenkungsmanöver. Ferdinand


  wollte erfahren, warum diese Frau solchen Einfluss hatte, damit er einschreiten konnte und dafür sorgen, dass Caro ihn am folgenden Tag auf seine Yacht begleitete.


  Dem armen Ferdinand stand eine herbe Enttäuschung bevor, in diesem und allen anderen Punkten. Zu dem Zeitpunkt, als er merkte, dass er ausmanövriert worden war, näherten sie sich wieder der Backbordreling.


  Sie sah dorthin, wo Michael und die Mädchen gestanden hatten, und entdeckte die Gruppe dicht an der Reling. Sie konnte Michaels Rücken sehen und die Kleider der Driscoll-Mädchen sowie Edward, die sich alle um etwas zu drängen schienen.


  Edward schaute sich um und erblickte sie. Er winkte sie hastig zu sich.


  Sie und Ferdinand eilten zu ihnen.


  »Ruhig, ist ja gut«, murmelte eines der Driscoll-Mädchen. »Hier, nehmen Sie mein Taschentuch.«


  »Sie armes Ding - wie schrecklich.« Da sie Caro näher kommen sah, trat die andere Schwester zur Seite.


  Edward wirkte grimmig, als er rasch an die frei gewordene Stelle trat und den Arm der ermatteten Gestalt nahm, die halb über die Reling hing.


  »Oh«, stöhnte Elizabeth, ein Laut unendlichen Elends. Michael stützte sie auf der anderen Seite.


  Edward warf Caro einen sprechenden Blick zu; sie erwiderte ihn. Sie hatten nicht gedacht...


  Sie blinzelte, drehte sich zu Ferdinand um. »Haben Sie eine Kabine? Etwas, wo sie sich hinlegen kann?«


  »Natürlich.« Ferdinand drückte ihr den Arm. »Ich lasse sie fertig machen.«


  »Warten Sie!« Michael wandte den Kopf und sagte zu Ferdinand. »Sagen Sie Ihrem Kapitän, dass er umdrehen soll. Wir sind nun im Solent - er muss in ruhigere Gewässer zurückkehren und näher ans Ufer.«


  Caro merkte da erst, dass die Fahrt unruhiger geworden war; da sie an schwankende Decks gewöhnt war - das hier war mild im Vergleich zum Atlantik -, war es ihr gar nicht aufgefallen, als sie von den relativ geschützten Gewässern des Southampton Water südwestlich in den Solent gelangt waren.


  Mit einem Blick auf die erschlaffte Gestalt, die allein Michaels Griff aufrecht hielt, nickte Ferdinand knapp und ging. Auf dem Weg zum Steuerrad rief er einem Mannschaftsmitglied Anweisungen zu; der Seemann lief zu den Türen zum Hauptniedergang, wo Stufen zum Unterdeck führten. Er schaute zu Caro und winkte, rief auf Portugiesisch: »Kommen Sie, kommen Sie«, dann verschwand er die steile Treppe hinab.


  Caro wechselte einen Blick mit Michael und Edward, dann trat sie an die Reling, nahm Edwards Platz ein. Sie streichelte Elizabeth den Rücken und versuchte, in ihr Gesicht zu sehen. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Wir bringen dich nach unten. Sobald du dich hingelegt hast, wirst du dich nicht mehr so elend fühlen.«


  Elizabeth schnappte nach Luft, versuchte zu reden, dann schüttelte sie nur schwach den Kopf und stöhnte erneut.


  Sie sackte noch weiter zusammen. Michaels Griff um ihre Taille wurde fester. »Sie ist fast ohnmächtig. Hier - geh zur Seite.«


  Er bückte sich und hob Elizabeth auf seine Arme. Er verlagerte ihr Gewicht, dann nickte er Caro zu: »Geh voraus. Du hast Recht - sie muss liegen.«


  Elizabeth, die wirklich so gut wie bewusstlos war, die schmalen, steilen Stufen hinunterzubekommen war keine leichte Aufgabe. Mit der Hilfe von Caro und Edward gelang es Michael schließlich; sobald er auf dem Unterdeck angekommen


  war, schaute Caro zu Edward, der von hinten geholfen hatte. »Kaltes Wasser, eine Schüssel und ein paar Lappen.«


  Mit grimmiger Miene nickte Edward. »Ich kümmere mich darum.«


  Caro drehte sich um und eilte weiter, um die Tür zur Achterkajüte aufzuhalten. Michael trug seine sperrige Last geschickt an ihr vorbei, dann ging er zur Koje, in der der Seemann hastig das Bett gemacht hatte, und legte Elizabeth hinein.


  Sie stöhnte wieder. Jetzt war sie noch weißer im Gesicht als das sprichwörtliche Laken - ihre zarte Haut wies einen leichten Stich ins Grüne auf.


  »Sie hat ihr Frühstück über die Reling von sich gegeben.« Michael trat zurück und schaute Caro in die sorgenvollen Augen. »Gibt es irgendetwas, das du noch benötigst?«


  Sie biss sich auf die Lippe, dann schüttelte sie den Kopf. »Im Moment nicht - nur das Wasser.«


  Er nickte und wandte sich zur Tür. »Ruf mich, wenn sie wieder nach oben kommen möchte - sie wird nicht in der Lage sein, die Treppe allein zu bewältigen.«


  Abgelenkt bedankte Caro sich. Sie beugte sich über ihre Nichte, strich ihr die feuchten Strähnen aus dem Gesicht. Sie hörte, wie sich die Tür leise schloss. Sich umsehend vergewisserte sie sich, dass der Seemann ebenfalls gegangen war. Behutsam legte sie Elizabeth einen Arm über die Brust.


  Elizabeth stöhnte wieder.


  »Ist schon gut - ich werde dir das Korsett lockern.«


  Edward brachte einen Krug Wasser und eine Schüssel; Caro kam zur Tür und nahm ihm beides ab. »Geht es ihr gut?«, erkundigte er sich.


  »Bald wird sie sich besser fühlen.« Caro verzog das Gesicht. »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass sie seekrank werden könnte.«


  Mit einem besorgten Blick ging Edward. Caro badete Elizabeths Stirn und ihre Hände, dann half sie ihr, sich aufzurichten, sodass sie aus einem Glas einen Schluck Wasser nippen konnte. Sie war immer noch sehr blass, aber ihre Haut fühlte sich längst nicht mehr so klamm an.


  Mit einem Seufzen und einem leichten Schauder sank sie in die Kissen zurück.


  »Schlaf einfach.« Sie nahm ihren Schal von den Schultern und breitete ihn über Elizabeths Schultern und Oberkörper, dann strich sie noch einmal die blassen Locken aus ihrer Stirn. »Ich bin da.«


  Sie musste nicht durch die Bullaugen nach draußen schauen, um zu wissen, dass die Yacht gewendet hatte. Der Wellengang des Solent, der gegen den Schiffsrumpf schlug, hatte nachgelassen, das Schiff glitt ruhig durchs Wasser, fuhr wieder den Meeresarm hinauf.


  Elizabeth döste ein. Caro saß in dem einzigen Stuhl in der Kabine. Nach einiger Zeit erhob sie sich, reckte sich, dann trat sie zu den Bullaugen. Sie studierte die Verriegelung, dann öffnete sie eines weit. Eine leichte Brise wehte in die Kajüte, vertrieb die abgestandene Luft. Sie öffnete noch mehr, als sie ein Rattern und dann ein lautes Platschen hörte.


  Mit einem Blick zu der schmalen Koje sah sie, dass Elizabeth sich nicht gerührt hatte. Sie schaute wieder hinaus und erblickte das Ufer. Der Kapitän hatte den Anker geworfen. Vermutlich würde es bald Lunch geben.


  Sie überlegte einen Moment, dann entschied sie sich aber dagegen, Elizabeth allein zu lassen. Seufzend ließ sie sich wieder auf dem Stuhl nieder.


  Kurze Zeit später erklang ein leises Klopfen. Elizabeth schlief weiter; Caro ging durch die Kabine und öffnete die Tür. Michael stand vor ihr, ein Tablett in den Händen.


  »Campbell hat ausgesucht, was ihr, du und Elizabeth, seiner Meinung nach vermutlich gerne essen würdet. Wie geht es ihr?«


  »Sie schläft noch.« Caro streckte die Hände aus, um ihm das Tablett abzunehmen.


  Michael schüttelte den Kopf. »Lass nur, es ist ziemlich schwer.«


  Da ihr Schal Elizabeth züchtig bedeckte, machte Caro einen Schritt zurück und ließ Michael eintreten. Er ging zum Tisch, sie folgte ihm, betrachtete die Teller, während er das Tablett abstellte.


  »Sobald sie aufwacht, solltest du versuchen, sie zu überreden, eine Kleinigkeit zu essen.«


  Sie schaute ihn an, dann fragte sie mit einer kleinen Grimasse: »Ich war noch nie seekrank - du schon einmal?«


  Michael verneinte. »Aber ich habe eine Menge andere gesehen, die es waren. Sie wird sich schwach fühlen und schwindelig, wenn sie wach wird. Jetzt, da wir uns wieder in ruhigeren Gewässern befinden, wird es ihr helfen, etwas zu essen.«


  Caro nickte, sah wieder zu Elizabeth.


  Er zögerte, dann bemerkte er: »Geoffrey ist auch davon betroffen.«


  Caro drehte sich zu ihm um, riss besorgt die Augen auf.


  »Deshalb ist er auch nicht nach unten gekommen, um nach Elizabeth zu sehen. Es geht ihm nicht so schlecht wie ihr - an der frischen Luft ist es für ihn aber besser.«


  Eine Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen, und er musste den widersinnigen Wunsch unterdrücken, sie mit dem Daumen wegzustreichen, begnügte sich stattdessen damit, ihr tröstend die Schulter zu drücken. »Mach dir keine Sorgen. Edward und ich haben ein Auge auf ihn.« Er nickte hinüber zu Elizabeth. »Du hast auch so schon alle Hände voll zu tun.«


  Caro schaute auf Elizabeth. Er zögerte kurz, dann wandte er sich ab. Als er die Tür öffnete, hörte er noch ihr leises »Danke«. Mit einem Winken zog er die Tür behutsam ins Schloss.


  Wieder zurück an Deck, gesellte er sich zu den anderen Gästen um die Tische, die Ferdinands Mannschaft für die Köstlichkeiten einer Mahlzeit al fresco aufgestellt hatte. Er plauderte mit General Kleber, der den gestrigen Tag mit einer Tour durch Bucklers Hard verbracht hatte, dem Zentrum der hiesigen Werftindustrie, dann ging er weiter zu dem Herzog und dem Grafen, um sein Verständnis der Ansichten ihrer Länder über wichtige Handelsfragen zu verbessern.


  Sobald das Essen vorüber und die Tische abgeräumt waren, zogen sich die Damen aufs Vorderdeck zurück, um den neusten Klatsch auszutauschen, die meisten Männer suchten sich einen Platz an der Reling, wo sie stehen und die Sonne genießen konnten. Die vorhin noch steife Brise war abgeflaut, sodass nur noch ein leises Lüftchen wehte; das leise Klatschen der Wellen an den Schiffsbug wurde immer wieder von den rauen Schreien der Möwen unterbrochen.


  Nachmittäglicher Friede legte sich über die Yacht.


  Michael fand sich achtern wieder, war einen Moment allein. Ferdinand, Caros Gesellschaft beraubt, hatte erst geschmollt. Jetzt hatte er Edward Campbell in ein Gespräch verwickelt. Die beiden lehnten lässig nebeneinander an der Ankerwinde. Michael hätte eine beträchtliche Summe darauf verwettet, dass Ferdinand versuchte, durch ihren Sekretär mehr über Caro zu erfahren. Dabei wünschte er ihm Glück; obwohl er verhältnismäßig jung war, schien Campbell seinen Aufgaben bestens gewachsen, er war erfahren genug und Caro so ergeben, dass er nichts Hilfreiches verraten würde.


  Michael atmete tief die frische Seeluft ein, drehte sich zum Wasser und lehnte sich gegen die Achterreling. Die Stelle, wo Southampton Waters und Solent aufeinandertrafen, lag ein gutes Stück zurück; dahinter ragte die Isle of Wight auf, ein dunkler Umriss am Horizont.


  »Hier - versuch einmal etwas hiervon. Es ist nur ganz leicht gewürzt.«


  Caros Stimme. Er schaute nach unten und bemerkte die offenen Bullaugen. Elizabeth musste wach sein.


  »Ich weiß nicht...«


  »Versuch es - sträube dich nicht. Michael hat gesagt, du solltest essen, und ich bin mir sicher, dass er Recht hat. Du willst schließlich nicht wieder ohnmächtig werden.«


  »Oh, Himmel! Wie soll ich ihm nur je wieder gegenübertreten- oder irgendeinem von den anderen? Wie unendlich peinlich!«


  »Unsinn!« Caro widersprach entschieden, aber es hörte sich so an, als äße sie auch. »Wenn so etwas geschieht, ist die korrekte Art und Weise, damit umzugehen, kein großes Aufhebens darum zu machen. Es war nicht vorhersehbar, und es gibt nichts, was man hätte tun können, um es zu verhindern. Es ist geschehen, und jetzt ist es vorbei. Man geht darüber hinweg. Du solltest keine Allüren bekommen, keinesfalls den Anschein erwecken, als versuchtest du dich mit deiner Krankheit interessant zu machen.«


  Schweigen, nur vom Klappern des Bestecks unterbrochen.


  »Also ...« Elizabeths Stimme schien stärker zu werden; sie klang beinahe wieder normal. »Ich soll einfach lächeln, den anderen danken und ...«


  »Und es dabei belassen. Ja, genau.«


  »Oh.«


  Wieder eine Pause; diesmal beendete Caro sie. »Du weißt ja, eine Neigung zu Seekrankheit zu haben ist keine Empfehlung für die Frau eines Diplomaten.«


  Ihr Tonfall war nachdenklich.


  Michael hob die Brauen. Sein Verdacht von früher fiel ihm wieder ein, dass Caro von seinem Interesse an Elizabeth wusste.


  »Nun, dann müssen wir eben einfach dafür sorgen, dass Edward eine andere Karriere für sich als im Außenministerium anstrebt.«


  Michael blinzelte. Edward?


  »Vielleicht im Innenministerium? Oder gar im Bereich des Schatzamtes?«


  Er hörte, wie Caro sich bewegte.


  »Wir müssen darüber wirklich ernsthaft nachdenken.«


  Ihre Stimme wurde leiser, als sie sich von den Bullaugen entfernte; sie und Elizabeth sprachen noch weiter über dies und das, aber er hörte nichts mehr über die Frauen von Diplomaten und die Voraussetzungen, die sie mitbringen mussten.


  Er richtete sich auf und schlenderte Richtung Steuerbord, lehnte sich mit der Hüfte an die Reling und betrachtete das Ufer, während er überlegte, was da vorging. Er dachte eigentlich, Caro wüsste von seinen Plänen bezüglich Elizabeth und hätte ihm bislang dabei geholfen. Aber eindeutig wusste sie um eine Verbindung zwischen Elizabeth und Campbell und unterstützte sie sogar.


  Er unterbrach seine Gedanken - konzentrierte sich auf das, was er dabei empfand, wenn er sich vorstellte, dass Elizabeth Campbells Gattin wurde statt seine. Alles, was sich in ihm dabei regte, war die gelassene Feststellung, dass sie tatsächlich gut zusammenpassen würden.


  Mit einer Grimasse verschränkte er die Arme und lehnte sich mit einer Schulter gegen ein Tau in der Nähe. Das war allerdings nicht, was er fühlen würde, wenn er ernsthaft Elizabeth für sich hätte gewinnen wollen, wenn er davon überzeugt gewesen wäre, dass sie die Frau war, die er brauchte. Er mochte kein Cynster sein, aber wenn er das echte Verlangen gehabt hätte, Elizabeth zu seiner Frau zu machen, sähe seine Reaktion vollkommen anders aus.


  Wie die Dinge lagen, verspürte er deutlich mehr, wenn er daran dachte, dass Ferdinand Caro nachstellte, als wenn er an Campbells Erfolg bei ihrer Nichte dachte. Doch das ärgerte ihn nicht.


  Wenn er auf die vergangenen drei Tage zurückblickte, seit er nach Hause gekommen war, um Elizabeth besser kennen zu lernen - oder genauer, seit dem Augenblick, da Caro so dramatisch wieder in sein Leben getreten war hatte sich alles wie am Schnürchen weiterentwickelt, ohne dass er sich Mühe geben musste. Die Gelegenheiten, die er brauchte, hatten sich einfach wie von selbst ergeben.


  Zurückschauend ... war er sich immer sicherer, dass Caro die gute Fee gespielt hatte, ihren Zauberstab geschwenkt, dass alles sich fügte, doch ihre Hand war so leicht und meisterhaft gewesen, dass er unmöglich absolut davon überzeugt sein konnte. Er hatte keine Zweifel, dass sie eine erfahrene Lenkerin auf dem diplomatisch-politischen Parkett war.


  Die Frage war nur: Was für ein Spielchen trieb sie mit ihm?


  Er war vielleicht kein Cynster, aber er war ein Anstruther-Wetherby. Manipuliert zu werden hatte ihm noch nie geschmeckt.


  Nachdem der Anker gelichtet worden war und die Yacht wieder langsam das westliche Ufer hinauffuhr, ließ Caro Elizabeth auf deren Drängen allein und stieg die enge Treppe zum Deck hoch.


  Als sie oben an der frischen Luft ankam, hob sie den Kopf und füllte ihre Lungen. Sie lächelte zufrieden, kniff die Augen gegen die Sonne zusammen - und stieß mit einem harten Männerkörper zusammen.


  Einem, dem sie schon einmal in einer ähnlichen Situation so nahe gewesen war. Während sie begriff, in wen sie da gelaufen war, fragte sie sich flüchtig, warum ihre Sinne es einfach zu wissen schienen, dass er es war. Mehr noch, warum ihre Gefühle praktisch Purzelbaum schlugen und sich aufführten, als hungerten sie nach der Erfahrung, seine solide Stärke zu spüren, als wären sie gierig nach seiner Nähe. Sie hatte sich mehr oder weniger ständig in den vergangenen Tagen bei ihm untergehakt, war dicht an seiner Seite geblieben, hatte ihn berührt - sie hatte sich eingeredet, sie bräuchte die Nähe, um seine Aufmerksamkeit zu binden und sie in die gewünschte Richtung zu lenken. Aber war das wirklich der einzige Grund gewesen?


  Auf jeden Fall hatte sie sich nie zuvor nach engem Kontakt mit einem Mann gesehnt.


  Sie schaute auf, lächelte entschuldigend. Sie hätte einen Schritt nach hinten gemacht, aber sein Arm schloss sich plötzlich fester um sie, stützte sie und zog sie gleichzeitig näher, als schwebte sie in der Gefahr zu fallen.


  Sie hielt sich an seinen Armen fest. Ihr Herz machte einen Satz, ihr Puls beschleunigte sich.


  Aus erschreckt aufgerissenen Augen schaute sie in das Himmelblau seiner Augen - und konnte eine Minute lang nicht denken, wusste nicht, was vor sich ging ...


  Sie waren eindringlich, diese himmelblauen Augen, sie blickten sie suchend an - und sie erwiderte seinen Blick. Zu ihrer Überraschung konnte sie nicht erahnen, was er gerade dachte.


  Dann verzogen sich seine Lippen zu einem lässigen Lächeln; sein Griff lockerte sich, und er stellte sie sicher auf die Füße. »Alles in Ordnung?«


  »Ja, natürlich.« Sie bekam kaum Luft, bedankte sich aber dennoch lächelnd. »Ich habe dich nicht gesehen - die Sonne hat mich geblendet.«


  »Ich wollte gerade zu dir gehen und mich nach Elizabeth erkundigen.« Er winkte zur Reling. »Geoffrey macht sich große Sorgen.«


  »In diesem Fall gehe ich besser und beruhige ihn.« Sie beherrschte den Impuls, nach seinem Arm zu greifen, und drehte sich um.


  Nur um seinen Arm geboten zu bekommen. Sie nahm ihn, genauso vertrauensvoll und ohne Scheu wie in den vergangenen Tagen. Egal wie empfänglich sie für ihn war, bis er eindeutig das Interesse an Elizabeth verloren hatte, wäre es klug, so wie bisher weiterzumachen - um seine Aufmerksamkeit besser zu steuern.


  »Hat sie sich erholt?«


  Sie gingen über das Deck. »Es geht ihr deutlich besser, aber ich vermute, es wird das Beste sein, wenn sie in der Kajüte unten bleibt, bis wir den Landesteg erreichen.« Sie fing seinen Blick auf, las darin keine übertriebene Sorge, nicht mehr als höfliches Interesse. »Wenn du ihr später die Treppe hinaufhelfen könntest, wird sie dir sicher dankbar sein.«


  Er neigte zustimmend den Kopf. »Selbstverständlich.«


  Michael führte sie zu den anderen am Vorderdeck. Die meisten hatten den Ausflug genossen - sogar Geoffrey, aber im Augenblick galt seine ganze Sorge Elizabeths Wohlergehen. Caro versicherte allen, Elizabeth ginge es deutlich besser, und mit gewohntem Takt glättete sie die Unruhe wegen des Zwischenfalls und lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema.


  Gegen die Reling gelehnt beobachtete Michael sie. Wunderte sich. Sie lehnte Ferdinands Vorschlag ab, mit ihm übers Deck zu schlendern, setzte sich stattdessen zwischen seine Tante und die Herzogin, um mit ihnen Erinnerungen an den portugiesischen Hof auszutauschen.


  Eine Stunde später legte die Yacht an dem Kai in Totton wieder an. Die Gesellschaft ging von Bord. Nachdem man sich bedankt und verabschiedet hatte, begaben alle sich zu den wartenden Kutschen.


  Elizabeth und Caro gehörten zu den Letzten, die die Yacht über die Gangway verließen. Zusammen mit Caro und Edward hatte Michael Elizabeth geholfen, die zwar immer noch geschwächt war, aber entschlossen, unter Wahrung wenigstens eines letzten Restes ihrer Würde die Kajütentreppe zu bewältigen.


  Am Beginn der Gangway blieb Elizabeth stehen, bedankte sich bei Ferdinand ganz reizend und entschuldigte sich vielmals für die Unannehmlichkeiten, die sie ihm bereitet hatte. Caro stand neben ihr. Michael, der hinter ihnen wartete, bemerkte, dass die passenden Worte Elizabeth mühelos über die Lippen kamen. Caro war nicht angespannt oder besorgt - sie rechnete offenkundig nicht damit, dass sie einschreiten und ihr helfen müsste.


  Ferdinand verneigte sich und machte das Beste daraus, lächelte und winkte ritterlich Elizabeths Entschuldigung beiseite, während er seine dunklen Augen auf Caros Gesicht heftete.


  Dann nahm Edward Elizabeths Hand und trat auf die Gangway; Elizabeth folgte ihm auf unsicheren Beinen. Caro machte einen Schritt zur Seite und ließ Michael vorbei, er ging dicht hinter Elizabeth, eine Hand in Höhe ihrer Taille, bereit, sie aufzufangen, sollte sie stolpern oder das Gleichgewicht verlieren. Es herrschte Flut, die Wellen unter der Landungsbrücke waren jetzt stärker als am Morgen.


  Langsam hinter Elizabeth folgend sah Michael über ihre Schulter hinweg Edwards Gesicht, jedes Mal, wenn er Elizabeth anschaute. Seine Sorge war unverkennbar und eindeutig persönlich. Obwohl er Elizabeths Miene nicht sehen konnte, spürte Michael doch, dass sie sich mehr auf Edward verließ als auf ihn.


  Jeder Gedanke, dass er falsche Schlüsse gezogen hatte und es nichts zwischen den beiden gab, verflog.


  Und wenn er es sehen konnte, dann hatte Caro das auch gesehen.


  Dass er selbst Elizabeth helfen musste, hatte Caro Ferdinands Fürsorge überlassen. Als Edward, Elizabeth und schließlich er die Gangway bewältigt hatten und auf dem Landungssteg angelangt waren, übernahm Edward die Aufgabe, Elizabeth zur Kutsche zu geleiten, in der ihr Vater sie bereits erwartete. Michael drehte sich um und wartete auf Caro, bot ihr seine Hand, als sie bei ihm ankam.


  Sie fasste sie fest, stützte sich auf ihn, als sie neben ihn trat; er wartete nicht, dass sie seinen Arm nahm, sondern legte sich ihre Hand einfach in die Armbeuge und bedeckte sie mit seiner, während sie sich zu Ferdinand umwandte und sich von ihm verabschiedete.


  Der eindeutig verstimmt war, dass er nicht mit ihr allein sein konnte.


  Er schaute Michael an, fast herausfordernd. Aber er musste wenigstens den Anschein eines höflichen Gastgebers wahren - mehr noch, es blieb ihm nichts anderes übrig, als hinzunehmen, dass Caro ihn wie einen amüsanten Bekannten behandelte, nicht mehr.


  Wie genau ihr das gelang, hätte Michael nicht sagen können, doch es war unüberhörbar in ihrem Tonfall, in dem leichten Lächeln, das sie ihm schenkte, zusammen mit einem gnädigen Nicken. Weder er noch Ferdinand hatten Schwierigkeiten, ihre Botschaft zu verstehen. Ferdinand musste so tun, als nähme er es hin. Allerdings konnte es ihm nicht gefallen.


  Michael dagegen war sehr zufrieden.


  Als er mit Caro an seiner Seite über die Landungsbrücke zu der Kutsche aus Bramshaw House ging, die als letzte noch dastand, fragte er sich, ob vielleicht doch ein erklärendes Wort in das Ohr des gut aussehenden Portugiesen angebracht wäre -eine einfache, schnörkellose Richtigstellung von Mann zu Mann, was sich in Wahrheit hinter der Bezeichnung »lustige Witwe« verbarg.


  Trotz Caros gelungener Darbietung hatte Ferdinand noch nicht aufgegeben.
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  Am nächsten Morgen um elf Uhr machte sich Michael zu Pferde auf den Weg nach Bramshaw House. Atlas, der sichtlich begeistert angesichts der Aussicht war, wieder täglich geritten zu werden, tänzelte übermütig; Michael ließ den kräftigen Wallach auf der Straße in einen leichten Galopp fallen.


  Er hatte keine Verabredung getroffen, heute die Bewohner von Bramshaw House zu besuchen. Die gestrige Rückfahrt von Totton hatte unter der niedergedrückten Stimmung gelitten; Elizabeth, die ungewöhnlich blass war, hatte kaum gesprochen und sehr zurückgezogen gewirkt. Er und Edward hatten sich zurückfallen und die Kutsche vorausfahren lassen, damit Elizabeth ungestört sein konnte.


  Sie hatten sich an der Abzweigung der Straße nach Bramshaw House getrennt, aber er hatte weiter über Caros Verhalten nachdenken müssen. Der Verdacht, dass sie ihn irgendwie manipuliert hatte, unauffällig in eine Richtung gelenkt hatte, in der sie ihn haben wollte, hatte an Stärke gewonnen, an ihm genagt, ihn wie lauter kleine Nadelstiche gestört. Den ganzen Abend hatte er an sie gedacht, immer wieder durchlebt, was vorgefallen war.


  Gewöhnlich wäre er auf der Hut gewesen, aber mit Caro war es ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass er das bei ihr sein müsste.


  Verrat war ein zu heftiges Wort für das, was er fühlte. Verärgerung, ja, und er war in seinem männlichen Stolz getroffen. Da er jetzt sicher war, dass er - einmal abgesehen von aller Manipulation - eindeutig Elizabeth weder als seine Frau wollte noch brauchte, war so eine Reaktion vielleicht ein bisschen irrational, aber es war einfach genau das, was er empfand.


  Natürlich wusste er nicht mit absoluter Sicherheit, dass Caro an ihm ihre Listen erprobt hatte.


  Es gab aber einen Weg, das herauszufinden.


  Er traf im Privatsalon auf Caro, Elizabeth und Edward. Caro blickte auf, ihre Überraschung, ihn zu sehen, sogleich von offensichtlicher Freude verdrängt. Strahlend lächelte sie ihn an und stand auf.


  Er nahm die Hand, die sie ihm hinhielt. »Ich bin hergeritten, um Geoffrey zu sagen, dass wir das Flüsschen durch den Wald frei geräumt haben, sodass das Wasser nun wieder normal fließt.«


  »Oje - er ist unterwegs.«


  »Das hat mir Catten auch schon mitgeteilt, daher habe ich eine Nachricht hinterlassen.« Er drehte sich um und begrüßte Elizabeth und Edward, dann blickte er wieder Caro an, »Ich ...«


  »Es ist ein so schöner Tag.« Sie deutete zu den breiten Fenstern, vor denen sich im Sonnenschein der Rasen sattgrün erstreckte. Sie lächelte ihn an, war sich verblüffend sicher. »Du hast Recht - es ist ein perfekter Morgen für einen Ausritt. Wir könnten zum Rufus-Stein reiten; es ist Jahre her, seit ich da war, und Edward hat ihn noch nie gesehen.«


  Eine kleine Pause entstand, dann schlug Elizabeth vor: »Wir könnten ein Picknick machen.«


  Caro nickte beifällig. »Ja, warum nicht?« Sie fuhr auf dem Absatz herum und eilte zu dem Klingelzug.


  »Ich kümmere mich um die Pferde, während die Damen sich umziehen«, bot sich Edward an.


  »Danke.« Caro strahlte ihn an, dann sah sie zu Michael. Ihre Miene wurde ernst, als wäre ihr plötzlich ein Gedanke gekommen. »Aber natürlich nur, wenn du auch Lust hast, deinen Tag damit zu verbringen, mit uns durch alle Lande zu ziehen.«


  Er erwiderte ihren ernsten Blick, musste wieder daran denken, wie arglos und aufrichtig das Silberblau wirkte - und wie, wenn man tiefer schaute, sich dort mehr verbarg, das sich nicht entschlüsseln ließ. Jeder, der Caro so nahm, wie sie wirkte, als eine recht hübsche Frau ohne sonderliche Macht, beging einen großen Fehler.


  Er hatte nicht vorgehabt auszureiten, hätte es sicher auch nicht vorgeschlagen, aber ... er lächelte, so charmant wie sie. »Nichts würde mir mehr Freude machen.« Sollte sie nur weiter glauben, sie säße fest im Sattel, hielte die Zügel in der Hand.


  »Ausgezeichnet!« Sie drehte sich um, als Catten in der Tür erschien.


  Rasch gab sie ihm den Auftrag, einen Picknickkorb packen zu lassen. Elizabeth lief nach oben, um sich umzuziehen. Als Caro sich ihm wieder zuwandte, erklärte er leichthin: »Geh nur und wechsle dein Kleid - ich werde Campbell mit den Pferden helfen. Wir treffen uns vor der Eingangstür.«


  Er schaute ihr nach, dann folgte er Edward.


  Oben warf sich Caro eilig ihr Reitkostüm über, dann seufzte sie erleichtert, als Elizabeth, bereits korrekt gekleidet, in ihr Zimmer schlüpfte. »Gut - ich wollte gerade Fenella schicken, dich herzuholen. Jetzt vergiss nicht, es ist wichtig, dass du nicht zu dick aufträgst - versuche nicht zu ungeschickt oder schwerfällig zu sein. Eigentlich ...«


  Mit gerunzelter Stirn zog sie das eng geschnittene Oberteil ihres maronenfarbenen Reitkostüms glatt. »Ich glaube wirklich, dass es am besten ist, wenn du heute so weit wie möglich du selbst bleibst. Reiten und ein Picknick ohne andere Gäste ist ja eine so einfache, normale Sache. Wenn du dich richtig dumm stellst, wird es merkwürdig aussehen - und es gibt keine Tarnung.«


  Elizabeth schien verwirrt. »Ich dachte, du hättest den Ausritt vorgeschlagen, damit ich eine weitere Gelegenheit erhalte, ihm vor Augen zu führen, wie wenig ich zu ihm passen würde. Er hat seine Meinung bislang ja noch nicht geändert, oder?«


  »Ich denke nicht.« Caro nahm ihre Handschuhe und die Reitgerte. »Ich habe den Ausritt vorgeschlagen, weil ich nicht wollte, dass er dich um einen Spaziergang in den Gärten bittet.«


  »Oh.« Elizabeth folgte ihr auf den Flur und senkte die Stimme. »Wollte er das?«


  »Das, oder etwas Ähnliches. Warum sonst sollte er hier sein?« Caro streifte sich die Handschuhe über. »Ich verwette meine Perlen, dass er entweder dich oder mich allein sprechen wollte, und das wäre in beiden Fällen keine gute Idee. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, uns von ihm in ein vertrauliches Gespräch verwickeln zu lassen.«


  Sie ging die Treppe hinab.


  Michael und Edward warteten an den Eingangsstufen, jeder von ihnen hielt sein Pferd und ein weiteres. Josh, der Stallbursche, band die Taschen an den Sätteln fest, in denen sich ihr Picknick befand. Zu Caros Überraschung hielt Michael die Zügel ihrer grauen Stute Calista statt die von Elizabeths Orion.


  Der Anblick weckte sogleich ihren Argwohn. Wenn Michael mit ihr reden wollte, statt Zeit mit Elizabeth zu verbringen ... die einzige Sache, die er vermutlich mit ihr besprechen wollte, war Elizabeths Erfahrung mit der diplomatischen Welt. Und sie fragen, was sie meinte, wie Elizabeth auf einen Antrag von ihm reagieren würde.


  Ihre sich überschlagenden Gedanken verbergend, entschlossen, ihn davon abzulenken, solche Ideen weiterzuverfolgen, stieg sie die Stufen hinab, ein Lächeln auf den Lippen.


  Michael sah sie näher kommen und ließ Atlas’ Zügel lose baumeln. Die der grauen Stute legte er über den Sattelknauf, während er neben sie trat. Er wartete, griff nach Caro, sobald sie nah genug war. Er legte seine Hände um ihre Taille, zog sie ein Stück näher an sich, schickte sich an, sie in den Sattel zu heben; dabei kam ihre behandschuhte Hand auf seinem Arm zu liegen. Sie schaute auf.


  Plötzlich und unverkennbar flammte Verlangen auf, ein Gefühl wie Seide auf bloßer Haut. Gleichzeitig spürte er das Zittern, das sie durchlief, das ihr den Atem stocken und ihre Silberaugen einen flüchtigen Moment glasig werden ließ.


  Sie blinzelte verwirrt, schaute ihm ins Gesicht - und lächelte dann, als wäre nichts gewesen.


  Aber sie hielt immer noch den Atem an.


  Er sah ihr tief in die Augen, verstärkte seinen Griff - und spürte wieder ihre Beherrschung wanken.


  Er hob sie in den Sattel, hielt ihr den Steigbügel; nach kurzem Zögern - sie musste sich erst wieder fassen, das wusste er - schob sie ihren Stiefel hinein. Ohne aufzusehen, ging er zu Atlas zurück, nahm die Zügel und saß auf.


  Erst jetzt konnte er wieder tief durchatmen.


  Elizabeth und Edward befanden sich bereits auf ihren Pferden; einen Moment herrschte Durcheinander, als sie alle gleichzeitig die Tiere wendeten. Er wollte sich zu Caro umdrehen, um ihr in die Augen zu sehen ...


  »Kommt schon, lasst uns aufbrechen!« Mit einem Lachen und einem Winken war sie an ihm vorbei.


  Ebenfalls lachend folgten Elizabeth und Edward ihr.


  Einen Augenblick zögerte er, unterdrückte den Wunsch, zurück zu den Stufen zu schauen ... aber er wusste, er hatte es sich nicht nur eingebildet.


  Mit zusammengekniffenen Augen drückte er Atlas die Fersen in die Flanken und setzte den anderen nach.


  Caro. Er hatte nicht mehr das leiseste Interesse an Elizabeth. Als sie die Hauptstraße erreichten, verlangsamte Caro das Tempo, sodass die anderen sie einholen konnten. Sie ritten als Gruppe weiter - und es war eindeutig klar, dass sie vorhatte, über den unerwarteten Zwischenfall hinwegzugehen, als hätte er sich gar nicht ereignet.


  Und seine Reaktion auf sie.


  Und mehr noch, ihre auf ihn.


  Caro lachte, lächelte und gab die Vorstellung ihres Lebens, genoss den Sommertag, freute sich über den wolkenlosen Himmel, an den Lerchen, die sich hoch in die Lüfte schwangen, dem würzigen Geruch von frisch geschnittenem Gras, der von den nahen Wiesen aufstieg, die im Sonnenlicht badeten. Nie zuvor war sie so dankbar gewesen für die Disziplin, die die Jahre sie gelehrt hatten; sie fühlte sich bis in ihre Seele erschüttert, als wäre sie in ein Erdbeben geraten - sie musste sich hinter ihrem Schild verbergen - und zwar rasch und absolut.


  Während sie auf der Straße nach Cadnam ritten, dann in Richtung Süden abbogen, in einen von dichtem Grün gesäumten Weg, der zu der Stelle führte, wo William II. bei der Jagd im Wald von einem Pfeil getroffen worden war, beruhigte sich ihr Herzschlag langsam.


  Sie war sich Michaels Blick auf ihrem Gesicht bewusst, nicht nur einmal, sondern immer wieder. Spürte, dass er hinter seiner lässigen, liebenswürdigen Ich-bin-willens-den-Tag-zu-genießen-Fassade ratlos und verwirrt war. Und gar nicht zufrieden.


  Das wenigstens war gut. Sie war auch nicht begeistert über diese unerwünschte Entwicklung. Sie war sich nicht sicher, was die heftige, äußerst beunruhigende Reaktion ausgelöst hatte, aber der Instinkt warnte sie, dass es und daher auch er eine Erfahrung wäre, die sie besser meiden sollte.


  Berücksichtigte man, dass er an Elizabeth interessiert war, sollte Letzteres eigentlich nicht allzu schwierig werden.


  Edward befand sich zu ihrer Linken, Elizabeth zu ihrer Rechten; vor ihnen wurde der Weg schmaler. »Edward.« Sie zügelte Calista, warf Edward einen Blick zu und ließ sich zurückfallen. »Hattest du die Chance, die Gräfin nach Señor Rodrigues zu fragen?«


  Sie hatte ein Thema gewählt, an dem Michael kein Interesse haben würde, aber ehe Edward reagieren und sein Pferd ebenfalls langsamer werden lassen konnte, war Michael neben ihr.


  »Ich nehme an, die Gräfin ist eine alte Bekannte von dir?«


  Sie sah ihn an, nickte. »Ich kenne sie schon seit Jahren. Sie ist ein Mitglied des engeren Hofstaats - sehr einflussreich.«


  »Du warst wie lange in Lissabon - zehn Jahre?«


  »Mehr oder weniger.« Entschlossen, ihre Beziehung wieder zurück auf festeres Terrain zu lenken, schaute sie nach vorne und lächelte Elizabeth zu. »Elizabeth hat mich mehrere Male besucht.«


  Michaels Blick wanderte weiter zu Edward. »In den vergangenen Jahren?«


  »Ja.« Caro sah die Richtung seines Blickes; ehe sie entscheiden konnte, ob er etwas mit seinem Kommentar andeuten wollte - etwas erkannt hatte, das er ihrer Ansicht nach besser nicht wüsste -, schaute er sie an und hielt ihren Blick gefangen.


  »Ich kann mir vorstellen, das Leben einer Botschaftergattin muss doch eine Aneinanderkettung aufregender und vergnüglicher Zeitvertreibe gewesen sein. Das muss dir doch fehlen.«


  Empört richtete sie sich auf, und ihre Augen sprühten Blitze. »Ich kann dir versichern, das Leben einer Botschaftergattin besteht ganz bestimmt nicht aus einer Vergnügungsveranstaltung nach der anderen.« Sie hob das Kinn, spürte, wie ihre Wangen sich röteten und ihre Verärgerung wuchs. »Eine unablässige Folge von Veranstaltungen, das sicher, aber ...« Sie brach ab, blickte ihn an.


  Warum um Himmels willen reagierte sie überhaupt auf eine so offensichtliche Stichelei ? Warum hatte ausgerechnet er sich dazu herabgelassen? Umsichtiger fuhr sie fort: »Wie du sicher auch weißt, ist für den reibungslosen Ablauf des gesellschaftlichen Lebens eines Botschafters hauptsächlich seine Frau verantwortlich. Während unserer Ehe war das meine Aufgabe.«


  »Ich dachte, Campbell hätte das meiste davon erledigt.«


  Sie fühlte Edwards Blick, sein Angebot, einzuschreiten; sie ignorierte es. »Nein, Edward war Camdens Adjutant. Er hat ihn bei gesetzlichen, die Regierung betreffenden und diplomatischen Angelegenheiten unterstützt. Allerdings ist das Gebiet, auf dem in Wahrheit die wichtigsten Entscheidungen getroffen werden, und sind die Wege, über die am meisten Einfluss darauf genommen wird - so wie es immer schon war - in den Salons und Ballsälen der Botschaften zu finden. Mit anderen Worten, während der Botschafter und seine Adjutanten den Schlachtplan ausführen, ist es die Gattin des Botschafters, die für sie das Feld bereitet, auf dem sie manövrieren.«


  Sie schaute wieder nach vorne, atmete tief ein, um sich zu beruhigen, rang um ihre gewöhnlich unerschütterliche Fassung, war überrascht, dass sie sie vorübergehend im Stich gelassen hatte. Es gab schließlich einen offenkundigen Grund für Michaels Nachhaken. »Wenn die Gerüchte stimmen und du dich in Kürze selbst im Auswärtigen Amt wiederfindest, musst du berücksichtigen, dass ohne die richtige Frau ein Botschafter, egal wie fähig er sonst sein mag, stets im Nachteil sein wird.«


  Gelassen wandte sie den Kopf und schaute ihm kühl in die blauen Augen.


  Seine Lippen verzogen sich, aber sein leicht ironisches Lächeln gelangte nicht bis in seine Augen. »Man hat mir gesagt, dasselbe gälte auch für Minister.«


  Sie blinzelte.


  Michael schaute weg, und sein Lächeln vertiefte sich, als er sah, dass Elizabeth und Edward vorausgeritten waren; der Weg wurde so schmal, dass immer nur zwei Pferde nebeneinandergehen konnten. »Alle wissen«, bemerkte er leiser, sodass nur Caro ihn hören konnte, »dass Camden Sutcliffe ein ausgezeichneter Botschafter war.«


  Er richtete seinen Blick wieder auf ihr Gesicht. »Zweifellos hat er es verstanden ...« Er brach ab, entdeckte verwundert einen schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen - einen flüchtigen, aber heftigen Schmerz, der so tief ging, dass es ihm den Atem raubte. Was er hatte sagen wollen, war wie weggefegt. Er hatte sie aufgezogen, um ihr eine Reaktion zu entlocken, mehr über sie zu erfahren ...


  »Caro?« Er griff nach ihrer Hand. »Geht es dir gut?«


  Sie blinzelte, lenkte ihr Pferd ein Stück von ihm weg, wich seiner Hand aus und schaute wieder nach vorne. »Ja, bestens.«


  Ihre Stimme war kühl, zurückhaltend; er konnte sich nicht dazu überwinden, sie weiter auf die Probe zu stellen. Auch wenn ihr Ton ruhig und gelassen war, spürte er, dass sie das Mühe kostete. Er hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, war sich aber nicht sicher, wofür. Ehe er sich einfallen lassen konnte, was er zu tun vermochte, um es - was auch immer -wiedergutzumachen, gaben Elizabeth und Edward ihren Pferden die Sporen und ritten voraus, als der Weg sich weitete und in eine Lichtung mündete.


  Caro berührte mit den Fersen die Flanken der Stute und setzte ihnen nach, holte sie ein. Mit wachsender Frustration lenkte er Atlas hinter ihr her.


  Die Lichtung war so groß wie ein Acker, hie und dort mit Eichen bestanden. Fast in der Mitte stand ein Monument, vor etwa achtzig Jahren dort errichtet vom Grafen de La Warr, um die Stelle zu kennzeichnen, wo William II., wegen seines roten Haares als Rufus bekannt, am 2. August 1100 umgekommen war. Obwohl er einen Wendepunkt in der Geschichte des Landes bezeichnete, stand der Gedenkstein verhältnismäßig schmucklos und schlicht in der Stille des Waldes.


  Edward und Elizabeth hatten ihre Pferde unter den ausladenden Zweigen einer alten Eiche angehalten. Edward saß ab und band seine Zügel an einen Ast. Er drehte sich um, aber ehe er zu Elizabeth gehen konnte, die darauf wartete, dass er ihr aus dem Sattel half, ritt Caro heran. Mit einer herrischen Geste, die so gar nicht zu ihr passte, rief sie ihn an ihre Seite.


  Ohne Zögern folgte Edward ihrem Befehl.


  Michael zügelte Atlas, schwang sich von seinem Pferd und schaute zu, wie Edward Caro von Calista hob. Er befestigte seine Zügel auch an dem Baum, dann ging er zu Elizabeth und hob sie aus dem Sattel.


  Mit einem strahlenden Lächeln deutete Caro auf den Stein und machte eine Bemerkung zu Edward; dann gingen sie über das Gras darauf zu. Elizabeth beruhigend zulächelnd ging Michael neben ihr her, als sie den beiden anderen folgten, um sich das Denkmal anzuschauen.


  Dieser Augenblick war beispielhaft für die folgende Stunde. Caro schien wild entschlossen zur Fröhlichkeit; sie lächelte, lachte und ermutigte sie alle, es ihr nachzutun. Ihre Darbietung war so gekonnt, so subtil, nie übertrieben und vollkommen glaubhaft, dass Michael zugeben musste, es war sein Instinkt allein, der darauf beharrte, dass es gespielt war.


  Nachdem der Gedenkstein gebührend bewundert worden war, wurde die Geschichte erzählt, wie William durch einen Pfeil starb, den Walter Tyrell abgeschossen hatte, ein Mitglied der königlichen Jagdgesellschaft, und wie das dazu geführt hatte, dass Henry anstelle seines älteren Bruders Robert den Thron an sich gerissen hatte. Man war sich einig, wie merkwürdig es doch war, dass ein einziger fehlgegangener Pfeil bis in die Gegenwart wirkte. Dann breiteten sie die mitgebrachte Decke aus und erkundeten die Schätze der gepackten Satteltaschen.


  Caro gab dabei den Ton an, wie sie es gewohnt war. Michael tat, was sie wollte, mehr, um sie zu beruhigen und zu beschwichtigen, als aus einem anderen Grund. Ebenfalls eine Maske aufsetzend, lächelte er und umwarb Elizabeth, saß neben ihr - Caro gegenüber - und sprach mit ihr, worüber sie wünschte. Heute versuchte Elizabeth nicht, ihn davon zu überzeugen, dass sie Stroh im Kopf hatte und sich nur für Bälle und Tanzen interessierte, doch obwohl er spürte, dass sie sie selbst war und er sie wesentlich anziehender fand, wurde er sich im Laufe der Zeit immer deutlicher darüber klar, dass ihr Wesen ihn nicht ausreichend faszinierte, nicht fesselte.


  Währenddessen blieb hinter seiner Maske seine ganze Aufmerksamkeit auf Caro gerichtet.


  Auf der anderen Seite der Decke, durch das ausgebreitete Festmahl von ihm und Elizabeth getrennt, plauderte sie mit Edward, tauschte Nachrichten über gemeinsame Freunde aus und allgemeine Bemerkungen. Seiner Schätzung nach war Edward etwa vier Jahre jünger als Caro; obwohl er sie genau beobachtete, konnte er nicht den kleinsten Hinweis auf eine liebesähnliche Beziehung feststellen. Campbell bewunderte und respektierte Caros Fähigkeiten eindeutig; mehr als jeder andere konnte er sie tatsächlich auch beurteilen. Michael wusste, dass politische oder diplomatische Adjutanten gewöhnlich am besten über die Fertigkeiten ihrer Vorgesetzten informiert waren.


  Edwards Einstellung zu Caro und der Eindruck, den Michael davon gewann, war, dass er sie als Mentorin ansah und dankbar für die Gelegenheit war, von ihr lernen zu können. Das passte perfekt zu Michaels Meinung über Caro.


  Allerdings war es nicht das, was er zu erfahren erwartete, nicht der Grund, weshalb er sich so auf sie konzentrierte.


  Etwas, das er gesagt hatte, hatte sie gekränkt, und sie hatte sich zurückgezogen von ihm, verbarg sich hinter der Maske der kühlen, über jeden Tadel erhabenen Dame der Gesellschaft, die sie der Welt zeigte.


  Es war, erinnerte er sich selbst, während er vergeblich nach Rissen darin suchte, ein Bild, das sie über Jahrzehnte unter härtesten Bedingungen perfektioniert hatte. Wie eine schimmernd polierte Metallmaske war die Fassade undurchdringlich; sie verriet nichts.


  Als sie die Überreste ihres Essens wieder verstaut und die Decke ausgeschüttelt hatten, musste er schließlich akzeptieren, dass der einzige Weg, mehr über Caro zu erfahren, darin bestand, dass sie es ihm erzählte. Oder zuließ, dass er sie so sah, wie sie wirklich war.


  Er machte im Geiste eine Pause und überlegte, warum mehr über sie zu erfahren, die echte Caro hinter der Maske zu sehen, ihm mit einem Mal so wichtig war. Er blieb sich selbst die Antwort schuldig, aber ...


  Sie gingen zu den Pferden zurück. Caro hatte Schwierigkeiten, die Satteltaschen zu befestigen. Er trat hinter sie, um ihr zu helfen, als ihre Stute sich bewegte und Caro anstieß, sodass sie einen Schritt nach hinten machte und gegen ihn prallte.


  Ihr Rücken berührte seine Brust, ihr Po seine Beine.


  Seine Hände legten sich unwillkürlich stützend auf ihre Taille. Sie versteifte sich; ihr Atem stockte. Er ließ sie los und wich zurück, sich seiner eigenen Reaktion nur zu bewusst.


  »Hoppla. Tut mir leid.« Sie lächelte ihn arglos an, schaute ihm aber nicht in die Augen. Er stellte sich neben sie und streckte die Hand nach den Bändern aus, die ihr Probleme machten.


  Sie zog ihre Hände zu rasch weg, aber er bekam die Schnüre zu fassen, ehe sie sich ganz wieder lösten.


  »Danke.«


  Er hielt seinen Blick auf die Bänder gerichtet, während er sie verknotete. »Das sollte halten.«


  Mit möglichst uninteressierter Miene trat er zurück und drehte sich um, um Elizabeth in den Sattel zu helfen, sodass Edward Caro behilflich sein musste.


  Dann ging er dorthin, wo Atlas festgebunden war, und schaute zu den anderen. »Es sind noch viele Stunden Sonnenschein übrig.« Er lächelte Elizabeth an. »Warum reiten wir nicht durch den Wald, an Fritham vorbei und legen bei Eyeworth Manor zum Tee eine Rast ein?«


  Sie schauten sich fragend an.


  »Ja, bitte.« Elizabeth sah ihn an, und ihr Lächeln verriet Freude. »Was für ein passender Abschluss für einen so schönen Tag.«


  Michael sah Caro an. Eines von ihren bezaubernden Lächeln spielte um ihre Lippen, während sie nickte. »Ein ausgezeichneter Vorschlag.«


  Er schwang sich in Atlas’ Sattel; gemeinsam ritten sie in den Wald. Er, Caro und Elizabeth kannten den Weg. Sie durchquerten mehrere flache Täler, manchmal ließen sie die Pferde galoppieren, manchmal zügelten sie das Tempo, wenn die Wege schmaler wurden. Wer immer voranritt, gab die Geschwindigkeit vor. Die Sonne schien durch das dichte Blätterdach, malte ein Muster aus Licht und Schatten auf den Waldboden. Der erdige Geruch der Bäume und des Bodens hüllte sie ein, die Stille wurde nur durch Vogelstimmen und Rascheln von größeren Tieren im Laub unterbrochen.


  Niemand versuchte eine Unterhaltung in Gang zu bringen; Michael genoss das einvernehmliche und freundschaftliche Schweigen, das sich zwischen ihnen entspann. Nur unter Freunden würde Caro sich nicht dazu verpflichtet fühlen, für Konversation zu sorgen; dass sie dazu keine Anstalten machte, war tröstlich.


  Sie näherten sich Michaels Zuhause von Süden, lenkten ihre Pferde auf den gepflasterten Hof vor den Stallungen. Hardacre nahm sich der Tiere an, während sie durch den alten Obstgarten zum Haus gingen.


  Über den Flur zu dem Empfangssalon, der sich an die Eingangshalle anschloss, ging Caro voraus und drehte sich zu ihm um. »Die Terrasse? Dort draußen muss es jetzt schön sein.«


  Er nickte. »Geh voran. Ich werde noch kurz mit Mrs. Entwhistle über unseren Tee reden.«


  Die Haushälterin hatte sie hereinkommen hören; die Aussicht, sie mit Tee und Erfrischungen zu versorgen, erfreute sie über alle Maßen und erinnerte Michael daran, wie wenig seine Hausdame im Grunde genommen sonst zu tun bekam.


  Seine Gäste fand er auf der Terrasse, wo sie an einem schmiedeeisernen Tisch Platz genommen hatten. Die Sonne, die noch über den Bäumen im Südwesten stand, badete alles in ihrem goldenen Licht. Sein Blick blieb auf Caro gerichtet, während er sich den letzten freien Stuhl herauszog und sich setzte, wieder einmal ihr gegenüber. Sie schien sich entspannt zu haben, aber er konnte sich nicht ganz sicher sein.


  Elizabeth wandte sich an ihn. »Caro hat mir gerade erzählt, sie habe ein Gerücht gehört, dass Lord Jeffries vorhabe, sich aus seinem Amt zurückzuziehen. Stimmt das?«


  Lionel, Lord Jeffries, war erst im vergangenen Jahr in die Handelskammer berufen worden, aber während seiner Amtszeit war es zu einem diplomatischen Zwischenfall nach dem anderen gekommen. »Ja.« Über den Tisch hinweg fing er Caros Blick auf. »Das war nach seinem letzten Fauxpas unvermeidlich.«


  »Also stimmt es, dass er den belgischen Botschafter von Angesicht zu Angesicht einen Erpresser genannt hat?« Caros Augen funkelten.


  Er nickte. »Und damit hat er die letzte Brücke hinter sich abgebrochen, aber ich kann mir vorstellen, dass es ihm wert war, Rochefoucaulds Gesicht dabei zu sehen.«


  Ihre Augen weiteten sich. »Hast du? Es gesehen?«


  Er grinste. »Ja. Ich war dabei.«


  »Jupiter!« Edward pfiff durch die Zähne. »Ich habe gehört, dass Jeffries’ Adjutanten außer sich waren - es muss eine unmögliche Situation gewesen sein.«


  »Sobald Jeffries Rochefoucauld erblickt hatte, waren die Würfel gefallen. Nichts - noch nicht einmal der Premierminister - hätte ihn aufhalten können.«


  Sie sprachen immer noch über den jüngsten diplomatischen Skandal, als Jeb Carter mit dem Teetablett aus dem Haus trat.


  Sogleich schaute Caro zu Michael; er wartete darauf - er wollte das Verstehen in ihren silbergrauen Augen sehen, sich in ihrer Billigung sonnen.


  Nach und nach, Schritt für Schritt; er war fest entschlossen, ihr näherzukommen. Dazu war ihm jedes Mittel recht, das sich anbot.


  »Schenkst du uns ein?«, fragte er sie.


  Sie griff nach der Kanne, schenkte Carter ein entzücktes Lächeln und erkundigte sich nach seiner Mutter, ehe sie ihn - mit dunkelroten Wangen - gehen ließ.


  Elizabeth nahm ihre Tasse und nippte; auf ihrer Stirn erschien eine steile Falte, dann hellte ihre Miene sich auf. »Natürlich - er ist Muriels letzter Butler, derjenige, den sie vor Kurzem entlassen hat.« Ihre Verwunderung kehrte zurück. »Woher kennst du ihn?«


  Caro erklärte alles; Jeb war schon so lange in London zur Ausbildung gewesen, dass Elizabeth sich nicht an ihn erinnern konnte.


  Natürlich war Caro sogar noch länger fort gewesen. Während Michael seinen Tee trank und sie beobachtete, wie sie Elizabeth an mehrere andere Menschen aus der Gegend erinnerte, Arbeiter und deren Familien, ihr erzählte, wo sie nun waren, wer wen geheiratet hatte, wer gestorben oder weggezogen war, begann er sich zu fragen, ob sie jemals jemanden vergaß. So ein Gedächtnis für Menschen und persönliche Details war in politischen Kreisen ein Geschenk des Himmels.


  Die Minuten verstrichen; der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Der Tee war kalt geworden, und Mrs. Entwhistles Kuchen waren verschwunden, als Caro ihn schließlich bat, die Pferde holen zu lassen. Sie hatten sich von ihren Stühlen erhoben und stiegen die Terrassenstufen hinab, um auf dem Platz vor dem Herrenhaus auf ihre Pferde zu warten, als das Rattern eines nahenden Gigs sie erreichte.


  Caro blieb auf der Treppe stehen; sie hob eine Hand und beschattete ihre Augen, um zu sehen, wer der Besucher war. Die Nachwirkungen der Schwäche, die sie gezeigt hatte, kurz bevor sie Rufus Stone erreichten, waren nach und nach verschwunden. Ihre Nerven hatten sich beruhigt - sie fühlte sich schon wesentlich gefasster. Später würde sie sich dafür schelten, so reagiert zu haben, wie sie es getan hatte - wenn sie sicher in ihrem Zimmer war und weit weg von Michael.


  Sonst war der Tag mehr oder weniger so verlaufen, wie sie es sich gewünscht hatte; sie bezweifelte, dass sie mit ihrem Plan vorangekommen waren; aber auf der anderen Seite hatten sie auch keinen Schaden angerichtet - und Michael hatte keine Gelegenheit erhalten, einen Antrag zu machen oder die Angelegenheit auch nur mit ihr zu besprechen.


  Es war ein insgesamt positiver Tag; damit war sie zufrieden.


  Das Gig kam in Sicht; das Pferd trabte mit Muriel auf dem Sitz heran. Sie war eine ausgezeichnete Fahrerin und blieb genau vor den steinernen Stufen stehen. »Caro, Michael.«


  Muriel nickte allen zu, dann sah sie zu Michael. »Ich gebe morgen Abend eines meiner Supper für die Ladies’ Association. Da du zu Hause bist, bin ich gekommen, dich einzuladen -ich weiß, dass die Damen die Gelegenheit begrüßen würden, dich zu sprechen.«


  Michael stellte sich neben Caro. Sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht. Da sie ahnte, was der Grund für sein Zögern war, schaute sie ihn an und lächelte. »Komm doch bitte. Du wirst die meisten Anwesenden kennen.«


  Trotz ihrer Verstimmung von vorhin - und sie musste ihm vergeben, denn er konnte es schließlich nicht wissen - war sie ihm wieder wohlgesinnt. Seit dem einen schmerzlichen Augenblick hatte er sich mit außerordentlichem Takt benommen.


  Er las in ihren Augen, dann schaute er zu Muriel, und die Fassade des Politikers war wieder da. »Ich wäre entzückt, mit den Damen das Supper einzunehmen: Es müssen ein paar neue Mitglieder hinzugekommen sein, seit ich das letzte Mal dort war.«


  »Allerdings.« Muriel lächelte gnädig. Die Ladies’ Association war ihr Stolz und ihre Freude. »Wir haben im vergangenen Jahr Glück gehabt, aber du wirst von unseren Erfolgen morgen mehr hören.«


  Ihr Blick glitt über sie hinweg, als Hardacre mit den Pferden ankam. Muriel sah zu Caro. »Wenn du auf dem Heimweg bist, Caro, könntest du da nicht neben dem Gig reiten, damit wir die Vorbereitungen für das Pfarrfest weiter besprechen können?«


  Sie nickte. »Warum nicht?« Da sie Michaels Hand in ihrem Rücken spürte, senkte sie den Blick und stieg rasch zwei Stufen weiter hinunter. Sie ging zu Calista, dann erst fiel ihr auf, dass Muriel alle wie mit Adleraugen beobachtete. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, waren Mutmaßungen über Michael und Elizabeth.


  Sie holte tief Luft und wirbelte herum - um zu sehen, wie Michael Edward die Hand schüttelte und Elizabeth höflich zum Abschied zunickte. Als er Edwards Hand losließ, wandte sich Michael zu ihr um. »Komm - ich hebe dich in den Sattel.«


  Ihr Lächeln fühlte sich zittrig an - und es war schlimmer, als sie es geahnt hatte. Ihre Nerven bebten förmlich. Er war so viel größer als sie; in Höhe ihrer Augen war sein Schlüsselbein; seine Schultern waren so breit, er versperrte ihr den Rest der Welt.


  Er fasste sie um die Taille, hielt sie in den Händen. Sie fühlte sich seltsam klein und zierlich, verletzlich. Gefangen. Ihre Welt wurde kleiner, konzentrierte sich nur auf ihn. Sie spürte ihren Herzschlag in ihrem Hals.


  Dann hob er sie hoch, mühelos, und setzte sie in den Sattel. Sein Griff lockerte sich, seine Hände glitten langsam von ihrer Taille. Er fasste nach den Steigbügeln und hielt sie ihr hin.


  Es gelang ihr, sich bei ihm zu bedanken; ihre Worte klangen für sie wie aus weiter Ferne. Sie stellte den Fuß in den Bügel, dann beschäftigte sie sich angelegentlich mit den Röcken. Schließlich konnte sie auch wieder ruhiger atmen, schlucken. Sie nahm die Zügel, schaute auf. Lächelte Muriel zu. »Dann lass uns aufbrechen.«


  Michael trat zurück.


  Caro winkte ihm zu, dann wendete sie Calista, sodass sie neben Muriels Gig stand. Edward und Elizabeth winkten ebenfalls, ehe sie dem Gig folgten.


  Michael beobachtete die kleine Kavalkade, bis sie außer Sicht waren. Er wartete ein paar Minuten, starrte auf die Tore, dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging ins Haus.
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  Wenigstens wusste er jetzt, warum er mehr erfahren musste über Caro - und zwar viel mehr.


  Am nächsten Morgen saß er entspannt am Frühstückstisch in seinem Stuhl und fragte sich, warum er so lange benötigt hatte, die Zeichen richtig zu deuten. Vielleicht weil es Caro war und er sie schon ewig kannte. Egal, jetzt verstand er wenigstens eines der Gefühle, die dafür sorgten, dass sie seine Aufmerksamkeit derart auf sich zog.


  Es war eine Weile her, dass er - und zwar völlig einseitig -eine Frau begehrt hatte, die ihn nicht im Geringsten dazu ermutigt hatte. Die er haben wollte, obwohl sie am liebsten in die entgegengesetzte Richtung gelaufen wäre.


  So oder ähnlich las er Caros Reaktion. Sie spürte den Funken, der keine Erlaubnis brauchte; ihre Antwort hatte darin bestanden, der Sache keine Chance zu geben, und wenn das nicht möglich war, wenigstens so zu tun, als wäre nichts geschehen.


  Aus Erfahrung wusste er, dass ihre Taktik nicht aufgehen würde. Solange sie sich in der Nähe aufhielten und sich immer wieder sehen würden, sich dabei unweigerlich berührten, würde das Verlangen nur wachsen, der Funken weiterbrennen, bis sie ihm nachgaben.


  Das einzige Problem, das er erkennen konnte, war, dass die Frau, die es betraf, Caro war.


  Ihre Reaktion war keine Überraschung. Anders als Ferdinand kannte er ja den wahren Grund für ihren Spitznamen. Die »lustige Witwe« war, wie es bei solchen englischen Namen manchmal der Fall war, ein Ausdruck, der genau umgekehrt zu seiner wörtlichen Bedeutung zu verstehen war. In Caros Fall war sie nur nach außen eine »lustige Witwe«, und zwar in der Hinsicht, dass sie eine Gastgeberin von Bedeutung war, aber eigentlich hieß es nur, dass die besten Verführer ihr nachgestellt hatten, sie sich aber nicht hatte einfangen lassen. In Wahrheit war sie eine züchtige, keusche Witwe, die nie jemanden ermutigte oder den Verdacht aufkommen ließ, etwas anderes zu denken.


  Sie war das Gegenteil dessen, was der Ausdruck »lustige Witwe« dem nicht Eingeweihten nahelegte.


  Was wiederum bedeutete, dass ihm eine schwierige und auch unangenehme Zeit bevorstand, wenigstens bis er sie davon überzeugt hatte, dass für sie nur die Lösung in Frage kam, die für sie beide am besten wäre.


  Während er den letzten Rest seines Kaffees trank, überlegte er, wie lange er wohl brauchen würde, um sie zu überzeugen, und bedachte die Hürden, die sich vor ihm auftürmten. Um der Gentleman zu sein, der die »lustige Witwe« so sehr reizte, dass sie erwog, in sein Bett zu kommen ...


  Eine echte Herausforderung.


  Es wäre eine diplomatische Meisterleistung auf einem ungewohnten Gebiet, selbst wenn nie jemand von seinem Erfolg erführe. Aber natürlich würden sie davon erfahren - das war ja Teil seines Plans.


  Es konnte ihm gelingen; er war der geborene Politiker, und seine Fähigkeiten waren genau das, was hier gebraucht wurde. Er musste sich nur einen Weg einfallen lassen, um, ohne Verdacht zu erregen, hinter Caros Verteidigungslinien zu gelangen.


  Und dann, wenn sie wehrlos in seinen Armen lag, dann würde er herausfinden, was sie so gekränkt hatte, und es - sofern es ihm möglich war - wieder in Ordnung bringen.


  Er hielt es für klug, den Tag verstreichen zu lassen, ihr Zeit zu geben, sich wieder ganz zu fassen und zu der Überzeugung zu kommen, dass sie sicher war, dass er keine Bedrohung für sie darstellte und daher nicht auf Abstand gehalten werden musste. Daher beschloss er, sich in sein Arbeitszimmer zurückzuziehen und sich mit den Abrechnungen und Kleinigkeiten aus den vergangenen Monaten zu befassen, die sein Verwalter ihm pflichtbewusst auf den Schreibtisch gelegt hatte.


  Zwei Stunden später war er schon ein gutes Stück vorangekommen, als Carter an die Tür klopfte und eintrat.


  »Mrs. Sutcliffe hat vorgesprochen, Sir.«


  »Welche Mrs. Sutcliffe?« Er überlegte. Caroline? Oder eine von Camdens angeheirateten Nichten?


  »Mrs. Caroline, Sir. Sie sitzt im Empfangssalon.«


  »Danke, Carter.« Er erhob sich und wunderte sich. Dann zuckte er die Achseln. Bald würde er mehr wissen.


  Als er den Empfangssalon betrat, stand Caro vor dem Fenster und schaute auf die Rasenflächen vor dem Haus. Sonnenstrahlen schimmerten durch ihr feines Haar, ließen in der goldbraunen Masse kupferfarbene und rote Lichter aufscheinen. Ihr Kleid war blassblau, einen Ton dunkler als ihre Augen; wie Sommerlicht schmiegte es sich um ihren Körper.


  Sie hörte ihn und drehte sich um, lächelte.


  Und er wusste sofort, dass sie noch weit davon entfernt war, ihn für nicht bedrohlich zu halten. Wie gewöhnlich war es sein Instinkt, der ihm das verriet - Caro selbst war nichts anzusehen.


  »Ich hoffe, es macht dir nichts - ich bin gekommen, deine Meinung einzuholen, mir vielleicht ein paar Ideen zu stibitzen.«


  Er erwiderte ihr Lächeln, winkte sie zum Sofa. »Wie kann ich dir helfen?«


  Caro nutzte den Augenblick, den sie benötigte, um das Zimmer zu durchqueren, sich anmutig auf dem Sitzmöbel niederzulassen und ihre Röcke glatt zu streichen, um ihre Gedanken zu ordnen und sich aus der sinnlosen Panik zu kämpfen, die sie jedes Mal zu überfallen drohte, wenn sie daran dachte, dass Michael ihr zu nahe kommen könnte. Michael nahm ihr gegenüber in einem Lehnsessel Platz, machte es sich bequem.


  Ihre plötzliche Empfindlichkeit verstand sie nicht wirklich; sie konnte kaum glauben, dass nach all ihrer jahrelangen Erfahrung auf dem gefährlichen Parkett der diplomatischen Welt sie plötzlich hier, im ländlichen Hampshire, mit einem Mal dieser Schwäche zum Opfer fallen sollte. Entschlossen, sie zu überwinden oder wenigstens zu ignorieren, setzte sie eine unbekümmerte Miene auf. »Ich habe beschlossen, einen Ball zu geben, und zwar am Vorabend des Pfarrfestes. Mir kam der Gedanke, da so viele Gäste aus London in der Gegend weilen. Wenn wir einen Ball veranstalten und sie alle einladen, sie über Nacht bei uns unterbringen, dann könnten sie noch am nächsten Tag zu dem Fest gehen, ehe sie am Nachmittag wieder abfahren.«


  Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Ich nehme an, was ich mir vorstelle, könnte man als intime Hausgesellschaft bezeichnen, bei der der Ball der Höhepunkt ist und das Fest der Abschluss.«


  Michaels Blick blieb auf ihr Gesicht gerichtet; sie konnte nicht erkennen, was er dachte. Nach einem Augenblick fragte er: »Du bezweckst damit also, die Beteiligung an dem Pfarrfest zu erhöhen, vor allem mit den Gästen aus London, die im Gegenzug wieder das Interesse der Menschen vor Ort steigern werden, was im Endeffekt dafür sorgt, dass das Fest ein Erfolg wird. Richtig?«


  Sie lächelte. »Genau.« Es machte Spaß, mit jemandem zu sprechen, der nicht nur die vordergründige Tat sah, sondern auch die Folgen und Auswirkungen. Natürlich war der Erfolg des Pfarrfestes nicht ihre eigentliche Antriebsfeder bei diesem Projekt. Nach dem Vortag drängten sowohl Elizabeth als auch Edward darauf, die Sache mit Michael weiterzutreiben; sie wollten eine Situation schaffen, die keinen Zweifel an Elizabeths mangelnden Fähigkeiten ließ, die Rolle als Michaels Gattin angemessen auszufüllen.


  Daher war ein größeres gesellschaftliches Ereignis, das von mehreren politischen und diplomatischen Persönlichkeiten besucht wurde, geknüpft an eine lokale Festivität, genau das Richtige. Die erforderliche Organisation war natürlich mit unglaublich viel Arbeit verbunden, und Elizabeth war in dieser Hinsicht wirklich noch in der Ausbildung.


  Caro auf der anderen Seite war der Herausforderung gewachsen; sie erhofften sich, dass die Demonstration ihrer Fähigkeiten Michaels Aufmerksamkeit auf das Fehlen eben dieser bei Elizabeth lenken würde.


  Er schien sie mit leicht belustigtem Interesse zu betrachten. »Ich bin sicher, dass du fast alles schon fertig durchdacht hast. Wie kann ich dir helfen?«


  »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht einverstanden wärst, ein paar Gäste von weiter weg für die Nacht des Balles bei dir hier auf Eyeworth aufzunehmen.« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern fuhr fort: »Und ich wollte auch deine Meinung zur Gästeliste einholen - denkst du, die kleinere Verstimmung zwischen Preußen und Russland ist vorbei? Und natürlich ...«


  Nicht willens, sich die Zügel des Gesprächs aus der Hand nehmen zu lassen, begann sie ihren Schlachtplan zu skizzieren.


  Michael unterbrach sie nicht, sich immer sicherer, dass ihre weitschweifigen Ausführungen nicht so ziellos waren, wie sie wirken mochten. Gleichgültig, was sie eigentlich verfolgte, ihre Beobachtungen waren überraschend treffend. Als sie ihm eine Frage stellte und ihm Zeit ließ, sie zu beantworten, handelte es sich um ein Thema, das ein diplomatisches Minenfeld war. Ihre anschließenden Bemerkungen führten zu einer tief gehenden Diskussion.


  Nach einer Weile erhob sie sich, ohne ihren Redefluss zu unterbrechen, begann auf und ab zu gehen, dann setzte sie sich wieder auf das Sofa. Er bewegte sich nicht, sondern beobachtete sie genau, war sich bewusst, was für eine intellektuelle Herausforderung es darstellte, mit ihr gleichzeitig auf mehr als einer Ebene zu tun zu haben. Es waren genau genommen sogar mehr als zwei. Er war sich vollkommen bewusst, dass mehr als das Augenscheinliche vor sich ging, und ebenso sicher, dass sie bei allem mindestens einen Aspekt ihres Zusammenwirkens außer Acht ließ.


  Schließlich war sie fertig, breitete die Hände aus und fragte ihn: »Nun, wirst du uns helfen?«


  Er erwiderte ihren Blick. »Unter zwei Bedingungen.«


  Plötzlich stand Argwohn in ihren wunderschönen Augen; sie blinzelte, dann setzte sie ein Lächeln auf, als rechnete sie damit, etwas Belustigendes zu hören. »Bedingungen? Um Himmels willen, was denn?«


  Er lächelte, bemühte sich um eine möglichst harmlose Miene, war sich aber nicht sicher, ob ihm das gelungen war. »Erstens - es ist ein viel zu schöner Tag, um ihn drinnen zu verbringen. Lass uns diese Unterhaltung bei einem Spaziergang durch die Gärten fortsetzen. Zweitens« - er hielt ihren Blick -»möchte ich, dass du zum Lunch bleibst.«


  Sie schaute ihn groß an. Er war sich fast ganz sicher, dass sie ihm gegenüber argwöhnisch war. Davor, ihm körperlich zu nahe zu kommen. Er kannte nur einen Weg, so ein Problem anzusprechen, und sie hatte ihm die Lösung auf einem Präsentierteller gereicht.


  Da sie selbst die Bühne bestimmt hatte, konnte sie sich jetzt nicht weigern zu spielen. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie schaute ihm ins Gesicht. »Gut, wenn du darauf bestehst.«


  Er bemühte sich, unverbindlich zu lächeln. »Oh, das tue ich.«


  Sie erhob sich; er tat es ihr nach, aber er wandte sich ab und zog an der Klingelschnur, um Carter Anweisungen wegen des Lunches zu geben, und räumte ihr so die Möglichkeit ein, auf die Terrasse zu entkommen.


  Als er ihr folgte, stand sie oben an den Stufen und blickte auf die weite Rasenfläche. Ihre Hände hatte sie vor sich verschränkt, und ihre Schultern hoben sich, als sie tief einatmete.


  Er stellte sich neben sie, und sie zuckte heftig zusammen. Er blickte ihr in die Augen, bot ihr seinen Arm. »Lass uns über den Rasen zu den Sträuchern gehen, während du mir sagst, an wie viele Gäste und wen du gedacht hast, hier einzuquartieren.«


  Sie neigte den Kopf, hakte sich bei ihm unter. Er widerstand dem Drang, sie näher zu ziehen, ihre Hand mit seiner zu bedecken. Sie stiegen die Stufen hinab und schlenderten zum Garten.


  Caro hob den Kopf, betrachtete die Bäume, die die Auffahrt säumten, und zwang ihre Gedanken zu den zahllosen Details, die zu der Organisation des Balles gehörten - weg von der immensen Ablenkung seiner Gegenwart. Ihre Lungen wurden eng - es war ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen konnte. »Die Schweden auf jeden Fall.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Ich werde dir General Kleber nicht antun - die Preußen behalten wir auf Bramshaw. Die Großherzogin wird mit großer Wahrscheinlichkeit teilnehmen, und sie wird wohl erwarten, bei mir zu bleiben.«


  So ging sie weiter die Gästeliste mit ihm durch, alle wesentlichen Einzelheiten; das machte es ihr irgendwie leichter, mit Michaels Nähe fertig zu werden. Er gab ihr keinen Grund zu weiterer Panik, sondern stellte intelligente Fragen, die sie beantworten konnte. Er hatte die meisten Gäste schon kennen gelernt, die sie einladen wollte; er war sich der verschiedenen Unterströmungen zwischen den einzelnen Gruppen bewusst.


  Sie gingen einen Weg zwischen den Bäumen entlang, dann bogen sie in den weitläufigen Sträuchergarten ein und kamen schließlich wieder auf die Auffahrt vor dem Haus, nicht weit von der Terrasse, von wo aus sie aufgebrochen waren.


  »Ich muss ein Geständnis machen«, sagte Michael, als sie die Terrassenstufen emporstiegen.


  Sie schaute ihn an. »Oh?«


  Er sah ihr in die Augen, und sie hatte auf einmal den schrecklichen Verdacht, dass er hinter ihren Schutzschild blicken konnte. Ihr stockte der Atem, ihre Nerven spannten sich. Sein Blick glitt über ihr Gesicht, dann aber lächelte er, ein freundliches, unkompliziertes und für sie trostreiches Lächeln.


  »Obwohl sie mir das Versprechen abgenommen hat, das Pfarrfest zu eröffnen, hat Muriel darauf verzichtet, mir mitzuteilen, wann genau das Ereignis stattfinden soll.« Seine Augen kehrten zu ihren zurück, in ihnen stand ein belustigter Ausdruck. »Erlöst du mich bitte und sagst mir, wann es ist?«


  Sie lachte, die Spannung, die sie eben noch gefangen gehalten hatte, löste sich auf. Sie merkte, dass sie ihm sogar in die Augen sehen konnte. »Morgen in einer Woche.«


  »Also« - sie erreichten die Terrasse, wo er sie zu dem schmiedeeisernen Tisch geleitete, der nun zum Lunch gedeckt war -»würde dein Ball heute in einer Woche sein.«


  »Ja.« Sie setzte sich auf den Stuhl, den er ihr hielt, dann wartete sie, bis er ihr gegenüber Platz genommen hatte, ehe sie auf weitere Details des Balles einging. Das Thema hatte sie sich aufgehoben, damit sie etwas hatte, um ihn zu beschäftigen. »Wegen des Mottos bin ich mir noch nicht sicher.«


  Michael zögerte, dann schlug er vor: »Lass es möglichst einfach.«


  Als sie ihn anschaute, führte er aus: »Informeller als ein Londoner Ball sollte es sein. Alle hatten davon genug während der Saison, und hier auf dem Land im Sommer gibt es keinen Grund, sich peinlich an alle Förmlichkeiten zu halten.«


  Wenn sie das vorhatte, wäre es verflixt schwierig für ihn, ihre Aufmerksamkeit an dem Abend zu erringen.


  »Hm ... auch wenn wir über das diplomatische Corps reden?« Ihre Brauen wölbten sich noch ein wenig höher. »Vielleicht hast du Recht.«


  Sie machte eine Pause, um eine Gabel voll von Mrs. Entwhistles Pastete zu kosten, dann dachte sie laut: »Was, wenn wir es ein Mittsommerfest nennen statt einen Ball?«


  Er wusste, dass das nur eine rhetorische Frage war, und sagte nichts darauf.


  »In Lyndhurst gibt es eine Gruppe ausgezeichneter Musiker, die genau das Richtige wären. Sie sind sehr gut mit leichteren Melodien und Ländlern.« Ihre Augen leuchteten. »Es wäre auf jeden Fall mal etwas anderes ...«


  Er nippte von seinem Wein, dann hob er sein Glas. »Ein Sommerwein für den übersättigten Geschmack.«


  Sie fing seinen Blick auf, lächelte begeistert. »Exakt. Ja, genauso werden wir es machen.«


  Die nächste halbe Stunde verstrich mit einer Diskussion möglicher Probleme und wie man am besten mit ihnen umginge. Da sie wusste, wie wichtig es war, solche Sachen vorauszusehen und Pläne zu haben, was zu tun war, wenn sie auftraten, hatte Caro die Gästeliste so angelegt, dass deutlich wurde, wie wichtig es für Michael wäre, eine Gastgeberin zu haben, die sich mit solchen Sachen auskannte wie zum Beispiel den Problemen der Russen mit ihren preußischen Nachbarn.


  »Also«, fuhr sie fort, »kann ich mich darauf verlassen, dass du ein Auge auf die Preußen und die Russen hast, damit sie nicht aneinandergeraten? Ich möchte, dass Edward alles im Allgemeinen überwacht, und ich bin natürlich ohnehin überall.«


  Michael nickte. »Der polnische diplomatische Geschäftsträger wird auch von Nutzen sein, könnte ich mir denken.«


  »Ehrlich?« Sie hob die Brauen. »Er ist mir immer so sanftmütig erschienen, als ob er kaum Einfluss hätte.«


  Michaels Lippen kräuselten sich. »Der Schein kann trügen.«


  Innerlich erstarrte sie, aber nach außen wahrte sie den Schein, machte große Augen, dann zuckte sie die Achseln. »Wenn du meinst.« Sie schob ihren Stuhl zurück und legte ihre Serviette zur Seite. »Jetzt muss ich aber wirklich gehen und mit den Einladungen anfangen.«


  Michael stand auf und trat hinter sie, um ihr den Stuhl zurückzuziehen. »Ich bringe dich zu den Stallungen.«


  Sie nahm den hauchzarten Schal, den sie über die Stuhllehne gelegt hatte, fasste ihn mit beiden Händen, wollte ihn sich über die Haare legen, brach aber in letzter Sekunde ab. Stattdessen hielt sie ihn weiter in den Händen, als sie gemeinsam die Stufen hinabgingen, spielte damit, sodass er ihr nicht den Arm bieten konnte. Nicht dass er Anstalten dazu gemacht hätte. Er schlenderte nur an ihrer Seite, sein Gang lässig, seine Schritte ihren angepasst - beinahe gemächlich.


  Sie gingen durch den schattigen Obstgarten, und sie spürte, wie sie sich weiter entspannte. Trotz der seltsamen Panik, die nie weit weg zu sein schien, wenn er in der Nähe war, war ihr jüngster Plan wie erhofft aufgegangen. Es war ihr gelungen, und sie hatte es eigentlich recht gut überstanden. Sicher würde er einsehen, dass ein Unschuldslamm, eine verhältnismäßig unerfahrene junge Frau wie Elizabeth nie mit so bedeutenden gesellschaftlichen Ereignissen klarkäme, die sie als seine Gattin organisieren müsste.


  Als Camdens Braut war Caro mit noch weniger Vorbereitung, als Elizabeth jetzt besaß, in die gefahrvollen Gewässer der hohen Diplomatie geworfen worden. Sie konnte sich noch gut an das lähmende Entsetzen erinnern, die Magenschmerzen - das wünschte sie keiner jungen Dame und gewiss nicht ihrer eigenen Nichte.


  Da der Ball und alles, was dazugehörte, nun vor ihm ausgebreitet worden war, würde er es selbst erkennen.


  Sie holte tief Luft, hob das Kinn. »Elizabeth ist zu einem Picknick mit den Driscolls und Lord Sommerby aufgebrochen.« Sie lächelte Michael an. »Sie hasst Einladungen - immer wieder Wort für Wort dasselbe schreiben -, aber ...«


  Michael entging die Anspannung in ihrer Stimme nicht, als sie fortfuhr und sich bemühte, auf Elizabeths Jugend und Unerfahrenheit hinzuweisen, ohne zu offenkundig zu werden. Das war gewiss der eigentliche Grund ihres Besuches hier bei ihm, wahrscheinlich sogar hinter dem ganzen Vorschlag mit dem Ball. Dass sie versuchte, ihn davon abzubringen, um Elizabeths Hand anzuhalten, das stand nicht länger in Frage für ihn. Doch dieser Manipulationsversuch beunruhigte ihn nicht länger. Was sie dazu bewogen hatte, ihr Schweigen, ihre Einstellung, vor allem aber ihre Verletzlichkeit und die Panik, die er von Zeit zu Zeit flüchtig hinter ihrer selbstsicheren, fähigen Fassade entdeckte, dagegen schon.


  Elizabeths Gesicht und auch Edwards erschienen vor seinem geistigen Auge, aber es war der Wunsch, Caro weitere Anstrengungen zu ersparen, der ihn bewog, nach ihrer Hand zu greifen.


  Sie untermalte gerade ihre Worte mit Gesten; er fing ihre Finger in der Luft und war nicht überrascht, als sie jäh verstummte.


  Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und schaute ihn aus großen Augen an. Er erwiderte ihren Blick; er war sich deutlich bewusst, dass sie vom Haus nicht länger gesehen werden konnten, dass das dichte Blätterdach der Obstbäume sie vollkommen verdeckte. »Du musst dir wegen Elizabeth keine Mühe mehr geben.«


  Er fasste ihre Hand anders, hielt ihre Finger fest in seinen und trat näher. An der steilen Falte zwischen ihren Brauen und der Frage in ihrem Blick erkannte er, dass sie nicht ganz begriff, was er meinte.


  »Du musst mir das mit Elizabeth nicht länger klarmachen.« Seine Mundwinkel hoben sich ironisch. »Du hast mich überzeugt.«


  Caro starrte in seine blauen Augen. Nie zuvor in ihrem ganzen Leben war sie so aus der Bahn geworfen worden. Und außerdem war er so nah, sie spürte ihn zu deutlich ...


  Wie lange wusste er es schon?


  Der Gedanke riss sie aus dem Bann, unter dem sie gestanden hatte. Sie kniff die Augen zusammen. Meinte er wirklich, was sie dachte? »Du hast deine Meinung geändert? Du willst Elizabeth keinen Antrag mehr machen?«


  Er lächelte. »Ich bin eines Besseren belehrt.« Er hob ihre Hand an die Lippen, streifte ihren Handrücken ganz leicht mit seinem Mund. »Elizabeth ist nicht länger meine ideale Braut.«


  Die Berührung seiner Lippen sandte ein Prickeln über die Haut an ihrem Arm, aber das ging unter in der unendlichen Erleichterung, die sie erfasste.


  Erst da erkannte sie, dass sie sich ihres Erfolges nicht wirklich sicher gewesen war, dass es ihr gelingen würde, Elizabeth zu retten. Und ihr war bis jetzt auch nicht klar gewesen, wie wichtig es ihr war, Elizabeth vor einer unglücklichen Ehe mit einem Politiker zu bewahren.


  Sie lächelte erfreut, ohne etwas zurückzuhalten, unternahm keinen Versuch, ihre Freude zu verhehlen. »Ich bin so froh.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Es wäre nicht gut gegangen, weißt du?«


  »Ja, das habe ich begriffen.«


  »Gut.« Sie konnte nicht aufhören zu lächeln; wenn sie jünger gewesen wäre, wäre sie vor Freude gehüpft. »Dann gehe ich wohl besser.« Und überbringe Elizabeth die frohe Botschaft.


  Er hielt ihren Blick einen Moment länger, dann neigte er den Kopf und ließ ihre Hand wieder los, ging weiter neben ihr zu den Ställen.


  Er wartete bei ihr, während Hardacre ihr Gig brachte. Ihr Lächeln ... es war strahlend. Zufriedenheit erfüllte ihn, dass er die richtigen Worte gewählt hatte, um es auf ihre Lippen zu zaubern. Es zu sehen war pure Freude, wärmte ihm das Herz. Er sonnte sich in seinem Erfolg, die Hände fest im Rücken verschränkt, um zu verhindern, dass er sie nach ihr ausstreckte und alles verdarb.


  Das Gig hielt vor ihnen; er half ihr auf den Sitz. Sie hatte weiter über den Ball gesprochen, aber ihre Worte waren jetzt eindeutig frei von irgendeiner besonderen Absicht - sie waren einfach das, was sie dachte. Er hörte darin die Aufrichtigkeit und Unverfälschtheit und erkannte, dass er Caro einen entscheidenden Schritt nähergekommen war, ihr Vertrauen ein Stück weit gewonnen hatte.


  Er winkte ihr zufrieden hinterher.


  Nachdem das Gig und sie von der Auffahrt verschwunden waren, drehte er sich um und schlenderte immer noch lächelnd zum Haus zurück.


  Mit seinen Worten hatte er eine Bürde von Caros Schultern genommen. Selbst wenn er den Moment noch einmal durchleben könnte, er konnte sich die Szene nicht besser ausmalen. Ihre Freude war faszinierend gewesen, echtes Entzücken, selbst wenn es sie davon abgelenkt hatte, zu begreifen, dass, wenn sein Interesse nicht länger Elizabeth galt, es nun auf einer anderen ruhen musste.


  Jemand, der wesentlich mehr Erfahrung hatte als Elizabeth.


  Sein Lächeln vertiefte sich, er schaute zu seinem Haus und schritt flott weiter.


  Er freute sich sogar auf Muriels Supper am Abend.


  »Ah, da bist du ja, Michael.«


  Auf eine strenge Art attraktiv in pflaumenfarbener Seide trat Muriel vor, als er den Empfangssalon betrat.


  Er nahm die Hand, die sie ihm hinhielt, dann schaute er sich im Zimmer um. Es war einigermaßen gefüllt, meistens mit Damen, nur hie und da war vereinzelt ein Mann zu sehen.


  »Lass dich unseren neuen Mitgliedern vorstellen.« Muriel steuerte ihn zu der Gruppe vor den französischen Türen, die offen standen und so den Blick in den Garten hinter dem Haus frei gaben. »Erlaube mir, dich mit Mrs. Carlisle bekannt zu machen. Sie und ihr Gatte sind vor Kurzem erst nach Minstead gezogen.«


  Sein geübtes Politikerlächeln auf den Lippen, schüttelte er Mrs. Carlisle die Hand und erfuhr, dass sie und ihr Gemahl aus Bradford stammten. Er arbeitete sich durch die ganze Gruppe, lernte zwei neu Zugezogene kennen und erneuerte seine Bekanntschaft mit drei anderen Damen, die ihn schon seit Jahren kannten.


  Obwohl sie nicht wählen durften, waren es hier wie auch sonst im Land die Damen, die auf allen Ebenen der Arbeit in den Gemeinden aktiv waren, Treffen innerhalb der Pfarreien organisierten und wohltätige Einrichtungen wie Waisenhäuser unterstützten. Michael betrachtete ihr Wohlwollen und ihre Unterstützung als einen Schlüsselfaktor, um seine Stellung als Parlamentsmitglied zu stärken; erst wenn das gesichert war, konnte er seine Aufmerksamkeit anderen Herausforderungen zuwenden, mit denen der Premierminister ihn betrauen wollte. Folgerichtig reute ihn die Zeit nicht, die er auf Abenden wie diesen verbrachte. Genau genommen war er nur zu froh, die Gelegenheit, die Muriel ihm bot, beim Schopfe zu packen und das Beste daraus zu machen.


  Er war genau damit beschäftigt, als Caro eintraf. Mit dem Rücken zur Tür stand er am Kamin und unterhielt sich mit zwei Herren, als sein Instinkt ihn dazu veranlasste, in den Spiegel über dem Kaminsims zu schauen.


  Caro stand auf der Türschwelle und sah sich um. In ein elegantes, schlicht geschnittenes Kleid aus bedruckter Seide gekleidet, zog sie die Blicke auf sich, schien sich aber perfekt in die Umgebung einzufügen. Perlen zierten ihren Hals und schimmerten an einem Handgelenk, an dem ein passendes Retikül hing. Davon abgesehen, trug sie keinen anderen Schmuck und benötigte auch keinen.


  Sie entdeckte Muriel und ging lächelnd auf sie zu.


  Er überspielte seine Abgelenktheit gekonnt und setzte seine Unterhaltung fort, dann entschuldigte er sich, sobald das unauffällig möglich war, und schlenderte weiter. Zu Caro.


  Sie erschrak leicht, als er neben ihr erschien; niemand anderer hätte das bemerkt - niemand sonst beobachtete sie so genau. Er fasste ihre Hand und hielt sich in letzter Sekunde davon ab, sie an seine Lippen zu ziehen, begnügte sich damit, sie sich auf den Arm zu legen. »Ich habe mich schon gefragt, wann du kommen würdest.«


  Sie erwiderte sein Lächeln, und darin war immer noch ein Rest ihrer Freude vom Nachmittag zu erkennen. »Es ist ein so schöner Abend, dass ich beschlossen habe, zu Fuß zu gehen.« Sie blickte sich um. »Hast du schon alle kennen gelernt?«


  Er nickte hin zu einer Gruppe auf der anderen Zimmerseite. »Ich habe noch nicht mit Mrs. Kendall gesprochen.« Er fing Caros Blick auf, lächelte breiter. »Sie wird mir über das Knabenheim erzählen wollen. Komm mit und hilf mir.«


  Er wollte so anfangen, wie er später weitermachen wollte. Und fragte sich insgeheim, wie lange sie brauchen würde, um zu erkennen, worauf sein Interesse nun gerichtet war.


  Sie spannte sich an, als wollte sie sich gegen die Wirkung wappnen, die er auf sie hatte, sie lächelte aber weiter, strahlte immer noch diese innere Freude aus, und neigte den Kopf. »Wenn du es wünschst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, welche Hilfe du von mir brauchen solltest.«


  Beim Blick in Michaels Gesicht sah sie sein Lächeln aufblitzen - bildete sie es sich nur ein, oder lag darin wirklich ganz flüchtig etwas Raubtierhaftes? -, aber seine Miene war entspannt, als er leise antwortete: »Du bist die einzige im Raum Anwesende, die einen ähnlichen Hintergrund hat - du bist die Einzige, die meine Scherze wirklich versteht.«


  Sie lachte wieder - wie zuvor beruhigte der Anflug von Humor ihre angespannten Nerven. Sie willigte ein, ihn zu begleiten, während er mit Mrs. Kendall sprach, die wirklich über das Knabenheim reden wollte. Danach gingen sie weiter und unterhielten sich mit anderen, die manchmal seine, manchmal ihre Aufmerksamkeit verlangten.


  Als sie an diesem Nachmittag nach Hause gekommen war, immer noch wie auf Wolken schwebend vor Erleichterung, war sie geradewegs zu Edward und Elizabeth gegangen und hatte von ihrem Erfolg berichtet. Bei Tee und Scones hatten sie gefeiert, sich beglückwünscht, dass sie sich nun nicht länger verstellen mussten. Michael etwas vorzuspielen hatte ihnen allen nicht geschmeckt, selbst wenn es letztendlich zu seinem Besten war. Aber er hatte es begriffen und eingesehen, und damit waren sie von aller Schuld freigesprochen. Sie war so glücklich und befreit, dass es ihr nicht zu viel verlangt erschien, eine Weile ihre alberne Reaktion auf ihn zu unterdrücken und an seiner Seite zu bleiben.


  Eine Stunde verstrich überraschend schnell, dann verkündete Muriel, dass das Supper im Speisesalon serviert sei. Als sie sich immer noch an Michaels Seite vor dem langen Buffet wiederfand, wo er ihr Kräutertörtchen und Shrimps in Aspik auftat, umgeben von zahllosen anderen Gästen, aber doch irgendwie allein mit ihm, hielt sie inne und betrachtete ihn abschätzend.


  Er merkte es, sah sie fragend an und hob eine Augenbraue. »Was ist denn?«


  Sie senkte den Blick auf einen Teller mit Gurkenröschen. »Du solltest dich unter die Gäste mischen, nicht immer bei mir bleiben.«


  Er wartete, bis sie wieder hochschaute, dann fragte er: »Warum?«


  Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie du genau weißt, ist dies eine der Gelegenheiten, bei denen ein Parlamentsmitglied sich durch die Gästeschar arbeiten muss.«


  Sein Lächeln war ehrlich. »Ja, ich weiß.«


  Sie entschied sich gegen die Gurke und trat von dem Tisch weg.


  Den Teller in einer Hand, nahm er sie am Ellbogen und brachte sie zu der Fensterreihe, die auf den Garten hinausging. »Ich sehe nur nicht, warum wir das nicht zusammen tun können.«


  Weil jedes Mal, wenn er sie berührte, ihre Nerven zusammenzuckten und sie zu atmen vergaß.


  Sie biss sich auf die Zunge, bemühte sich um eine unbeteiligte Miene und darum, nicht darauf zu achten, wie sehr ihre Sinne sich auf ihn konzentrierten, wie sie nach ihm griffen, nach seiner Stärke. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie kraftvoll sich sein Körper anfühlte - sie war zweimal mit ihm zusammengestoßen. Aus irgendeinem unlogischen, irrationalen und völlig aberwitzigen Grund musste sie ständig daran denken, wie wohl das dritte Mal sein würde.


  Sie blieben vor den Fenstern stehen, und Michael ließ sie los. Sich zu ihm umdrehend, holte sie tief Luft. Ehe sie den Protest aussprechen konnte, was sie meinte, tun zu müssen, sagte er: »Stell dir einfach vor, ich bäte dich um deinen Schutz.«


  »Schutz?« Sie bedachte ihn mit einem Blick, der recht deutlich sagte, dass sie kein so albernes Argument gelten lassen würde - oder eine so plumpe Anspielung auf ihre weiblichen Gefühle. »Du, von allen Leuten in dieser Menge als Einziger, benötigst keinen Schutz, den du dir mit deiner glatten Zunge nicht selbst geben kannst.«


  Er lachte, und sie fühlte sich gleich besser, fand festeren Boden unter ihren Füßen.


  Plötzlich erkannte sie, dass sie sich bei ihm - und in Wahrheit bei ihm allein, wenigstens im privaten Rahmen - nicht so streng unter Kontrolle hatte wie sonst oft. Oder vielleicht versuchte sie es auch, es gelang ihr aber nicht so gut. Sie war nicht davon überzeugt, ihn beeinflussen zu können. Zumindest konnte sie sich nicht darauf verlassen, dass es ihr gelang.


  Sie aßen ein wenig, dann schaute sie auf. Er ertappte sie dabei, wie sie ihn musterte, und blickte ihr in die Augen, dann hob er fragend eine Braue.


  Sie schob ihr Kinn vor. »Warum klebst du so an meiner Seite?«


  Seine Brauen wölbten sich stärker, seine Augen funkelten belustigt. »Ich dachte, das sei offensichtlich - du bist wesentlich unterhaltsamer als alle anderen hier, besonders unsere oft übereifrig hilfreiche Gastgeberin.«


  Darin musste sie ihm Recht geben. Muriels Versuche, behilflich zu sein, konnten verstörend sein. Dennoch drohte sie ihm spielerisch mit dem Finger. »Du weißt sehr gut, wie dank-bar du sein kannst, dass sie diesen Abend organisiert hat - du kannst deine Runde vor Ort machen, ohne einen Finger zu krümmen.«


  »Ich habe nie gesagt, ich sei nicht dankbar - es ist nur, dass meine Dankbarkeit nicht so weit reicht.«


  »Hm. Wenn sie das Supper heute nicht angesetzt hätte, was hättest du dann getan?«


  Sein Lächeln war verheerend. »Dich gebeten, es zu tun, natürlich.«


  Die Wirkung seines Lächelns nach Kräften ignorierend, schnaubte sie.


  Er tat so, als wäre er gekränkt. »Hättest du mir nicht geholfen?«


  Sie schaute ihn an, versuchte, streng zu blicken. »Vielleicht. Wenn mir langweilig gewesen wäre. Nur dass mir das im Moment nicht ist, daher solltest du Muriel danken.«


  Ehe sie fertig gesprochen hatte, war sein Blick nachdenklich geworden, als wäre ihm ein anderer Gedanke gekommen.


  »Vermutlich sollte ich etwas wegen der Gegend südlich von Lyndhurst unternehmen ...«


  »Nein.« Sie erkannte, wohin seine Überlegungen gingen, und wehrte rasch ab.


  Er sah ihr wieder ins Gesicht, legte den Kopf schief und runzelte leicht die Stirn. Fast schien er wegen ihrer Weigerung weniger zurückgewiesen als viel mehr interessiert. Dann nahm er ihr den leeren Teller ab. »Wir sprechen später darüber.«


  »Nein.« Sie würde nie wieder als politische oder diplomatische Gastgeberin fungieren - weder für ihn noch für irgendeinen anderen Mann. Vielleicht würde sie selbst Einladungen geben, aber dann nur für sich und zu ihrer eigenen Unterhaltung, aber nie wieder für einen Mann.


  Er wandte sich ab und stellte ihre Teller auf ein Beistelltischchen; als er sich wieder zu ihr umdrehte, bemerkte sie überrascht seine ernste Miene und den ungewöhnlich harten Ausdruck in seinen blauen Augen. Trotzdem war sein Tonfall, als er sprach, beruhigend. »Wir können, und wir werden, aber nicht hier, nicht jetzt.«


  Einen Augenblick lang hielt er ihren Blick; sie konnte den Mann sehen, nicht nur den Politiker. Dann lächelte er, und seine Maske war wieder da. Er hob den Kopf und nahm ihren Arm. »Komm und hilf mir mit Mrs. Harris. Wie viele Kinder hat sie inzwischen?«


  Sich daran erinnernd, dass sie ihm trotz seiner gelegentlichen Ausrutscher in das, was sie insgeheim als »anmaßendes Männergehabe« bezeichnete, nicht böse war, willigte sie ein, ihn zu begleiten und mit Mrs. Harris zu sprechen.


  Und dann noch mit einigen anderen.


  Dann aber erkannte sie an einem spekulativen Blick der alten Mrs. Tricket, dass seine Vorliebe für ihre Gesellschaft nicht unbemerkt blieb. Da sie aus Erfahrung wusste, dass eine Diskussion sinnlos wäre, nutzte sie einfach die günstige Gelegenheit, dass Muriel zu der Gruppe gehörte, bei der sie gerade standen. Sie zog sie ein wenig beiseite und sagte leise: »Danke, es war ein sehr schöner Abend.«


  Muriel musterte sie nach einem Blick zu Michael, der sich nicht weit von ihr mit Mrs. Ellingham unterhielt, überrascht. »Du gehst schon?«


  Sie lächelte. »Ja. Ich wollte noch etwas erwähnen ... ich habe vor, einen Ball am Vorabend des Pfarrfestes zu veranstalten. Es sind ja eine Reihe namhafter Diplomaten in der Gegend - ich dachte, wenn sie über Nacht in der Nähe untergebracht sind, können sie auch noch an dem Fest teilnehmen.«


  »Ah.« Muriel nickte langsam. »Ich verstehe.«


  Sie schien nicht sonderlich angetan von dem Vorschlag, aber das lag vermutlich nur daran, dass es ihr nicht zuerst eingefallen war. Ihr den Arm tätschelnd, fuhr Caro fort: »Ich habe Edward und Elizabeth mit den Einladungen allein gelassen - ich muss gehen und mich noch um das und anderes kümmern. Noch einmal danke - ich sende dir morgen deine Einladung.«


  »Danke.« Muriel sah kurz zu Caro, dann wanderte ihr Blick weiter, an Caro vorbei. »Wenn du mich bitte entschuldigst, ich muss mich da einer Sache annehmen.«


  Sie trennten sich. Caro wandte sich zu Michael um, der sein Gespräch mit Mrs. Ellingham beendet hatte, reichte ihm die Hand und lächelte herzlich. »Ich gehe nach Hause.«


  Sie wollte ihm ihre Hand entziehen und einen Schritt zurück machen, aber er ließ sie nicht los, folgte ihr. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen, aber er nötigte sie weiterzugehen - in Richtung Eingangshalle.


  Als sie ihn verwundert anschaute, schenkte er ihr ein Lächeln, von dem sie wusste, dass es nicht aufrichtig war. »Ich fahre dich nach Hause.«


  Eine Ankündigung, kein Angebot; sein Tonfall - keinen Widerspruch duldend - war aufrichtiger als sein Lächeln.


  Ihre Absätze klapperten auf dem Fliesenboden der Halle, als sie es sich vorstellte: neben ihm in dem sportlichen Zweispänner, die Nacht dunkel und lau, sein fester, kräftiger Körper dicht an ihrem ... »Nein, danke. Ich gehe lieber zu Fuß.«


  Er blieb abrupt stehen; sie waren außer Sichtweite der Gäste im Salon. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, draußen ist es inzwischen vollkommen dunkel.«


  Sie zuckte die Achseln. »Es ist schließlich nicht so, als kennte ich den Weg nicht.«


  »Wie weit ist es? Hundert Schritt oder so zum Tor, dann noch einmal vierhundert bis zum Haus.« »Das hier ist Hampshire, nicht London. Es ist überhaupt nicht gefährlich.«


  Michael sah zu Muriels Lakai, der wartend an der Tür stand. »Lassen Sie meine Kutsche kommen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Lakai entfernte sich eilends. Als Michael Caro wieder anschaute, stellte er fest, dass sie ihn aus zusammengekniffenen Augen musterte.


  »Ich werde nicht...«


  »Warum streitest du darüber?«


  Sie öffnete den Mund, machte eine Pause, dann hob sie ihr Kinn. »Du hast dich noch nicht von Muriel verabschiedet. Ich bin schon halb zu Hause, bis du damit fertig bist.«


  Er runzelte die Stirn. »Sie ist in den Speisesalon gegangen.«


  Caro lächelte. »Du wirst gehen und sie suchen müssen.«


  Ein Geräusch hinter ihnen ließ sie herumfahren. Hedderwick, Muriels Ehemann, war gerade aus der Bibliothek getreten. Zweifellos hatte er sich dort an etwas Stärkerem gelabt als Sherry, ehe er zur Party seiner Frau zurückkehrte.


  »Perfekt«, sagte Michael leise, dann mit lauterer Stimme: »Hedderwick! Genau der Richtige. Ich muss aufbrechen, aber Muriel ist verschwunden. Bitte übermittle ihr meinen Dank für den ausgezeichneten Abend und meine Entschuldigung dafür, gehen zu müssen, ohne mich persönlich von ihr zu verabschieden.«


  Hedderwick, ein großer, kräftiger Mann mit rundem kahlem Kopf, hob grüßend eine Hand. »Ich werde es ausrichten. War schön, dich wiederzusehen.« Er nickte Caro zu und ging weiter zum Salon.


  Michael drehte sich wieder Caro zu und hob eine Braue. »Noch irgendwelche Ausflüchte oder gesellschaftlichen Hindernisse, die du finden kannst?«


  Ihre Augen glitzerten wie Silberscherben, sie öffnete den Mund ...


  »Oh, da sind Sie ja. Hedderwick, richten Sie bitte Muriel aus, dass ich es sehr genossen habe, aber ich muss zu Reginald zurück. Er macht sich sonst Sorgen.«


  Hedderwick murmelte etwas Beschwichtigendes und trat zurück, als Miss Trice aus dem Salon kam. Geschäftig schritt sie den Flur entlang, auf die Stelle zu, wo Caro und Michael standen. Eine hagere, aber wohlmeinende Dame, die Schwester des Geistlichen des Ortes. Ihm führte sie schon seit vielen Jahren den Haushalt und war aktives Mitglied der Ladies’ Association.


  Ihre Augen blitzten amüsiert, als sie näher kam. »Danke, Caro, dass du den Anfang gemacht hast. Es ist wirklich sehr gut von Muriel, dieses kleine Supper zu veranstalten, aber ein paar von uns haben noch eine Menge anderes zu tun.«


  Caro musste lächeln. Miss Trice erwiderte es, wandte sich an Michael und verabschiedete sich, verlangsamte ihre Schritte auf dem Weg zur Tür kaum.


  Der Lakai öffnete sie ihr; als Miss Trice hindurchschritt, war von draußen das Klappern von Hufen zu hören und das Knirschen von Kies.


  »Gut.« Michael fasste Caro am Arm. »Du kannst aufhören, dich zu wehren. Es ist dunkel. Ich gehe ebenfalls. Ich kann dich genauso gut nach Hause fahren. Geoffrey würde nichts anderes von mir erwarten.«


  Sie schaute ihn an. Trotz ihrer gelassenen Miene konnte er die Entrüstung in ihren Augen sehen. Dann schüttelte sie den Kopf, hob hilflos die Arme und drehte sich zur Tür. »Na gut.«


  Zufrieden mit sich selbst geleitete er sie über die Schwelle nach draußen. Seine Kutsche wartete. Als sie die Stufen hinabstiegen, murmelte sie etwas, das sich seiner Meinung nach wie »anmaßendes Mannsbild« anhörte.


  Da er erreicht hatte, was er wollte, ignorierte er es. Er nahm ihre Hand, half ihr in die Kutsche, dann fasste er die Zügel und folgte ihr. Sie rutschte auf dem Sitz an den Rand, nahm ihre Röcke mit, damit er sich setzen konnte, was er tat. Dann ließ er seine Grauen antraben.


  »Was ist mit Miss Trice? Sie geht auch im Dunkeln nach Hause«, bemerkte Caro leicht verstimmt.


  »Und wie weit ist es bis zum Pfarrhaus? Fünfzig Yard? Und vom Tor zur Tür sind es höchstens zehn Schritte.«


  Er hörte ein Geräusch, das sich verdächtig nach einem abfälligen »Pff!« anhörte.


  Und beschloss zurückzusticheln. »Könntest du bitte erklären, warum du dich so querstellst, weil ich dich heimfahren möchte?«


  Caro klammerte sich an den Rand der Kutsche, als er seine Pferde auf die Straße einbiegen ließ. Es war eine mondlose Nacht, schwarz, aber mild. Er konnte erkennen, dass ihre Knöchel ganz weiß schimmerten. Wie sie es vorausgesehen hatte, verlagerte sich durch die Kurve sein Gewicht, und sein Oberschenkel presste sich gegen ihr Bein - Hitze wallte auf, breitete sich in ihr aus. Die Kutsche kam wieder in eine aufrechtere Stellung; der Druck ließ nach. Dennoch war sie sich seiner Nähe weiter bewusst, der harten, männlichen Wärme, die nur einen Zoll oder weniger von ihr entfernt war.


  Wie vorausgesehen waren ihre Nerven angespannt, ihre Brust war ganz eng. Sie hatte nie die Nähe eines anderen so deutlich wahrgenommen.


  Wie konnte sie erklären, was sie selbst nicht verstand?


  Sie holte tief Luft und machte sich bereit zu lügen. »Es ist nur ...«


  Sie brach ab, blinzelte in die Dunkelheit vor ihnen. Beugte sich vor.


  »Gütiger Himmel!« Sie packte Michael am Arm, spürte Muskeln wie Stahl unter seiner Haut. »Schau nur!« Sie deutete nach vorne. »Miss Trice!«


  Zwei stämmige Gestalten rangen mit der dünnen Frau; ein halb erstickter Schrei drang zu ihnen.


  Michael sah es auch. Er ließ die Zügel schnalzen und trieb die Grauen an, die nach vorne schossen.


  Caro klammerte sich an ihrem Sitz fest, die Augen fest auf die Szene vor ihnen gerichtet. Das plötzliche Donnern der Hufe aus der pechschwarzen Nacht ließ die beiden Männer aufschauen. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick in ihre blassen Gesichter, dann schrie einer etwas; sie ließen von Miss Trice ab und flohen einen schmalen Weg zwischen dem Pfarrhaus und dem benachbarten Haus hinab.


  Der Weg führte geradewegs in den Wald.


  Michael zerrte an den Zügeln; die Kutsche kam heftig schwankend zum Stehen, direkt neben der zusammengesunkenen Gestalt von Miss Trice.


  Caro sprang hinab, ohne darauf zu warten, dass die Kutsche ruhig stand. Sie hörte Michael fluchen, als sie vor den Pferden entlanglief. Als sie bei Miss Trice angekommen war, bekam sie nur am Rande mit, wie er die Bremse anzog und die Zügel festband.


  Sie hockte sich neben die ältere Dame, die sich in eine sitzende Stellung mühte, und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Geht es Ihnen gut? Haben sie Sie verletzt?«


  »Nein. Oh ... ich ...« Miss Trice rang immer noch um Atem. Sie lehnte sich gegen Caro, die aber nicht stark genug war, sie hochzuheben.


  Dann war Michael da; er legte einen Arm um Miss Trice, nahm ihre Hand und zog sie hoch, bis sie saß. »Es ist alles in Ordnung. Sie sind weg.«


  Sie wussten alle, dass es nutzlos wäre, den Männern nachzulaufen. In der Nacht war es leicht, sich im Wald zu verstecken.


  Miss Trice nickte. »Ich habe mich gleich wieder erholt. Ich muss nur zu Atem kommen.«


  Sie drängten sie nicht, schließlich nickte sie und erklärte: »Gut. Ich kann jetzt aufstehen.«


  Caro machte Platz, damit Michael Miss Trice helfen konnte. Sie wankte leicht, dann fand sie ihr Gleichgewicht.


  »Wir bringen Sie zu Ihrer Tür«, erklärte Michael und stützte sie weiter mit einem Arm; Caro fiel auf, dass die alte Dame seine Berührung tröstlich zu finden schien.


  Der Überfall hatte wenige Schritte vor dem Tor zur Pfarrei stattgefunden. Nachdem sie durch das Tor und den gepflasterten Weg entlanggegangen waren, fragte Michael: »Ich nehme nicht an, dass Sie eine Ahnung haben, wer diese Männer waren?«


  Miss Trice schüttelte den Kopf. »Sie waren nicht von hier, das könnte ich beschwören. Ich denke, es waren Seemänner -sie rochen nach Fisch, hatten starke Arme, und ihre Stimmen waren schrecklich rau.«


  Sie waren nicht mehr als einen mehrstündigen Pferderitt von Southampton entfernt. Obwohl es ungewöhnlich für Seeleute war, sich so weit aufs Land zu wagen, war es heute Nacht geschehen - mit der Absicht, eine Frau zu überfallen.


  Michael blickte zu Caro, als sie die Stufen zur Pfarrei erreichten; ihre Aufmerksamkeit galt allein Miss Trice. Er fragte sich, wann es ihr auffallen würde, dass, wenn er nicht darauf bestanden hätte, sie nach Hause zu fahren, sie die erste Frau heute Nacht gewesen wäre, die des Weges gekommen wäre.


  Im Dunkeln. Allein.


  Ohne jemanden dicht hinter ihr, um ihr zu Hilfe zu kommen.
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  Wenigstens hatte Caro sich von ihm nach Hause fahren lassen, ohne weiter zu streiten. Am nächsten Morgen ritt Michael auf Atlas die Straße nach Bramshaw und ging in Gedanken noch einmal die letzten Szenen des vorigen Abends durch.


  Sie hatten Miss Trice in die Pfarrei gebracht und der Fürsorge des gleichermaßen entsetzten wie besorgten Reverends übergeben. Zusammen hatten sie alles erklärt, und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass Miss Trice weiter keinen Schaden genommen hatte und wirklich nicht wollte, dass der Arzt geholt wurde, waren sie gegangen.


  Beinahe geistesabwesend hatte Caro ihm gestattet, sie in die Kutsche zu heben. Sie hatte nichts gesagt, als er ein paar Minuten später durch die Tore von Bramshaw House fuhr. Die gewundene Auffahrt säumten alte Bäume; zu dieser Jahreszeit warfen sie auf fast die gesamte Länge dunkle Schatten. Sie blieben vor den Eingangsstufen stehen, er ging um die Kutsche herum und half Caro beim Aussteigen, dann begleitete er sie zur Eingangstür.


  Sie holte tief Luft und drehte sich zu ihm um; auf ihr Gesicht fiel das Licht der Lampe über der Tür, und er merkte, dass sie anders als von ihm angenommen nicht unter Schock stand. Vielmehr war sie verwundert und ratlos - so sehr wie er. »Was für eine seltsame Sache.«


  »Stimmt.«


  Catten öffnete die Tür. Caro reichte Michael die Hand. »Danke, dass du mich heimgebracht hast. Wie es aussieht, war das ein echter Glücksfall, besonders für Miss Trice.«


  Unzufriedenheit erfasste Michael. Er war nur froh, dass er rechtzeitig gekommen war, um der älteren Dame zu helfen, aber ... er hielt Caros Hand fest, bis sie ihn anschaute und ihm ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Erzähl Geoffrey davon.«


  Ihre Augen waren bei seinem Ton schmaler geworden, aber sie nickte dennoch. »Natürlich.«


  »Versprich es.«


  Da hatten ihre Augen geblitzt. »Natürlich werde ich es ihm sagen - unverzüglich sogar. Meine Güte! Diese Männer verstecken sich am Ende auf unserem Land. Solange Elizabeth hier ist, bin ich sicher, dass Geoffrey dafür sorgen wird, dass unsere Leute gewarnt sind.«


  Dass Geoffrey alarmiert war, war das, was er erreichen wollte; er biss sich auf die Zunge und akzeptierte ihre Versicherung, ließ ihre Hand los. »Gute Nacht.«


  Sie hatte ihn mit einem entschieden hochmütigen Nicken entlassen. Er war nach Hause gefahren und hatte auf der Fahrt durch die Nacht darüber nachgedacht, dass sie auf jeden Fall eines nicht erkannt hatte: seine wahren Absichten.


  Wenn sie das hätte, hätte sie sich nicht gegen seinen Schutz gesträubt. Seiner Meinung nach war für ihn sie zu beschützen mehr ein Recht, das er sich genommen hatte, als ein höfliches Angebot, das sie ganz nach Belieben annehmen oder ablehnen konnte.


  In der Hinsicht hatte sie nicht länger Entscheidungsfreiheit oder gar die Wahl.


  Der Ruf einer Lerche rief ihn in die Gegenwart zurück. Die ersten Hütten am Dorfrand erschienen; er zügelte Atlas zu einem leichten Trab.


  Er hatte vorgehabt, Caro selbst entdecken zu lassen, dass er sich für sie interessierte, ohne diese Erkenntnis voranzutreiben - er hatte schließlich den ganzen Sommer, sie zu seiner Braut zu machen; er hatte keinen Grund sehen können, die Sache zu überstürzen. Doch als er an diesem Morgen vom Frühstückstisch aufgestanden war, hatte er sich der Einsicht stellen müssen, dass das nicht länger galt.


  Neben allem anderen hatte er herausgefunden, dass er viel mehr mit seinem Schwager gemein hatte, als er zuvor angenommen hatte.


  Dass Devil Honoria vor aller Gefahr beschützen würde, egal ob sie geschützt werden wollte oder nicht, stand außer Frage. Er wusste gut, wie sehr das seine Schwester ärgerte, aber gleichzeitig auch, wie rücksichtslos Devil in dieser Hinsicht sein konnte - und einmal sogar schon gewesen war. Und er hatte sich oft gefragt, was seinen Schwager dazu trieb. Was die Quelle dieses machtvollen Beschützerinstinkts war. Auf den meisten anderen Gebieten fügte sich Devil willig Honorias Wünschen.


  Und jetzt hatte Michael sich mit derselben Krankheit infiziert, die er bei Devil beobachtet hatte.


  Er hatte eine rast- und ruhelose Nacht verbracht; als er mit dem Frühstück fertig war, hatte er sich damit abgefunden, dass das hohle Gefühl irgendwo unterhalb seines Brustbeins kein Hunger war.


  Glücklicherweise war Caro ja schon einmal verheiratet gewesen; sie würde mit seiner Reaktion sicherlich keine Probleme haben.


  Vorausgesetzt natürlich, dass sie die wahre Natur seines Interesses an ihr erkannte und akzeptierte.


  Er war auf dem Weg, um mit ihr zu sprechen, um sicherzustellen, dass - was auch sonst zwischen ihnen geschah - sie in diesem Punkt unmissverständlich Bescheid wusste.


  Um die Tatsache, dass er sie zur Frau wollte.


  Atlas der Fürsorge von Geoffreys Stallmeister überlassend, ging er durch die Gärten zum Haus. Als er das letzte Stück Rasen überquerte, das zur Terrasse führte, ließ ihn das Geräusch einer Schere, gefolgt von einem Rascheln, nach links sehen.


  Etwa fünfzig Schritt entfernt stand Caro in der Mitte des in einer Geländesenke angelegten Rosengartens und schnitt die verwelkten Blüten von den blühenden Büschen.


  Die Gartenschere fest in der Hand, befreite Caro die schweren Zweige von den grünen Hagebutten, ließ sie zu Boden fallen oder warf sie auf den Gartenweg. Hendricks, Geoffreys Gärtner, würde nachher aufräumen und ihr ihren Fleiß danken; das Entfernen der welken Blüten, um die wuchernden Ranken dazu zu veranlassen, noch stärker auszutreiben, war eine überaus befriedigende Tätigkeit. Und seltsam beruhigend, in gewisser Weise half es sogar, die panische Aufregung zu beschwichtigen, die sie verspürte, wann immer sie an Michael dachte.


  Was für ihren Geschmack viel zu oft war.


  Sie hatte keine Ahnung, was das Gefühl bedeutete, keine Erfahrung von früher, auf die sie zurückgreifen konnte, nur der Instinkt warnte sie, dass sie auf schlüpfrigem Boden stand, was ihn betraf, und sie hatte schon vor Langem gelernt, ihren Instinkten zu trauen.


  Die Entdeckung, dass sie sich nicht sicher sein konnte, ihn zu lenken, ja, sie sich sogar nicht länger mehr sicher war, ihn jemals erfolgreich beeinflusst zu haben, hatte ihr gewohntes Selbstbewusstsein untergraben. Ihre Kapitulation vom vorigen Abend, als so weise sie sich auch in der Rückschau erwies, war ein weiterer Grund zur Sorge - seit wann war sie so empfänglich für die nachdrücklichen Überredungsversuche eines anmaßenden Mannes geworden?


  Sicher, er war wild entschlossen gewesen, aber warum hatte sie sich gefügt? Nachgegeben? Sich ergeben?


  Beunruhigt runzelte sie die Stirn und schnitt mit Schwung einen ganzen Bausch welker Blüten ab.


  Sie hielt inne, das Stirnrunzeln verschwand ... und sie spürte ein warmes Prickeln, eine wachsende Aufregung ergriff ihre Nerven.


  Die Brust wurde ihr eng. Sie schaute auf - und sah ihre Nemesis, lebensgroß, an den steinernen Torbogen gelehnt, wie er sie beobachtete. Im Geiste fluchte sie auf Portugiesisch; die Wirkung, die er auf sie hatte - was auch immer es war -, wurde nur schlimmer. Jetzt konnte sie sogar schon seinen Blick aus zehn Schritt Entfernung spüren.


  Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Er stieß sich von dem Bogen ab und kam zu ihr.


  Rücksichtslos ihre außer Kontrolle geratenen Sinne unterdrückend, antwortete sie mit einem genau bemessenen Lächeln, ein willkommen heißendes Lächeln, wie um einen alten Freund zu grüßen - ein absichtliches Zeichen, dass das und nicht mehr ihre Beziehung war. »Guten Morgen - suchst du Geoffrey? Ich glaube, er ist gegangen, sich die Südfelder anzuschauen.«


  Sein Lächeln vertiefte sich; seine Augen blieben auf sie gerichtet. »Nein. Ich bin nicht wegen Geoffrey gekommen.«


  Mit ausholenden Schritten war er bald schon bei ihr, blieb dicht vor ihr stehen. Sie riss die Augen absichtlich auf, lachte gespielt erstaunt - und in ihr wallte wieder Panik auf. Er überraschte sie sogar noch mehr - verwunderte sie, indem er ihr einfach die Schere aus der Hand nahm, während er mit der anderen ihre Linke festhielt.


  Die in einem Handschuh steckte, rief sie sich ins Gedächtnis und rang darum, ihre wachsende Anspannung zu unterdrücken.


  Lächelnd schaute er ihr in die Augen. »Ich wollte dich sehen.«


  Er hob ihre Hand; im Geiste ein Dankgebet sprechend, dass sie Gartenhandschuhe trug, gestattete sie es, zog nur eine Augenbraue in die Höhe, wartete darauf, dass er selbst merkte, dass er ihre Hand nicht küssen konnte. Belustigung glomm in seinen himmelblauen Augen auf, dann drehte er ihre Hand um und weitete mit geschickten Fingern den Schlitz in der Stulpe des Handschuhs, senkte den Kopf und drückte einen Kuss auf die nun bloße Stelle auf ihrem Handgelenk - einen besorgniserregend festen, verstörend heißen und insgesamt viel zu wissenden Kuss. Genau dort, wo unter ihrer Haut ihr Puls raste.


  Einen Augenblick lang drohte ihr schwindelig zu werden, dann schaute sie ihm ins Gesicht, sah, wie er ihre Reaktion las, die Befriedigung in seinem Blick.


  »Ach ja?« Eine unverbindlich freundliche Miene beizubehalten verlangte Mühe. Sie entzog ihm ihre Hand - es war nicht schwer, er ließ sie gleich los.


  »Wirklich. Hast du gerade viel zu tun?«


  Er blickte nicht zu den schon merklich gestutzten Büschen, wofür sie ihm widerwillig Anerkennung zollen musste. Eine Dame ihrer Herkunft, die im Hause ihres Bruders zu Besuch weilte ... wenn sie ihre Zeit damit füllte, Rosen zu stutzen, hatte sie offensichtlich nichts Wichtigeres zu tun.


  »Nein.« Entschlossen, die Herausforderung anzunehmen, was auch immer sie war, lächelte sie. »Ist dir eine Idee für den Ball gekommen?«


  Er hielt ihren Blick; sie versuchte, darin zu lesen, aber es gelang ihr nicht. Seine Miene blieb entspannt, in keiner Weise bedrohlich. »In gewisser Weise. Aber komm, lass uns ein wenig spazieren gehen. Es gibt eine Reihe von Punkten, die ich gerne mit dir bespräche.«


  Er warf die Schere in den Korb zu ihren Füßen und bot ihr seinen Arm. Sie musste ihn nehmen und neben ihm gehen -und sich dabei darum bemühen, unbeteiligt auszusehen. Ihre Nerven waren wie immer in seiner Nähe zum Zerreißen gespannt, sie spürte seine Stärke und diese beunruhigende, verstörende männliche Ausstrahlung, die ihn, in ihrer fieberhaften Einbildung wenigstens, einzuhüllen schien - sie griff nach ihr, als wollte sie sie fangen.


  Sie riss sich zusammen, schalt sich im Geiste; als sie ihn anschaute, erklärte er: »Wegen Elizabeth.«


  Die Worte halfen ihr auf magische Weise, sich zu konzentrieren. »Was ist mit Elizabeth?«


  Er sah zu ihr. »Ich habe gemerkt, dass ihr - du, sie und Campbell - um meine Absichten wusstet oder wenigstens von der Möglichkeit, dass ich in dieser Richtung Absichten hegte. Ich frage mich, woher.«


  Das war eine vernünftige, nachvollziehbare Frage, allerdings eine, die er nur einem guten Freund im Vertrauen stellen konnte. Sie senkte den Blick, während sie gingen, überlegte schnell, wie viel sie ihm verraten sollte, kam zu dem Schluss, dass in diesem Fall die Wahrheit am besten wäre. Sie sah ihn an. »Erstaunlicherweise war Geoffrey der Erste, der uns alarmiert hat.«


  »Geoffrey?« Seine Ungläubigkeit war nicht gespielt. »Woher hätte er etwas wissen sollen?«


  Sie lächelte, diesmal ganz aufrichtig. »Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich denke nicht, dass er irgendetwas von deinen Absichten gewusst hat. Soweit ich es verstanden habe - und nein, unter den gegebenen Umständen habe ich das Thema mit ihm nicht angesprochen -, verfolgte er eher seine eigenen Absichten. Als Elizabeth aus London zurückkam und erklärte, sie habe in der Stadt keine Zuneigung zu irgendeinem Gentleman gefasst, machte Geoffrey sich, wie ich vermute, auf die Suche nach einer vorteilhaften Verbindung für sie. Er versuchte Elizabeth auszuhorchen, aber ...«


  Sie schaute ihm in die Augen. »Wenn Geoffrey das Loblied irgendeines Gentlemans anstimmt, muss das Elizabeths Argwohn wecken.«


  Er hob die Augenbrauen. »Besonders wenn man ihre Zuneigung für Campbell berücksichtigt.«


  Sie lächelte, erfreut über seine rasche Auffassungsgabe. »Exakt.«


  Sie sah, wie sich seine Augen weiteten, sein Blick geistesabwesend blieb, dann schaute er sie wieder an. »Gut, dass ich nicht versucht habe, Geoffrey über die Möglichkeit auszuhorchen, herzukommen und mir eine Meinung zu bilden.«


  »Allerdings - er wäre nicht mehr aufzuhalten gewesen.«


  »Was verflixt unangenehm geworden wäre.« Er fing ihren Blick auf. »Es scheint mir, als müsste ich dir danken, dass du mich davon abgehalten hast, mit ihm zu reden - das war der Grund, weshalb du am ersten Tag zu mir gefahren bist, nicht wahr?«


  Eine verräterische Röte stieg ihr in die Wangen. »Ja.« Sie schaute weg, zuckte die Achseln. »Natürlich hatte ich nicht vor, einen so dramatischen Auftritt zu machen.«


  Die Bemerkung erinnerte Michael an den Zwischenfall; schiere Furcht flammte auf. Er drängte sie zurück, mahnte sich zur Ruhe, da sie ja hier neben ihm war, warm, weiblich und wohlbehalten.


  Sie schlenderten ein paar Schritte weiter, dann fragte er leise: »Aber du - du weißt eindeutig mehr über meine Absichten. Wie hast du davon erfahren?« Er war zu dem Schluss gekommen, dass es am einfachsten und auch am besten wäre, sie zu der Einsicht zu bringen, dass er sich jetzt auf dem richtigen Weg befand, indem er sie durch dieselben Gedankengänge führte, die ihn zu der Einsicht gebracht hatten.


  »Elizabeth hat mir und Edward einen verzweifelten Brief geschickt. Ich war bei Augusta in Derbyshire. Wir beide hielten alles für ein Missverständnis, daher haben wir auf der Reise hierher in London Halt gemacht. Dort aber hat Edward von deiner bevorstehenden Beförderung gehört und der Anweisung des Premierministers. Dann habe ich deiner Tante Harriet einen Besuch abgestattet, und sie hat mir von deinen Plänen bezüglich Elizabeths berichtet.«


  »Verstehe.« Er machte sich im Geiste eine Notiz, ein Wörtchen mit seiner Tante zu reden, aber im Grunde schien Caro schon alles zu wissen, was sie über seinen gegenwärtigen Stand wissen wollte, und den Grund für seine ernsthafte Suche nach einer passenden Gattin.


  Er konnte nicht erkennen, was weitere Erklärungen bringen würden - wenigstens gesprochene.


  Er betrachtete sie. Das Sommerhaus am künstlich angelegten See - sein auserkorenes Ziel des Spazierganges - war immer noch ein Stück entfernt.


  Sie sah auf, bemerkte seine Musterung und lächelte - ganz unverstellt. »Ich bin so froh, dass du das mit Elizabeth verstehst, dass du und sie wirklich nicht zusammenpassen würdet.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin erleichtert und sehr dankbar.«


  Er erwiderte ihr Lächeln mit einem, von dem er hoffte, es wirkte nicht zu gefährlich. Er war nicht darüber erhaben, ihre Dankbarkeit auszunutzen - zu ihrem Besten natürlich nur.


  Und seinem.


  Er suchte nach einem Thema, um sie abzulenken, bis sie die verhältnismäßige Ungestörtheit des Sommerhauses erreicht hatten. »Ich nehme an, du hast Hoffnungen für Campbell. Er muss noch etwas weiter vorankommen, ehe er und Elizabeth Geoffreys Segen erhoffen dürfen.«


  »Ja.« Sie senkte den Blick und erklärte: »Ich hatte daran gedacht, mit ein paar Leuten zu reden, wenn das Parlament wieder tagt. Wenn es Umbesetzungen gibt, ist das ein günstiger Zeitpunkt.«


  Er nickte und sah keinen Grund, nicht hinzuzufügen: »Wenn du willst, könnte ich mich bei Hemmings im Innenministerium umhören, und dann wäre da auch noch Curlew im Ministerium für Finanzen und Zölle.«


  Sie sah ihn an, wieder mit diesem strahlenden Lächeln, das ihn aus dem Gleichgewicht zu werfen vermochte.


  Er nahm ihren Ellbogen und stieg mit ihr die Stufen zum Sommerhaus empor. »Campbells Erfahrung ist ein solides Fundament. Ich werde ihn im Auge behalten, während ich hier bin, und mir eine eigene Meinung bilden, aber nachdem er für Camden und dann dich gearbeitet hat, dürfte es nicht schwer sein, ihm auf die nächste Stufe der Karriereleiter zu helfen.«


  Caro lachte leise, ironisch. »Sicher, aber man braucht Verbindungen.« Sie durchquerte das Sommerhaus zu den bogenförmigen Fensteröffnungen auf der Rückseite, die auf den See hinausgingen, blieb stehen und drehte sich um. »Danke.«


  Er zögerte, den Blick auf sie gerichtet. Dann ging er langsam zu ihr.


  Ihre Brust schnürte sich zusammen; mit jedem Schritt, den er machte, nahm der Druck zu, bis ihr ganz schwindelig war. In dem strengsten Ton, den sie zustande brachte, sagte sie sich, nicht albern zu sein, einfach weiterzuatmen und ihre dumme Empfindlichkeit um jeden Preis zu verbergen - wie peinlich, wenn er je merkte ...


  Das hier war Michael - er war keine Bedrohung für sie.


  Ihre Sinne weigerten sich, auf sie zu hören.


  Zu ihrer wachsenden Verwunderung stellte sie fest, dass sie, je näher er kam, seine Absichten desto klarer in seinem Blick lesen konnte. Erschreckt erkannte sie, dass er die Maske des souveränen Politikers abgelegt hatte und sie anschaute, als ...


  Er kam weiter näher, beinahe wie auf der Pirsch.


  Da begriff sie. Ihre Augen wurden groß. Abrupt schwang sie herum und deutete auf den See. »Es ist... wirklich ... eine schöne Aussicht.«


  Es war ihr gerade so gelungen, die Worte herauszuquetschen. Sie wartete angespannt, beinahe bebend.


  »Allerdings.« Sein Atem strich über die feinen Härchen in ihrem Nacken.


  Ihre Sinne gerieten in Aufruhr; es fühlte sich an, als würde eine liebkosende Flamme in ihrem Rücken brennen. So nah. Gleich würde er die Hand ausstrecken und sie anfassen, den Arm um sie legen. Sie gefangen nehmen.


  Panik erfasste sie mit voller Wucht.


  »Oh«, sie machte einen Schritt nach rechts und ging zum nächsten Fensterbogen, »wenn man hier steht, kann man die Stelle am Seeufer sehen, wo die Rhododendren blühen.«


  Sie wagte es nicht, zu ihm zu schauen. »Und sieh nur!« Sie deutete zum Wasser. »Da ist eine Entenfamilie. Es sind« - sie zählte - »zwölf kleine Entenküken.«


  Angespannt wartete sie, achtete aus dem Augenwinkel auf jede Bewegung links. Plötzlich merkte sie, dass er um sie herumgegangen war und jetzt rechts neben ihr stand.


  »Caro.«


  Sie unterdrückte ihren Aufschrei; sie war so angespannt, dass ihr schwindelig wurde. Er war direkt neben ihr, hinter ihr. Mit einem Schritt nach links wirbelte sie herum und starrte ihn an, während sie dem steinernen Bogen ihren Rücken zuwandte. »Was - was genau soll das werden, Michael?«


  In ihrer Panik und mit ihren weit aufgerissenen Augen konnte sie noch nicht einmal ein Stirnrunzeln zustande bringen. Außerdem war es ja Michael...


  Sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle, fühlte sich verwirrt und auch ein bisschen gekränkt.


  Er war stehen geblieben, wartete reglos, während er sie aus seinen blauen Augen eindringlich musterte ... sie hatte den Eindruck, so gut sie es durch das Chaos ihrer eigenen Gefühle wahrnehmen konnte, dass er ebenso ratlos war wie sie.


  Er hielt den Kopf schief; mit zusammengekniffenen Augen stellte er sich vor sie.


  Es gelang ihr, einzuatmen. »Was soll das, Michael?«


  In ihrem Tonfall hörte man ihre wahre Frage, warum er sie so beunruhigte, sie so in Panik versetzte und ihr Angst machte. Das lockere, freundschaftliche Verhältnis zerstörte, das sie bis eben verbunden hatte.


  Seine Augenlider zuckten, dann seufzte er und schaute ihr in die Augen.


  Mit einem Mal erkannte sie, dass er ebenso angespannt war wie sie.


  »Ich wollte, dass du lange genug still stehst, damit ich meine Hände auf dich legen kann.«


  Die Antwort steigerte ihre Panik nur, aber auch so konnte sie kaum ihren Ohren trauen. Sie blinzelte, es gelang ihr, sich in einen Mantel eisiger Missbilligung zu hüllen, den sie so dringend brauchte. »Hast du noch nicht gehört? Ich bin die >lustige Witwe<. Ich spiele niemals irgendwelche Spielchen dieser Art.« Die Worte mit fester Stimme gesprochen zu hören gab ihr neuen Mut. Sie hob das Kinn. »Nicht mit dir, mit keinem Mann.«


  Er bewegte sich nicht, sondern musterte sie weiter mit gerunzelter Stirn. Ein Moment verstrich, dann fragte er: »Was verleitet dich zu der Annahme, ich sei an einem Spielchen interessiert?«


  Der unangenehme Verdacht drängte sich ihr auf, dass sie nicht über dasselbe sprachen - aber das konnte nicht sein. In seinen Augen glomm ein Licht, eine Absicht, die sie erkannte...  


  Michael nutzte ihre Verwirrung, machte zwei Schritte, bis er direkt vor ihr stand. Ihre Anspannung nahm zu, und ehe sie fliehen konnte, legte er ihr seine Hände um die Taille.


  Sie zwischen sich und dem Steinbogen hinter ihr gefangen haltend, blickte er ihr tief in die Augen. »Ich habe kein Interesse an irgendwelchen Spielchen.«


  Zwischen seinen Händen zitterte sie, aber ihre Panik, die zwar noch da war, musste sich gegen eine überraschende Entdeckung behaupten. Sie hob die Hände, eigentlich um ihn auf Abstand zu halten, aber dann blieben sie wie erschöpft auf seiner Brust liegen.


  Er ignorierte die Berührung, die ihn seltsam bewegte, wartete und ließ ihr die Zeit, sich so weit zu beruhigen, dass sie wieder zu atmen begann. Sie betrachtete sein Gesicht, fand sich damit ab, dass er sie erwischt hatte, aber nicht wie die anderen war, die ihr nachgestellt hatten. Er arbeitete auf einer anderen Ebene, verfolgte ein anderes Ziel. Er sah, wie sich ihre Gedanken in ihren Augen widerspiegelten, wie sie ihre Sinne zusammennahm.


  Sie befeuchtete die Lippen, schaute flüchtig auf seinen Mund. »Was dann?«


  Er lächelte, langsam, bedächtig, und sah, wie ihr Blick zu seinem Mund zurückkehrte, dort hängen blieb. Er beugte sich vor - sie war so abgelenkt, dass sie es erst gar nicht merkte.


  Dann fiel es ihr auf. Sie schnappte nach Luft und sah auf -ihre Augen waren nur noch wenige Zoll entfernt.


  Er hielt ihren Blick fest. »Mir ist es todernst.«


  In ihren Augen flammte Besorgnis auf, dann schloss sie die Augen, und er senkte den Kopf das letzte Stückchen und küsste sie.


  Drückte seine Lippen fest auf ihre, war auf eisige Zurückhaltung gefasst, war vorbereitet, sie zu überwinden, sie zu überwältigen. Stattdessen ... sie erstarrte zwar und erwiderte den Kuss auch nicht, aber in ihr war keine Gegenwehr.


  Nichts, das man überwinden musste, mitreißen musste.


  Kein Versuch, unbeteiligt zu bleiben oder ihn fortzustoßen.


  Kein eiskalter Hochmut. Nichts. Einfach nichts.


  Sich zur Vorsicht mahnend nahm er sich zurück. Leicht verwirrt bewegte er seine Lippen sachte, strich liebkosend über ihre, versuchte ihr irgendeine Reaktion zu entlocken, ihre Gefühle zu erraten. Sein Instinkt riet ihm, seine Hände auf ihrer Taille liegen zu lassen, wenigstens bis er sie verstand und ihre fehlende Antwort auf seinen Vorstoß.


  Schließlich kam sie, so zögernd und unsicher, dass er beinahe zurückgewichen wäre - nur um sich zu vergewissern, dass es Caro war. Caro, die selbstsichere Gattin eines Botschafters mit der Erfahrung einer zehnjährigen Ehe.


  Die Frau in seinen Armen ... wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass sie nie zuvor geküsst worden war. Er hielt die Liebkosung leicht, sanft - er rieb seine Lippen über ihre - es war, als versuchte er einer Statue Leben einzuhauchen.


  Sie war kühl, aber nicht kalt, als wartete sie, dass die Wärme sie fand und sie ins Leben holte. Das half ihm wie nichts anderes, sich ganz auf sie zu konzentrieren - wie es ihm bei keiner anderen Frau zuvor passiert war. Was er bei dem Kuss herausfand, durch das langsame Erwärmen ihrer Rosenknospen-Lippen, der Erkundung ihrer Zartheit, dem plötzlich zunehmenden Gegendruck, als sie den Kuss zu erwidern begann, war so völlig anders, als was er erwartet hatte - was jeder Mann erwartet hätte. Sie faszinierte ihn, fesselte all seine Sinne, dass sie völlig auf ihr ruhten.


  Nach der ersten, kurzen und unsicheren Antwort hörte sie auf - wartete ab. Er erkannte, dass sie darauf wartete, dass er den Kuss abbrach, den Kopf hob und sie losließ. Einen Herzschlag lang rang er mit sich, dann bewegte er sich ein wenig, drehte den Kopf und verstärkte den Druck seiner Lippen. Wenn er sie zu bald entkommen ließe ... er war Politiker genug, um die Gefahr zu erkennen.


  So neckte und überredete er sie weiter, setzte alles ein, was er wusste, um ihr wieder eine Antwort zu entlocken. Ihre Hände zuckten, strichen rastlos über seine Brust, dann fasste sie seine Rockaufschläge und küsste ihn plötzlich zurück, fester, entschlossener. Ein echter Kuss.


  Endlich!


  Er erwiderte die Liebkosung, hatte sie rasch in einen echten Austausch verwickelt - Kuss für Kuss. Während sie abgelenkt war, lockerte er seinen Griff um ihre Mitte und fuhr mit den Händen langsam über ihren Rücken, schloss sie erst nur ganz leicht, zärtlich in seine Arme. Dort wollte er sie haben, in Sicherheit, ehe er sie entkommen ließ.


  Caro wurde langsam schwindelig. Wie genau es gekommen war, dass sie sich in dieses seltsame Kussspielchen hatte verwickeln lassen, wusste sie nicht. Sie konnte nicht küssen - der Tatsache war sie sich bewusst. Dennoch befand sie sich in seinen Armen, lag an seiner Brust, ihre Lippen erwiderten den Druck der seinen ... sie küsste ihn.


  Sie sollte aufhören. Eine panische leise Stimme wiederholte immer wieder, dass sie das sollte, dass sie es bereuen würde, wenn sie es nicht täte, doch sie war nie zuvor so geküsst worden - so zärtlich und sanft, so verführerisch, als wäre ihre Erwiderung etwas, das er wirklich wollte, brauchte.


  Es war seltsam. Von den anderen, die ihr nachgestellt hatten, war es nur wenigen gelungen, ihr so nahe zu kommen, dass sie einen Kuss stehlen konnten. Die Handvoll, der es geglückt war, hatte sie verschlingen wollen - oder wenigstens hatte es sich so angefühlt. Ihr Abscheu war sofort aufgeflammt, war so unwillkürlich gewesen, dass sie ihre Reaktion nicht hinterfragt hatte, sich nie dazu veranlasst gesehen hatte.


  Doch jetzt, hier, in der Sicherheit und Geborgenheit des Hauses ihrer Kindheit, mit Michael ... war es einfach nur die Vertrautheit der Umgebung, die verhindert hatte, dass ihr Widerwille sich regte? Dass sie stattdessen ...


  Diesen seltsamen, betörenden Austausch genoss?


  Diese verführerischen, berauschenden Küsse.


  Wie verführerisch, wie betörend, wie durch und durch berauschend, erkannte sie einen Augenblick später, als er nach und nach, ganz allmählich den Kuss beendete, den Kopf hob, bis ihre Lippen sich trennten. Nicht weit, nur einen Zoll weit oder so; genug für sie, um die Augen zu öffnen und ihn anzusehen. Gerade genug, dass sie Luft holen konnte und merken, dass er sie in den Armen hielt - nicht grob oder erdrückend, aber er hielt sie dennoch fest.


  Genug für sie, dass in ihr der unverständliche Wunsch -verrückt und völlig zügellos - aufflammte, sich dichter an ihn zu schmiegen, sich auf die Zehenspitzen zu recken und ihren Mund auf seinen zu legen.


  In dem Moment, als sie das tat, spürte sie seine Zufriedenheit, seine Freude. Typisch männliche Genugtuung, sie so weit gebracht zu haben.


  Was tue ich da?


  Ehe sie sich von ihm lösen konnte, schlossen sich seine Arme fester um sie, hielten sie dicht an ihn gedrückt, während er den Kuss vertiefte.


  Eine langsame, warme und selbstsichere Zärtlichkeit. Mit seiner Zunge berührte er ihre Lippen, fuhr sie nach - trieb sie in den Wahnsinn. Sie öffnete sie, zögernd, neugierig ... noch nicht einmal wirklich sicher, dass sie es aus eigenem Willen tat.


  Mit seiner Zunge erforschte er nun den inneren Rand ihrer Lippen, nicht unbedingt kühn, aber sicher. Dann drang er weiter vor. Fand ihre Zunge, streichelte und liebkoste ...


  Wärme breitete sich in ihr aus, besänftigte ihre angespannten Nerven, wischte ihr Zögern, ihre Unsicherheit und ihre Ängste einfach fort.


  Michael spürte, wie sie sich entspannte, spürte den Rest ihrer Kälte dahinschmelzen. Er musste das Verlangen niederringen, mehr zu nehmen, sie zu bedrängen, sie für sich zu fordern, bändigte es, bis sie nichts mehr von seiner Existenz ahnen konnte. Auch wenn sein Verstand darauf beharrte, dass sie nach ihrer Ehe eine gewisse Erfahrung besitzen musste, wusste er es instinktiv besser, als sie zu verschrecken - ihr zu diesem Zeitpunkt eine Ausrede zu geben wegzulaufen.


  Er bestimmte das Ende; er war dankbar, dass das so war -sie war so in dem Kuss aufgegangen, so in das lustvolle Geben und Nehmen ihrer Münder versunken, dass eine Rückkehr in die wirkliche Welt - die Welt, in der sie die tugendhafte »lustige Witwe« war - vorübergehend allen Reiz für sie verloren hatte.


  Er richtete sich auf, spürte, wie ihre Lippen sich voneinander lösten, hörte sie dabei leise ausatmen und musste sich Mühe geben, sich seinen Triumph nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


  Seine Arme ließ er um sie liegen, stützte sie, bis sie wieder sicher stand. Sie blinzelte, schaute ihm in die Augen. Eine steile Falte trat auf ihre Stirn, vertiefte sich, bis sie ihre silbergrauen Augen überschattete.


  Dann wurde sie rot, blickte weg und wollte einen Schritt nach hinten machen - erinnerte sich daran, dass sie das nicht konnte, und trat stattdessen zur Seite. Er ließ seine Arme sinken, drehte sich mit ihr um und versuchte in ihrer Miene zu lesen, wollte wissen ...


  Caro spürte seine Musterung, zwang sich, stehen zu bleiben, und holte tief Luft. Mit einem warnenden Blick erklärte sie: »Jetzt weißt du es also.«


  Er blinzelte. Eine Sekunde verstrich. »Was?«


  Nach vorne schauend, die Nase gereckt, ging sie zur Tür des Sommerhauses. »Dass ich nicht küssen kann.« Es war unverzichtbar, dass sie diese Sache rasch zu einem Ende brachte.


  Natürlich hielt er mit ihr Schritt, schlenderte mühelos neben ihr her. »Was haben wir denn eben getan?«


  Er klang irgendwie verwundert und gleichzeitig auch leicht belustigt.


  »An deinem Standard gemessen nicht viel, würde ich sagen. Ich weiß nicht, wie man küsst.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich bin darin nicht gut.«


  Sie stiegen die Stufen hinab und begannen, über den Rasen zu gehen. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie so schnell, wie es ihr nur irgendwie möglich war. »Bestimmt ist Geoffrey inzwischen zurück ...«


  »Caro.«


  In dem einzelnen Wort schwangen nicht nur verschiedene Gefühle mit, es enthielt auch ein betörendes Versprechen.


  Das Herz schlug ihr im Hals; entschlossen schluckte sie. Der Mann war durch und durch Politiker - das durfte sie nicht vergessen. »Bitte - erspare mir dein Mitleid.« »Nein.«


  Sie blieb stehen, drehte sich um, um ihn ungläubig anzustarren. »Wie bitte?«


  Er fing ihren Blick auf. »Nein, ich werde dir nichts ersparen - ich habe vor, dir einiges beizubringen.« Seine Lippen verzogen sich, sein Blick senkte sich auf ihren Mund. »Du bist auf jeden Fall lernfähig, weißt du?«


  »Nein, bin ich nicht, und sowieso ...«


  »Sowieso was?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  Er lachte. »Aber es ist mir wichtig. Und ich werde es dich lehren, das Küssen und mehr.«


  »Hmpf.« Mit einem noch heftiger warnenden Blick in seine Richtung beschleunigte sie ihre Schritte. Halblaut murmelte sie vor sich hin: »Verflixt anmaßendes Mannsbild.«


  »Was hast du gerade gesagt?« Er ging geduldig neben ihr her.


  »Ich habe dir doch schon ... ach, macht nichts.«


  Als sie am Haus ankamen, entdeckte sie, dass Geoffrey gerade heimgekehrt war. Mit ungeheurer Erleichterung halste sie ihm Michael auf und entfloh.


  Auf ihr Zimmer. Dort ließ sie sich auf ihr Bett sinken und versuchte herauszufinden, was geschehen war. Dass Michael sie geküsst hatte, dass er das gewollt hatte und es ihm gelungen war, war merkwürdig genug, aber warum hatte sie ihn auch noch zurückgeküsst?


  Verlegenheit erfasste sie. Sie ging zum Waschtisch, goss sich kaltes Wasser aus dem Krug in die Schüssel und wusch sich ihr heißes Gesicht. Als sie sich die Wangen trocken tupfte, erinnerte sie sich, hörte wieder seinen leicht belustigten Tonfall. Er hatte gesagt, er würde ihr noch mehr beibringen, aber das würde er natürlich nicht. Das hatte er nur so gesagt, um den peinlichen Moment zu überspielen.


  Sie kehrte zum Bett zurück, setzte sich auf den Rand. Ihr Puls raste immer noch, ihre Nerven waren ein Durcheinander, doch das Gefühlschaos war irgendwie anders als alles, was sie kannte.


  Die Schatten wuchsen, während sie versuchte, einen Sinn in dem zu erkennen, was geschehen war und was sie empfand.


  Als der Gong zum Lunch erklang, blinzelte sie und schaute hoch - in den Spiegel über ihrer Frisierkommode auf der anderen Seite des Zimmers - und betrachtete ihr Gesicht, ihre weiche Miene, fuhr sich mit den Fingern vorsichtig über die Lippen.


  Mit einem unterdrückten Fluch ließ sie ihre Hand sinken, stand auf, schüttelte ihre Röcke aus und ging zur Tür.
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  Sie würde ihm von nun an aus dem Weg gehen; das war die einzig mögliche Lösung. Ganz sicher würde sie nicht ihre Zeit damit verplempern, sich auszumalen, wie es wohl wäre, von ihm im Küssen unterrichtet zu werden.


  Sie hatte einen Ball zu organisieren und eine Reihe von Gästen unterzubringen - mehr als genug zu tun, damit ihr nicht langweilig wurde.


  Und an diesem Abend war sie zu einem Dinner auf Leadbetter Hall eingeladen, wo die portugiesische Delegation den Sommer verbrachte.


  Leadbetter Hall lag nicht weit von Lyndhurst. In die Einladung war Edward nicht eingeschlossen; unter den gegebenen


  Umständen war das keine Überraschung. Sie hatte die Kutsche für halb acht bestellt; ein paar Minuten davor verließ sie entsprechend gekleidet und frisiert ihr Zimmer, ihr fuchsienfarbenes Seidenkleid perfekt drapiert, so geschnitten, dass ihr nicht übermäßig großzügiger Busen bestmöglich zur Geltung kam. Eine lange Perlenkette, durchsetzt mit Amethysten, war einmal um ihren Hals geschlungen, dann hing sie bis zur Taille gerade herunter. Perlen und Amethyst-Tropfen baumelten an ihren Ohrläppchen; die gleichen Juwelen zierten die Kämme aus feinem Goldgeflecht in ihrem Haar.


  Dieses Haar, dick, widerspenstig und beinahe unmöglich in eine dauerhafte Frisur zu bändigen - Grundvoraussetzung, um wenigstens einigermaßen modisch frisiert zu sein -, war immer schon ein Fluch für sie gewesen, bis eine außergewöhnlich hochmütige, aber ihr gewogene Erzherzogin ihr geraten hatte, aufzuhören, dagegen anzukämpfen, und stattdessen das Unabänderliche zu akzeptieren und es als persönliche Note zu sehen.


  Dieser Rat hatte ihre Einstellung nicht sofort geändert, aber nach und nach hatte sie gemerkt, dass derjenige, den ihr Haar am meisten störte, sie selbst war, und wenn sie aufhörte, sich deswegen Gedanken zu machen, und seine Ungewöhnlichkeit einfach als gegeben nahm - oder sogar als ihr Markenzeichen sah, wie die Erzherzogin es vorgeschlagen hatte -, dann wären die anderen eher geneigt, es als Teil ihrer Einzigartigkeit zu sehen.


  Jetzt, wenn sie bei der Wahrheit bleiben wollte, verlieh ihr ihr besonderes Aussehen sogar Mut; ihre Individualität war etwas, woran sie sich klammerte. Sie ging mit leise raschelnden Röcken zur Treppe. Davon überzeugt, gut auszusehen, legte sie eine behandschuhte Hand auf das Geländer und begann, sie hinabzusteigen.


  Die Halle unten kam in ihr Blickfeld, wo Catten stand und wartete, um ihr die Tür zu öffnen. Lächelnd schritt sie die letzten Stufen hinab, als sie plötzlich neben der Treppe einen wohlgeformten Männerhinterkopf über breiten, elegant bekleideten Schultern erblickte. Da drehte Michael sich auch schon um und sah sie.


  Sie verlangsamte ihre Schritte; seine Erscheinung entlockte ihr fast einen tonlosen Fluch. Aber ihr waren die Hände gebunden. Sein Lächeln erwidernd setzte sie ihren Weg fort. Er kam an den Fuß der Treppe, um auf sie zu warten, bot ihr seine Hand zum Gruß.


  »Guten Abend.« Ihr Lächeln wankte nicht, als sie ihre Finger seinem kräftigen Griff überließ. »Ich nehme an, du bist ebenfalls zum Dinner auf Leadbetter Hall eingeladen?«


  Er erwiderte ihren Blick. »Allerdings. Ich dachte, dass wir uns unter diesen Umständen eine Kutsche teilen können, indem ich bei dir mitfahre.«


  Geoffrey war Michael aus dem Arbeitszimmer gefolgt. »Eine ausgezeichnete Idee, besonders angesichts der Tatsache, dass die Schurken, die Miss Trice überfallen haben, immer noch frei herumlaufen.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Ich glaube kaum, dass sie eine Kutsche überfallen würden.«


  »Wer will das schon mit Sicherheit sagen?« Geoffrey und Michael wechselten einen Blick unter Männern. »Egal, es ist nur vernünftig, dass Michael dich begleitet.«


  Dem war unglücklicherweise nicht zu widersprechen. Sich dem Unvermeidlichen fügend - und wirklich, trotz der albernen freudigen Erwartung, in der ihre Nerven sich spannten, was hatte sie schon zu befürchten? -, lächelte sie unverbindlich und nickte. »Gut.« Sie schaute Michael fragend an. »Bist du fertig?«


  Er erwiderte ihren Blick und lächelte. »Ja.« Er zog sie an seine Seite und legte sich ihre Hand auf seinen Ärmel. »Komm, lass uns gehen.«


  Sie hob den Kopf, holte tief Luft und ignorierte die Anspannung, die dramatisch zugenommen hatte, seit er ihr so nah gekommen war. Darauf nickte sie Geoffrey zu und ließ sich zu der wartenden Kutsche bringen.


  Michael half ihr hinein, dann folgte er ihr. Er nahm auf der Bank ihr gegenüber Platz und schaute zu, während sie mit dem Ordnen ihrer Röcke beschäftigt war und dann die Falten ihres silberdurchwirkten Schales glatt strich. Der Lakai schloss die Tür, die Kutsche ruckte, dann rollte sie über die Auffahrt. Er schaute Caro an. »Hast du eine Ahnung, wer sonst noch heute Abend kommt?«


  Sie hob die Augenbrauen. »Ja und nein.«


  Er hörte zu, während sie die aufzählte, die sie kannte und von denen sie wusste, dass sie da sein würden. Sie gab ihm dabei auch eine Reihe von Informationen, von denen sie wusste, dass sie für ihn nützlich wären. Dann führte sie aus, wen die Portugiesen ihrer Ansicht nach ebenfalls zum Supper geladen hatten.


  Während er in den Schatten der Kutsche saß und sie beobachtete, fragte er sich, ob sie eigentlich wusste, was sie tat - genau die Antworten gab, die er sich von seiner Frau wünschen würde. Sie wusste viel, ihr Verständnis dafür, was er wissen musste, war hervorragend. Während die Kutsche über die baumgesäumten Wege holperte, erkundigte er sich weiter, ermutigte sie, mit ihm so umzugehen, wie er es sich wünschte, und gleichzeitig auch so, wie es ihr am wenigsten unangenehm war.


  Letzteres war sein wahres Ziel. Während ihre Informationen sicher hilfreich wären, wollte er vor allem, dass sie sich entspannte, nicht länger auf der Hut war. Und sie dazu bringen, sich auf das diplomatische Milieu zu konzentrieren, das ihr vertraut war und in dem sie aufging.


  Später war noch Zeit genug, ihr näherzukommen - auf dem Heimweg.


  Er wusste, dass sie auf dem Heimweg für seine Avancen wesentlich zugänglicher wäre, wenn sie einen angenehmen Abend verbracht hatte; daher nahm er sich vor, soweit es in seinen Möglichkeiten stand, dafür zu sorgen, dass sie das Dinner genoss.


  Sie erreichten Leadbetter Hall rechtzeitig, hielten vor den breiten Stufen, die zu den imposanten Flügeltüren führten. Er begleitete sie durch die Türen zu der Stelle in der Eingangshalle, wo die Herzogin und die Gräfin warteten, um die Gäste zu empfangen.


  Die Damen begrüßten sich, machten sich gegenseitig höfliche Komplimente zu ihren Toiletten, ehe sich die Herzogin an Michael wandte. »Wir sind entzückt, dass Sie kommen konnten, Mr. Anstruther-Wetherby. Es ist unsere Hoffnung, dass wir uns noch oft in den kommenden Jahren treffen.«


  Er machte eine Verbeugung und richtete sich wieder auf, antwortete mit lässiger Selbstsicherheit; als er sich umdrehte, bemerkte er Caros billigende Miene.


  Beinahe als finge sie an, ihn als ihren Schützling zu betrachten ... er verkniff sich ein Lächeln. Mit seiner gewohnten Eleganz nahm er ihren Arm und steuerte sie in den Empfangssalon.


  Sie blieben auf der Schwelle stehen, blickten in die Runde, orientierten sich. Das Stimmengemurmel nahm kurz ab, als sich die Anwesenden nach den Neuankömmlingen umschauten, ehe sie sich wieder ihren Gesprächen zuwandten.


  Er sah zu Caro, die angespannt neben ihm stand - beinahe vibrierte sie vor freudiger Erwartung. Selbstvertrauen, Sicherheit und eine gewisse Abgeklärtheit spiegelten ihre Miene und ihre Haltung wider. Sein Blick glitt über sie, verstohlen musternd; wieder spürte er primitives Besitzdenken in sich aufwallen.


  Sie war die Frau, die er brauchte und die er haben würde.


  Sich an seinen Plan erinnernd, drehte er sich in Richtung Kamin. »Zuerst zum Herzog und dem Grafen, richtig?«


  Sie nickte. »Selbstverständlich.«


  Es war einfach genug, an ihrer Seite zu bleiben, während sie durch den Salon schlenderten, bei jeder Gästegruppe stehen blieben, begrüßt oder vorgestellt wurden. Sein Gedächtnis war beinahe so gut wie Caros; sie hatte bei ihrer Vorhersage, wer da sein würde, überwiegend Recht behalten. Die, mit denen sie nicht gerechnet hatte, waren zwei Herren vom Auswärtigen Amt und einer von der Handelskammer, alle in Begleitung ihrer Gattinnen. Alle drei erkannten ihn sogleich, jeder von ihnen nahm sich die Zeit, bei ihm stehen zu bleiben und seine Verbindung zu dem Herzog und dem Grafen sowie dem noch abwesenden Botschafter zu erklären.


  Als er sich wieder umdrehte, musste er feststellen, dass Ferdinand Leponte sich der Gruppe angeschlossen hatte und nun auf Caros anderer Seite stand.


  »Leponte.« Der Portugiese und er nickten einander zu -höflich, aber in Lepontes Fall argwöhnisch und abschätzend. Da er sich bereits seine Meinung über Ferdinand gebildet hatte, fand er sich damit ab, wenigstens äußerlich die Versuche des Portugiesen zu ignorieren, seine - warum um den heißen Brei herumreden? - auserwählte Braut zu verführen.


  Mit der Auslösung eines diplomatischen Zwischenfalls würde er sich nicht dem Premierminister empfehlen. Außerdem war auch Caros Ruf - dessen wahre Bedeutung der andere aber erst noch begreifen musste - ein klarer Hinweis darauf, wie unwahrscheinlich es war, dass sie Hilfe dabei brauchte, Leponte unverrichteter Dinge seiner Wege zu schicken. Bessere Männer hatten es versucht und waren gescheitert.


  Während er mit dem polnischen diplomatischen Geschäftsträger plauderte, verfolgte er aus dem Augenwinkel, wie Ferdinand zugegebenermaßen beachtlichen Charme aufwandte, um Caro von seiner Seite wegzulocken; ihre Hand ruhte immer noch auf seinem Arm. Er war sich des Gewichts ihrer Finger überdeutlich bewusst. Sie bewegten sich nicht, zuckten nicht oder klopften, sie blieben einfach dort, wo sie waren. Demzufolge, was er von dem Gespräch zwischen ihnen mitbekam, machte der Portugiese nur wenig Fortschritte.


  Ferdinand: »Ihre Augen, teuerste Caro, sind silberne Monde im Himmel Ihres Gesichtes.«


  Caro [mit hochgezogenen Brauen]: »Wirklich? Zwei Monde - wie seltsam.«


  In ihrem Tonfall war genau das richtige Maß an Belustigung, um jegliche Liebhaber-Absichten, die Ferdinand hegen mochte, im Keim zu ersticken. Michael warf einen flüchtigen Blick auf sein Gesicht und sah in Ferdinands dunklen Augen Verärgerung aufflackern, ein kaum merkliches Zusammenpressen seiner Lippen, ehe er wieder die Maske des charmanten Taugenichts aufgesetzt hatte und einen neuerlichen Versuch unternahm, Caros Wälle zu stürmen.


  Michael hätte ihn davon unterrichten können, dass jeder so geartete Versuch fruchtlos wäre. Es war notwendig, Caro zu überraschen und unbemerkt hinter ihre Verteidigungslinien zu schlüpfen. Sobald sie die Schilde erst einmal ausgefahren hatte und sie wieder ihre Tugend schützten - warum angesichts ihrer Lebensumstände ihre Tugend so wachsam beschützt werden musste, musste er erst noch herausfinden -, waren sie unüberwindbar. Und erst recht nicht waren sie in Gesellschaft zu nehmen. Sie waren geschmiedet, erprobt und vervollkommnet worden, und zwar in einer Arena, die höchste Standards forderte.


  Sich wieder seiner Unterhaltung mit dem Diplomaten aus Polen widmend, vergewisserte er sich, dass Mr. Kosminsky an Caros Ball teilnehmen wollte und willens war, dabei behilflich zu sein, dass besagter Ball nicht von irgendwelchen unseligen Zwischenfällen beeinträchtigt wurde.


  Der kleine Pole warf sich in die Brust. »Es wird mir eine Ehre sein, zu Diensten zu sein, um Mrs. Sutcliffes Seelenfrieden zu bewahren.«


  Als sie ihren Namen hörte, ergriff Caro die günstige Gelegenheit, sich an Kosminsky zu wenden. Sie lächelte, und der Pole strahlte. »Danke. Ich weiß, es ist fast zu viel verlangt, aber ...«


  Binnen kürzester Zeit war Kosminsky ihr williger Sklave, wenigstens wenn es darum ging, ihren Ball von Unbill frei zu halten.


  Michael, der zwischen ihnen stand, zollte ihr innerlich höchste Bewunderung, dann sah er zu Ferdinand und bemerkte wieder Anzeichen von Ärger. Er erkannte, dass Leponte, der ihn als Rivalen um Caros Gunst ansah, sich nicht die Mühe machte, seinen Verdruss über ihre abweisende Haltung vor ihm zu verbergen.


  Allerdings war er bemüht, es Caro nicht deutlich zu zeigen.


  Die Einsicht führte dazu, dass Michael ihn noch genauer beobachtete. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ferdinand Caro abschätzend musterte. Diese Einschätzung war so eindringlich, dass sie für einen ausländischen Diplomaten, der in der Sommerfrische auf dem Lande ein wenig Abwechslung suchte, irgendwie unpassend, fast übertrieben wirkte.


  Caro warf ihm eine Bemerkung zu; lächelnd nahm er seinen Teil der Unterhaltung wieder auf.


  Dennoch blieb ein Teil seiner Aufmerksamkeit wachsam auf Ferdinand gerichtet.


  Es wurde zum Dinner gerufen. Die Gäste schlenderten paarweise in den großen Speisesaal. Michaels Platz befand sich in der Nähe des Herzogs und des Grafen; Portugal war jahrhundertelang einer der engsten Verbündeten Englands gewesen -das Interesse dieser Herren daran, seine Ansichten zu verschiedenen Angelegenheiten zu erfahren und ihn über ihre Meinung dazu zu unterrichten, war vollkommen verständlich.


  Weniger verständlich war Caros Platzierung - am anderen Ende des Tisches, von der Herzogin durch Ferdinand getrennt und mit einem steinalten portugiesischen General auf ihrer anderen Seite, die Gräfin ihr gegenüber. Obwohl mindestens ein Drittel der Anwesenden Engländer waren, hatte man keine Landsleute in ihre Nähe gesetzt.


  Nicht dass sie das störte.


  Aber es störte ihn.


  Caro war sich der Tatsache bewusst, dass ihr Sitzplatz ungewöhnlich war. Wenn Camden noch lebte und sie mit ihm zusammen gekommen wäre, dann wäre es so richtig, dass sie bei den anderen Ehefrauen der erfahrenen Diplomaten saß. Allerdings ...


  Flüchtig kam ihr der Gedanke, ob ihr Auftauchen an Michaels Arm und die Tatsache, dass sie im Salon an seiner Seite geblieben war, einen falschen Eindruck erweckt haben könnten; aber wenn sie die Erfahrung der Herzogin und der Gräfin in Betracht zog, schied diese Möglichkeit aus. Hätten sie irgendeine bevorstehende Verbindung zwischen Michael und ihr vermutet, hätte eine von beiden sich unauffällig erkundigt. Keine von ihnen hatte das getan, was bedeutete, dass sie aus einem anderen Grund hier saß; während sie lächelte und höflich Konversation machte und die Gänge kamen und gingen, begann sie sich zu fragen, was das wohl sein könnte.


  Zu ihrer Rechten war Ferdinand ganz charmante Aufmerksamkeit. Zu ihrer Linken war Admiral Pilocet eingenickt und wachte immer nur kurz auf, wenn ein neuer Gang serviert wurde, den er dann aus zusammengekniffenen Augen kurz betrachtete, ehe er wieder einschlief.


  »Meine liebste Caro, Sie müssen einfach von den Muscheln probieren.«


  Sich wieder Ferdinand zuwendend, ließ sie sich eine Portion Muscheln mit Schalotten in einer Kräuterbrühe servieren.


  »Es sind natürlich englische Muscheln«, erklärte Ferdinand, »aber das Rezept für das Gericht stammt aus Albufeira - meiner Heimat.«


  Fast widerwillig fasziniert von seiner Hartnäckigkeit, entschied sie, darauf einzugehen. »Wirklich?« Sie spießte eine Muschel auf, betrachtete sie, dann sah sie zu Ferdinand. »Habe ich Sie richtig verstanden, dass Sie in der Nähe Ihres Onkels und Ihrer Tante leben?« Sie steckte sich die Muschel in den Mund und sah, wie sich sein Blick auf ihre Lippen richtete.


  Er blinzelte. »Ah ...« Sein Blick kehrte zu ihren Augen zurück. »Ja.« Er nickte und schaute auf seinen Teller. »Wir alle -meine Eltern, Cousinen und Cousins und meine anderen Onkel und Tanten - leben dort im Castelo.« Er schenkte ihr ein strahlend charmantes Lächeln. »Es ist auf den Klippen über dem Meer erbaut.« Er blickte ihr seelenvoll in die Augen. »Sie müssen uns dort unbedingt einmal besuchen - Portugal muss schon zu lange ohne Ihre bezaubernde Gegenwart auskommen.«


  Sie lachte. »Ich fürchte sehr, Portugal wird zähneknirschend meine Abwesenheit ertragen müssen. Ich habe keine Pläne, Englands Gestade in der näheren Zukunft zu verlassen.«


  »Ah, nein!« Ferdinands Miene spiegelte schlimmsten Schmerz wider. »Das ist ein Verlust, wenigstens in unserer Ecke der Welt.«


  Lächelnd verzehrte sie den Rest der Muscheln.


  Die Teller wurden abgeräumt. Ferdinand lehnte sich vor, senkte die Stimme. »Wir verstehen natürlich alle, dass Sie Botschafter Sutcliffe sehr ergeben waren, und ehren sein Andenken.«


  Er machte eine Pause, beobachtete sie genau. Ihr Lächeln war genau so, wie es sein sollte, als sie nach ihrem Weinglas griff, es an die Lippen hob und davon nippte. Ihm in die Augen sehend, sagte sie: »Ach.«


  Sie war nicht so dumm, Ferdinand und sein nach englischem Standard theatralisches Verhalten einfach abzutun. Er sondierte etwas, forschte nach ... wonach hatte sie keine Ahnung. Aber während er gut war, war sie noch besser. Sie ließ ihn nichts von ihren wahren Gefühlen merken und wartete, welche Richtung er einschlagen würde.


  Er schlug die Augen nieder ... schüchtern? »Ich hege schon seit Längerem größte Hochachtung für Sutcliffe, ja, ich bin von ihm gewissermaßen fasziniert - er war durch und durch Diplomat. Aus der Beschäftigung mit seinem Lebenslauf lässt sich sicher vieles lernen - mit seiner Strategie, seinen Erfolgen.«


  »Wirklich?« Sie betrachtete ihn leicht verwundert, auch wenn er nicht der Erste war, der es auf diese Weise versuchte.


  »Aber ja! Denken Sie nur an seine ersten Maßnahmen, nachdem er den Posten in Lissabon übernommen hatte, als er ...«


  Der nächste Gang wurde serviert. Ferdinand fuhr fort, ihr die Höhepunkte von Camdens Karriere zu beschreiben. Zufrieden, dass er so beschäftigt war, ermutigte sie ihn dazu; er war außerordentlich gut informiert über das Tun ihres verstorbenen Ehemannes.


  Indem sie ab und zu eigene Bemerkungen einfließen ließ, gelang es ihr, das Gespräch über den Rest der Mahlzeit zu strecken; Ferdinand blickte auf, leicht überrascht, als die Herzogin sich erhob, um die Damen aus dem Salon zu führen.


  Im Empfangssalon verlangten dann die Gräfin und die Herzogin nach ihrer Aufmerksamkeit.


  »Ist es bei Ihnen im Sommer immer so warm?« Die Herzogin bewegte träge ihren Fächer.


  Caro lächelte. »Dieses Jahr haben wir einen sehr milden Sommer. Ist dies Ihr erster Besuch in England?«


  Das langsame Fächeln stockte kaum merklich, wurde gleich wieder aufgenommen. »Ja.« Die Herzogin schaute ihr in die Augen, lächelte. »In den vergangenen Jahren waren wir meist in den Botschaften in Skandinavien.«


  »Ah, dann ist es kein Wunder, dass Ihnen unser Sommer warm vorkommt.«


  »Allerdings«, schaltete sich die Gräfin ein und erkundigte sich: »Ist die Gegend hier während des Sommers eigentlich immer so beliebt in diplomatischen Kreisen?«


  Caro nickte. »Es ist eigentlich immer eine gewisse Zahl von Botschaftsangehörigen da - es ist landschaftlich reizvoll und nicht weit von London, und außerdem ist die Isle of Wight zum Segeln in der Nähe.«


  »Ah, ja.« Die Gräfin schaute Caro in die Augen. »Daher also wollte Ferdinand dann wohl unbedingt hierher.«


  Caro lächelte nur und wunderte sich insgeheim. Dann lenkte sie das Gespräch auf ein anderes Thema. Die Herzogin und die Gräfin ließen das zu, schienen aber abgeneigt, sie gehen zu lassen und mit anderen weiblichen Gästen zu plaudern.


  Oder wenigstens hatte Caro das Gefühl; die Herren kehrten in den Salon zurück, ehe sie die Möglichkeit hatte, diese Theorie auf die Probe zu stellen.


  Ferdinand war unter den Ersten, die den Raum betraten. Er erblickte sie sogleich; lächelnd ging er auf sie zu.


  Michael war ein Stück hinter Ferdinand; er blieb auf der Türschwelle stehen und überflog den Salon mit den Augen -er entdeckte sie vor den Fenstern, flankiert von Herzogin und Gräfin.


  Einen Moment lang fühlte sich Caro seltsam, wie herausgelöst aus ihrer Umgebung. Sie sah zwei Männer auf sich zukommen. Ferdinand, der Inbegriff südländisch-männlicher Schönheit und mit überwältigendem Charme versehen, lächelte mit blitzenden Zähnen, während er sie nicht aus den Augen ließ. Michaels Attraktivität war zurückhaltender, im ersten Moment weniger augenfällig, dafür waren seine Stärke und Kraft sofort zu erkennen. Er bewegte sich langsamer, aber mit seinen ausholenden Schritten hatte er Ferdinand bald schon eingeholt.


  Sie zweifelte nicht an Ferdinands Absichten, aber nicht er war es, der ihre Sinne fesselte. Selbst als sie sich zwang, Ferdinand anzusehen, und sein Lächeln mit gewohnter Souveränität erwiderte, war sie sich Michaels Näherkommen deutlicher bewusst.


  Beinahe als wäre es abgesprochen, entschuldigten die Herzogin und die Gräfin sich und zogen sich zurück, um ihren Pflichten als Gastgeberinnen nachzukommen. Sie gingen an Ferdinand mit nicht mehr als einem Nicken vorbei und passten Michael ab.


  Er musste stehen bleiben und mit ihnen sprechen.


  »Meine teure Caro, Sie werden mir verzeihen, ich weiß, aber Sie sind hier.« Ferdinand gestikulierte theatralisch. »Was würden Sie tun?«


  »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete sie. »Was würde ich tun?«


  Ferdinand nahm ihren Arm. »Meine Besessenheit von Camden Sutcliffe - da ist Ihre Anwesenheit eine Gelegenheit, die ich mir nicht entgehen lassen kann.« Er drehte sich mit ihr um und begann, mit ihr durch den lang gestreckten Raum zu schlendern. Ferdinand hatte den Kopf gesenkt, sodass er sich dicht neben ihrem befand; es musste den Eindruck erwecken, als befänden sie sich tief in einer Unterhaltung. Es war unwahrscheinlich, dass jemand von den Anwesenden sie unterbrechen würde.


  Mit interessierter Miene fuhr Ferdinand fort: »Ich würde gerne mehr über einen Aspekt erfahren, der mich besonders beschäftigt. Sutcliffes Haus war hier - es muss eine bedeutende Rolle in seinem Leben gespielt haben. Muss für ihn« - mit gerunzelter Stirn suchte er nach den richtigen Worten - »der Ort gewesen sein, an den er sich zur Erholung zurückgezogen hat.«


  Sie hob die Brauen. »Ich bin mir nicht sicher, dass in Camdens Fall sein Haus auf dem Lande - das Haus seiner Familie - eine so große und wichtige Rolle gespielt haben mag, wie man meinen könnte.«


  Warum Ferdinand diese Taktik gewählt hatte - ein sicher seltsamer Ansatzpunkt für eine Verführung -, konnte sie sich nicht erklären, aber es war ein ergiebiges Thema, um sich die Zeit zu vertreiben. Besonders wenn es dazu diente, Ferdinand von direkteren Avancen abzuhalten. »Camden hat zu Lebzeiten nicht viel Zeit hier verbracht - auf Sutcliffe Hall. Oder wenigstens während seiner Jahre im diplomatischen Dienst.«


  »Aber er ist hier doch aufgewachsen, nicht wahr? Und ... Sutcliffe Hall, das war doch nicht nur das Haus seiner Familie, sondern gehörte ihm auch, richtig?«


  Sie nickte. »Ja.«


  Sie schlenderten weiter. Zwischen Ferdinands Brauen bildete sich eine steile Falte. »Also sagen Sie, dass er sich gelegentlich während seiner Zeit als Botschafter auf dem Landsitz aufgehalten hat.«


  »Das stimmt. Gewöhnlich waren seine Besuche nur kurz -nicht mehr als ein oder zwei Tage, selten nur eine Woche, aber nach dem jeweiligen Tod seiner beiden ersten Ehefrauen kehrte er auf Sutcliffe Hall zurück, sodass ich annehme, man könnte sagen, der Landsitz war sein Zufluchtsort.« Sie schaute zu Ferdinand. »Seinem Wunsch gemäß wurde er hier auch beigesetzt, in der alten Kapelle.«


  »Ah.« Ferdinand nickte, als wäre ihm diese letzte Information wichtig.


  Eine aufkommende Unruhe ließ sie beide aufblicken - die ersten Gäste verabschiedeten sich.


  Da sie damit beschäftigt war, dem Herrn von der Handelskammer und seiner Frau über den Raum hinweg zum Abschied zuzunicken, merkte Caro erst, dass Ferdinand seine Taktik änderte, als er näher trat und sich vorbeugte, um leise zu sagen: »Teure Caro, es ist eine so schöne Sommernacht - kommen Sie mit mir auf einen Spaziergang über die Terrasse.«


  Unwillkürlich schaute sie zu den Türen, durch die man nach draußen sehen konnte und die nur ein paar Schritte entfernt vor ihnen lagen.


  Zu ihrer Überraschung war sie sehr geschickt dorthin gesteuert worden.


  Ihre Instinkte warnten sie; es war sonst nicht ihre Gewohnheit, solchen Vorschlägen nachzugeben, mehr um ihre Möchtegern-Verführer zu schonen als aus Sorge um ihre Sicherheit -sie war aus solchen Zwischenfällen immer als Siegerin hervorgegangen und zweifelte nicht daran, dass es immer so sein würde. Aber in diesem Fall war ihre Neugier geweckt.


  Mit einem königlichen Nicken gab sie ihr Einverständnis und erlaubte Ferdinand, sie durch die Türen auf die mondbeschienenen Steinplatten zu begleiten.


  Über den Salon hinweg beobachtete Michael, wie ihre schlanke Gestalt aus seinem Sichtfeld verschwand, und fluchte innerlich. Er verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken, was Leponte wohl im Schilde führen mochte; geschickt - mit der Gewandtheit, die die Aufmerksamkeit des Premierministers erregt hatte - löste er sich von dem Herzog und seinem Adjutanten, angeblich um mit den Herren vom Auswärtigen Amt zu sprechen, ehe sie aufbrachen.


  Er hatte sie genannt, weil sie praktischerweise bei einer Gruppe standen, die sich unweit der Terrassentüren befand. Er bahnte sich zwischen den Gästen hindurch seinen Weg zu ihnen und war sich bewusst, dass die Herzogin und die Gräfin jeden seiner Schritte mit wachsender Besorgnis genauestens verfolgten. Als sie merkten, dass er nicht stehen blieb, um sich mit den Gästen an der Tür zu unterhalten ...


  Das Rascheln der Seidenröcke, als sie sich - zu spät - in Bewegung setzten, um ihn aufzuhalten, nicht weiter beachtend, trat er lässig auf die Terrasse.


  Er hielt nur kurz inne, um nach Caro und Leponte zu suchen, dann ging er zu ihnen. Sie standen ein Stück entfernt an der Balustrade, zwar im Schatten, aber doch zu sehen; der Mond war beinahe voll. Mit langen, bedächtigen Schritten schlenderte er näher und nahm das Bild auf, das die beiden boten. Leponte stand dicht neben Caro, die augenscheinlich das Spiel von Mondlicht und Schatten auf dem Rasen bewunderte. Er berührte sie nicht, obwohl er eine Hand gehoben hatte, als hätte er es vorgehabt, sei aber abgelenkt worden.


  Caro wirkte, wenn auch nicht entspannt, so doch gewohnt ruhig und selbstsicher. Seine Anspannung ließ etwas nach; sie musste eindeutig nicht von ihm gerettet werden.


  Wenn jemand gerettet werden musste, so war das Leponte.


  Das war offensichtlich, als der Portugiese ihn kommen hörte und aufschaute. Seine Züge zeigten völlige und umfassende Verblüffung.


  Als er nah genug kam, um ihre Unterhaltung zu verstehen -oder besser Caros Abhandlung über die Grundzüge der Landschaftsgärtnerei, wie Capability Brown und seine Anhänger es sahen -, begriff Michael, warum. Er konnte beinahe so etwas wie Mitleid mit Ferdinand in sich entdecken.


  Caro spürte ihn nahen, schaute zu ihm und lächelte. »Ich habe Mr. Leponte gerade dargelegt, dass dieser Garten ursprünglich von Capability Brown angelegt wurde und dann vor Kurzem von Humphrey Repton überarbeitet. Es ist ein bemerkenswertes Beispiel für ihre kombinierten Talente, meinst du nicht auch?«


  Michael fing ihren Blick auf und lächelte ebenfalls. »Zweifelsfrei.«


  Sie schwatzte weiter. Die Herzogin und die Gräfin waren an der Terrassentür stehen geblieben; Caro entdeckte sie und winkte sie zu sich. Für ihre Beteiligung an Ferdinands Plan, sie von den anderen abzusondern, nötigte sie auch ihnen eine Belehrung über Gärtnern und Landschaftsgestaltung auf, die selbst begeisterte Anhänger überfordert hätte. Die Gräfin, die einen peinlich berührten Eindruck machte, versuchte zu entkommen, aber Caro hakte sich bei ihr unter und führte die Theorien über die Bedeutung von Unterholz in allen gnadenlosen Einzelheiten aus.


  Michael stand daneben und ließ sie ihre Rache nehmen. Obwohl sie nie eine gesellschaftliche Grenze übertrat, war er sich recht sicher, dass es das war, was sie da tat - und ihre Opfer ebenfalls. Ferdinand wirkte verlegen, aber auch dankbar, dass er nicht länger allein im Mittelpunkt ihrer Aufmerksamkeit stand. Michael begann sich zu fragen, wie rücksichtslos sie seine Annäherungsversuche wohl abgeblockt hatte.


  Schließlich entfloh die Herzogin mit der gemurmelten Entschuldigung, dass sie zu ihren aufbrechenden Gästen zurückkehren müsse. Immer noch begeistert weitersprechend, erklärte Caro sich einverstanden, ihr zu folgen.


  Zehn Minuten später, als sich die Gästeschar weiter lichtete, unterbrach er sie in einer Pause zum Luftholen und verkündete: »Wir haben eine lange Heimfahrt vor uns - wir sollten langsam ebenfalls gehen.«


  Sie schaute ihn an, fing seinen Blick auf. Ihre Augen waren wie aus geschlagenem Silber, unergründlich. Dann blinzelte sie, nickte. »Ja, ich denke, du hast Recht.«


  Kurz darauf verabschiedeten sie sich von ihren Gastgebern; Ferdinand brachte sie noch zur Kutsche. Als Caro an dem offenen Kutschenschlag stehen blieb und ihm die Hand gab, beugte er sich mit höfischer Eleganz darüber.


  »Meine liebe Mrs. Sutcliffe, ich freue mich schon sehr darauf, Sie bei Ihrem Ball wiederzusehen.« Er richtete sich auf, schaute ihr in die Augen. »Besonders die Gärten von Sutcliffe Hall möchte ich gerne sehen und alles über sie von Ihnen hören.«


  Michael musste ihm Bewunderung zollen - viele andere hätten sich entmutigen lassen. Aber er gab nicht leicht auf, wagte sich weiter. Aber wenn er damit gerechnet hatte, Caro aus der Fassung zu bringen, so stand ihm eine Enttäuschung bevor.


  Sie lächelte lieblich und erklärte: »Ich fürchte, da haben Sie Ihre Einladung falsch verstanden. Der Ball wird in Bramshaw House gehalten, nicht auf Sutcliffe Hall.«


  Ferdinands Überraschung bemerkend und das folgende Stirnrunzeln, das er jedoch rasch verbarg, neigte Caro zuvorkommend den Kopf. »Ich freue mich, wenn ich Sie und den Rest Ihrer Gesellschaft beim Ball begrüßen darf.«


  Sie drehte sich um und nahm Michaels Hand, stieg in die Kutsche. Sie setzte sich auf die Bank in Fahrtrichtung. Einen Augenblick später war Michael bei ihr, blickte sie an. In dem Dämmerlicht im Kutscheninneren konnte sie sein Gesicht nicht sehen.


  »Rutsch bitte ein Stück.«


  Sie runzelte die Stirn, aber er stand schon vor ihr, wartete, dass sie sich bewegte, damit er sich neben sie setzen konnte. Ein Streit, solange Ferdinand in der Nähe war, wäre würdelos.


  Sie verzog das Gesicht, tat aber wie verlangt. Er setzte sich hin, dichter neben sie, als ihr lieb war, und der Lakai schloss den Schlag. Einen Moment später setzte sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung, und sie fuhren los.


  Sie befanden sich noch auf der Auffahrt, als Michael schon wissen wollte: »Warum war Leponte so enttäuscht, dass dein Ball nicht auf Sutcliffe Hall stattfinden soll?«


  »Das weiß ich auch nicht. Er scheint von Camden fasziniert zu sein - er sagt, er beschäftige sich damit, welche Einflüsse ihn zu dem gemacht haben, was er war.«


  »Leponte?«


  Michael verfiel in Schweigen. Sie war sich der Wärme seines Körpers neben ihrem überdeutlich bewusst. Obwohl sein Schenkel ihren nicht berührte, konnte sie ihn spüren. Wie gewöhnlich fühlte sie sich in seiner Nähe merkwürdig zerbrechlich. Zierlich.


  Schließlich bemerkte er: »Das zu glauben fällt mir schwer.«


  Da erging es ihr nicht anders. Sie zuckte die Achseln, schaute in die wechselnden Schatten der Waldbäume. »Camden war unbestritten überaus erfolgreich. Einmal abgesehen von seiner jetzigen Aufgabe nehme ich doch an, dass Ferdinand eines Tages in die Fußstapfen seines Onkels treten wird. Vielleicht ist das der Grund, weshalb er hier ist - um mehr zu lernen.«


  »Hm.« Michael schaute nach vorne. Er traute Leponte nicht, in keiner Beziehung, nicht, wenn es um Caro ging; er hatte angenommen, dass sein Misstrauen aus der offensichtlichsten Quelle stammte - aus diesen primitiven, besitzergreifenden Instinkten, die sie in ihm weckte. Jetzt dagegen, im Lichte des Verhaltens der Herzogin und der Gräfin und unter Berücksichtigung von Lepontes Reaktion eben an der Kutsche, war er sich nicht länger sicher, ob nicht ein Teil seines Misstrauens seiner beruflichen Erfahrung entsprang.


  Er war darauf vorbereitet gewesen, sich mit Argwohn abzufinden und ihn sogar zu unterdrücken, wenn er persönlichen Gefühlen entsprang; er war schließlich durch und durch Politiker. Argwohn jedoch, den seine beruflichen Instinkte auslösten, war etwas ganz anderes - das außer Acht zu lassen könnte gefährlich sein, selbst für kurze Zeit.


  Ein Grenzstein draußen war kurz zu sehen. Rasch überschlug Michael, wie viel Zeit ihm noch allein mit Caro in der Dunkelheit der Kutsche bliebe, dann schaute er zu ihr. »Worüber habt ihr euch unterhalten, du und Leponte?«


  Sie lehnte sich gegen die weichen Polster und betrachtete ihn, so gut das im schwachen Licht möglich war. »Anfangs waren es die üblichen banalen Bemerkungen, dann hat er begonnen, den Bewunderer von Camden Sutcliffe zu spielen, komplett mit einer detaillierten Beschreibung von Camdens Karriere.«


  »Stimmte sie genau?«


  »In allen Punkten, die er angesprochen hat, auf jeden Fall.«


  Er konnte an ihrem Tonfall erkennen, an der Pause, die sie machte, dass sie selbst erstaunt war. Ehe er nachhaken konnte, fuhr sie fort: »Dann im Salon hat er sich über Sutcliffe Hall erkundigt, die Theorie aufgestellt, dass der Landsitz Camden wichtig gewesen sein muss.«


  Er musterte sie durch das Dämmerlicht. »War er das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das denke ich nicht - ich glaube nicht, dass Camden so empfand. Ich habe bei ihm nie eine große Verbundenheit damit wahrgenommen.«


  »Hm.« Er lehnte sich zurück, streckte eine Hand aus und nahm ihre. Ihre Finger zuckten kurz, dann lagen sie ruhig in seinen. »Ich denke« - er hob ihre eingefangene Hand an seine Lippen - ,»dass ich beim Ball Leponte nicht aus den Augen lassen werde, und auch sonst überall, wo wir ihn treffen.«


  Sie beobachtete ihn; er konnte spüren, wie ihre Anspannung wuchs. Er wandte den Kopf. »Aus einer Reihe von ausgezeichneten Gründen heraus.«


  Er drückte einen keuschen Kuss auf ihre Fingerknöchel.


  Sie schaute ihm zu, dann - ohne den Blick von ihrer Hand zu heben - holte sie scharf Luft. Ein Moment verstrich, dann sah sie ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Was ...?«


  Er hob ihre Hand erneut, strich leicht mit den Lippen über ihre Fingerknöchel, dann, ohne den Blick von ihren Augen zu wenden, fuhr er mit der Zungenspitze darüber.


  Ihre Reaktion war unwillkürlich, stark. Ein Schauer durchlief sie; kurz schloss sie die Augen.


  Ehe sie sie wieder aufschlug, hatte er einen Arm um sie gelegt und sie an sich gezogen. Mit seiner freien Hand fasste er sie am Kinn und drehte ihren Kopf zu sich, sodass er seine Lippen auf ihre legen konnte.


  Er küsste sie - und sie küsste ihn zurück -, ehe sie die Chance hatte, sich ihm zu entziehen.


  Vorsichtig drückte er sie enger an sich. Wie zuvor auch schon hob sie die Hände, angespannt, als wollte sie sich wehren; er vertiefte den Kuss, und ihr Anflug von Gegenwehr erstarb.


  Stattdessen ... nach und nach, Schritt für Schritt entlockte er ihr nicht nur die Erlaubnis, es zu tun, sondern verleitete sie dazu, sich aktiv zu beteiligen. Anfangs schien sie wieder zu glauben, dass er nach dem ersten Austausch aufhören würde - fast konnte man meinen, sie rechnete damit. Als er das nicht tat, sondern vielmehr keinen Zweifel daran ließ, dass er fest vorhatte, weiterzumachen und mehr, wagte sie sich vorsichtig heraus.


  Ihre Lippen waren weich und süß, ihr Mund die schiere Versuchung; als sie ihn ihm bot, griff er voller Freude zu und nahm, merkte aber, dass sie irgendwie abgelenkt wirkte - als beobachtete sie mit einem Teil ihres Verstandes das, was geschah, verwundert, beinahe überrascht... warum, das konnte er sich nicht erklären.


  Sie war pures Entzücken; er genoss es, sie zu küssen, dehnte den Augenblick so weit aus, wie er konnte.


  Er liebkoste, forderte, dann neckte er wieder, lockte sie aus der Reserve und erhielt schließlich die Erwiderung - eine entschieden leidenschaftliche Erwiderung die er hatte haben wollen, von der er wusste, dass sie sie in sich hatte. Er wollte das und mehr - alles, was sie zu geben hatte -, aber er war Taktiker genug, um zu begreifen, dass mit ihr jeder Schritt, jede Stufe ein Gefecht war, in dem er sich behaupten musste.


  Die »lustige Witwe« würde kampflos keinen Zoll nachgeben.


  Das war höchstwahrscheinlich der Grund, weshalb so viele bei ihr versagt hatten. Sie hatten geglaubt, sie könnten die Plänkeleien vorher vernachlässigen, und waren daher an der ersten Hürde kläglich gescheitert.


  Sie zu küssen.


  Falls, wie es ganz den Anschein hatte, sie es sich aus irgendeinem rätselhaften Grund in den Kopf gesetzt hatte, dass sie ein hoffnungsloser Fall war, was das Küssen anging ... es war schwer, eine Frau zu verführen, die sich nicht küssen lassen wollte.


  Sich seines Sieges gewiss zog er sie noch näher, drehte den Kopf leicht, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ihre Brüste streiften seine Brust; ihre Arme glitten über seine Schultern, legten sich um seinen Hals, verharrten, verspannten sich.


  Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo, dann bog sie in die Straße nach Bramshaw House ein.


  Keuchend löste sie sich von ihm - zischte warnend seinen Namen.


  »Sch.« Er drückte sie noch ein wenig fester an sich. »Du willst doch nicht den Kutscher erschrecken.«


  Sie riss die Augen auf. »W...«


  Er brachte sie zum Schweigen, verhinderte ihre entsetzte Frage auf die wirksamste Weise, die ihm einfiel. Sie hatten mindestens noch sieben Minuten mehr, ehe sie in Bramshaw House ankamen; er hatte vor, jede einzelne davon nach Kräften zu genießen.
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  Caro wachte am nächsten Morgen auf, entschlossen, die Kontrolle über ihr Leben wieder zurückzugewinnen. Und über ihre Sinne. Michael schien vorzuhaben, beides an sich zu reißen -wozu, das konnte sie sich nicht denken -, aber wie auch immer, was auch immer, sie würde sich daran nicht beteiligen.


  So wie sie es auf dem ersten Teil der Heimfahrt von Leadbetter Hall getan hatte.


  Mit einer Verwünschung dieser jüngst entwickelten Anfälligkeit, dem Wirrwarr aus Neugier, Faszination und schulmädchenhaften Wünschen, aus dem heraus sie ihm erlaubt hatte, sich solche Freiheiten herauszunehmen, und sich von ihm dazu hatte verführen lassen, sich daran auch noch zu beteiligen, schloss sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich, strich ihre Röcke glatt und ging zur Treppe.


  Frühstück und der junge Tag würden alles bieten, was sie benötigte, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen.


  Als sie die Stufen hinabschritt, schnitt sie im Geiste eine Grimasse. Vermutlich bauschte sie die Geschichte zu sehr auf. Es war schließlich nur ein Kuss gewesen - nun ja, nicht nur einer, sondern eine Reihe von Küssen, bei denen ihr reichlich warm geworden war, das war aber dennoch kein Grund zur Panik. Wer weiß, am Ende hatte er inzwischen genug, und sie musste gar nicht mehr auf der Hut sein.


  »Ah, da bist du ja, meine Liebe.« Geoffrey, der am Kopfende des langen Esstisches saß, blickte auf. Er nickte zu Elizabeth und Edward, die beide ebenfalls am Tisch Platz genommen hatten. Sie hatten beide ihre Köpfe über ein Blatt gebeugt, das sie lasen. »Eine Einladung von den Preußen. Sie haben mich auch gebeten zu kommen, aber ich möchte eigentlich gar nicht - habe anderes zu tun. Ich überlasse diesen Zeitvertreib lieber euch.«


  Sein Blick und liebevolles Lächeln galten ihr und Elizabeth. Obwohl Geoffrey den gesellschaftlichen Status seiner Familie genoss, hatte er seit dem Tod seiner Frau kein Interesse mehr an Zerstreuungen außer an den schlichtesten.


  Catten rückte Caro den Stuhl am anderen Ende des Tisches zurecht; sie setzte sich, griff mit einer Hand nach der Teekanne und streckte die andere fordernd nach der Einladung aus.


  Edward reichte sie ihr. »Ein spontaner Lunch al fresco -womit, soweit ich es verstehe, eine Art Picknick gemeint sein wird.«


  Sie betrachtete das Blatt Papier. »Hm. Lady Kleber ist Cousine ersten Grades der Großherzogin.« Lady Kleber hatte persönlich geschrieben und sie eingeladen, angemerkt, es handle sich um ein Ereignis für ausgesuchte Gäste.


  Natürlich konnte man nicht ablehnen. Einmal abgesehen von der Unhöflichkeit einer solchen Tat, erwiderte die Gemahlin des Admirals nur Caros Gastfreundschaft. Sie hatte mit den gesellschaftlichen Veranstaltungen angefangen, mit dem Dinner, um Elizabeth zu retten.


  Sie nippte von ihrem Tee und unterdrückte ein Stirnrunzeln. Es war sinnlos, zu versuchen, den Folgen ihres eigenen Ränkeschmiedens zu entkommen. Ihr blieb nur - allerdings vermutlich vergeblich - zu hoffen, dass Michael nicht zu den von Lady Kleber ausgewählten Gästen gehörte.


  »Können wir gehen?«, fragte Elizabeth mit glänzenden Augen und voller freudiger Erwartung. »Es ist ein herrlicher Tag.«


  »Natürlich gehen wir.« Caro schaute wieder auf die Einladung. »Crabtree House.« An Edward gewandt erklärte sie: »Das liegt auf der anderen Seite von Eyeworth Wood. Mit der Kutsche werden wir eine halbe Stunde brauchen. Wir sollten um zwölf aufbrechen.«


  Edward nickte. »Ich bestelle die Kalesche.«


  Caro knabberte an ihrem Toast, dann trank sie den Tee aus. Alle erhoben sich zusammen vom Tisch. In der Halle angekommen, entfernten sie sich in verschiedene Richtungen -Geoffrey begab sich in sein Arbeitszimmer, Edward zu den Stallungen, um mit dem Kutscher zu sprechen, und Elizabeth in den Musiksalon, um Klavier zu üben. Das, nahm Caro an, entsprang mehr dem Wunsch, Edward wissen zu lassen, wo er sie finden konnte, wenn er zurückkam, als ihr Klavierspiel zu verbessern.


  Der bissige Gedanke schoss ihr ungewollt durch den Kopf; es stimmte ja mit hoher Wahrscheinlichkeit, aber ... sie schüttelte den Kopf. Sie wurde zu abgeklärt, zu argwöhnisch - in ihrem Umgang mit der Welt Camden immer ähnlicher.


  Bedauernd verabschiedete sie sich von der verzweifelten Vorstellung, die hoffnungsvoll in ihr gekeimt hatte. Es gab keine Situation, die sie sich einfallen lassen konnte, die dafür sorgen würde, dass Michael heute Nachmittag anderweitig beschäftigt wäre.


  Den Flusslauf noch einmal zu stauen stand außer Frage.


  Kurz nach halb eins bogen sie in die Auffahrt von Crabtree House ein. Eine Kutsche fuhr vor ihnen; sie warteten, während Ferdinand ausstieg und der Gräfin behilflich war. Dann rollte die Kutsche weiter, und ihre nahm den frei gewordenen Platz vor den Eingangsstufen ein.


  Mit Edwards Hilfe verließ Caro die Kutsche und ging lächelnd zu ihrer Gastgeberin, um sie zu begrüßen. Sie schüttelte Lady Kleber die Hand, beantwortete ihre höfliche Nachfrage und entschuldigte Geoffrey, dann wandte sie sich zur Gräfin um, während Elizabeth ihren Knicks und Edward seine Verbeugung machte.


  »Kommen Sie, kommen Sie.« Lady Kleber winkte sie am Haus vorbei. »Wir gehen auf die Terrasse und warten dort ganz gemütlich, bis die anderen alle eingetroffen sind.«


  Caro schritt neben der Gräfin, tauschte mit ihr die üblichen Nettigkeiten aus. Elizabeth ging mit Lady Kleber, Edward und Ferdinand bildeten das Schlusslicht. Als sie an der Terrasse ankamen, schaute Caro hinter sich und sah Edward Ferdinand etwas erklären. Es hatte sie überrascht, dass Ferdinand sich nicht um sie bemüht hatte - ihm war offenkundig eingefallen, dass Edward Camdens Adjutant gewesen war.


  Leicht amüsiert folgte sie der Gräfin. Hinter dem Haus waren Tische und Stühle aufgestellt worden, damit die Gäste die schöne Aussicht von hier auf die nicht ganz formell angelegten Gärten, gesäumt von dem dunkleren Grün von Eyeworth Wood, genießen konnten.


  Sie setzte sich zur Gräfin; Elizabeth und Lady Kleber gesellten sich zu ihnen. Der General trat aus dem Haus; nach seiner Begrüßung der Damen nahm er bei Edward und Ferdinand am Tisch Platz.


  Die Unterhaltung war lebhaft; Lady Kleber, die Gräfin und Caro diskutierten Eindrücke, die sie während der letzten Saison gewonnen hatten. Ihre Themen reichten von diplomatischen Gerüchten bis zu der neusten Mode. Während sie Beobachtungen austauschten, fragte sich Caro, wie sie es in den letzten Stunden immer häufiger getan hatte, ob Michael eingeladen worden war.


  Sie hatte halb damit gerechnet, dass er in Bramshaw House auftauchen würde und einen Platz in der Kutsche erbitten, aber so etwas hätte sogar Geoffrey verwundert - Eyeworth Manor lag näher an Crabtree House als Bramshaw. Er hätte in die falsche Richtung reiten müssen; und er hatte sich ganz offensichtlich dagegen entschieden.


  Vorausgesetzt, dass er eingeladen gewesen war.


  Als Schritte weitere Ankömmlinge ankündigten, schaute sie auf, aber es war der polnische diplomatische Geschäftsträger mit seiner Gattin, seinem Sohn und seiner Tochter. Caro nahm Lady Klebers Voraussicht zufrieden zur Kenntnis, dass sie die beiden Jüngeren in ihre Einladung eingeschlossen hatte - zusammen mit Edward und Elizabeth waren sie dann zu viert, sehr zu Ferdinands sichtlichem Missfallen; er musste seinen Ärger hinunterschlucken, sich den Wünschen der Damen fügen und Edward ziehen lassen.


  Sie unterhielt sich weiter und hielt nach den neu ankommenden Gästen Ausschau. Keine Russen natürlich, aber der schwedische Botschafter Verolstadt, seine Frau und ihre beiden Töchter stießen zu ihnen, gefolgt von zwei Flügeladjutanten des Generals mit ihren Gemahlinnen.


  Caro runzelte im Geiste die Stirn. Lady Kleber war eine erfahrene diplomatische Gastgeberin, übergenau und korrekt bis in jede Einzelheit; sie besaß keine der Exzentrizitäten ihrer berühmten Verwandten. Daher hätte sie Michael einladen müssen. Nicht nur war er Mitglied im Parlament für diesen Distrikt, sondern es gab auch noch die Gerüchte, die sie gehört haben musste ...


  Die Minuten verstrichen; umgeben von geschmeidiger Konversation nahm Caros Besorgnis zu. Falls Michael in das Auswärtige Amt käme, musste er bei Anlässen wie diesem dabei sein - einer der informelleren, entspannteren privaten Unterhaltungen, bei denen die wichtigen Verbindungen geknüpft wurden. Er musste da sein - er hätte eingeladen werden müssen ... sie zerbrach sich den Kopf auf der Suche nach einem Weg, unauffällig nachzufragen ...


  »Ah. Da ist ja auch Mr. Anstruther-Wetherby!« Lady Kleber erhob sich, ein entzücktes Lächeln auf den Lippen.


  Caro drehte sich um und sah Michael von den Stallungen herüberkommen. Sie hatte keinen Hufschlag auf der kiesbestreuten Auffahrt gehört. Er war durch den Wald geritten. Sie schaute zu, wie er Lady Kleber begrüßte, und war entschieden ärgerlich auf sich selbst wegen ihrer Sorgen; in der diplomatischen Welt benötigte er eindeutig keine Hilfe. Wenn er es wollte, konnte er grässlich charmant sein; sie beobachtete, wie er die Herzogin anlächelte und sich über ihre Hand neigte, und musste sich ein aufgebrachtes Schnauben verkneifen.


  Auf ruhige Art und Weise gut aussehend, unterschwellig dominant, war seine Art Charme wesentlich wirkungsvoller als der von Ferdinand.


  Ihr Blick glitt zu dem Portugiesen; er war auf dem Weg zu ihr, sicherte sich die beste Position, um an ihrer Seite zu sein, wenn die Gesellschaft sich über den Rasen in Bewegung setzte. Sie schaute sich um und suchte nach einer Möglichkeit, ihm zu entkommen ... und merkte, dass es keine gab ... außer ....


  Sie blickte Michael an. Hatte er das Interesse daran verloren, ihr nachzustellen?


  Er oder Ferdinand - welche Wahl wäre weiser? Lady Kleber hatte ihnen gesagt, dass das Picknick auf einer Lichtung ein Stückchen weiter im Wald stattfinden sollte; Caro kannte den Weg dorthin - ein netter Spaziergang, und sie wäre kaum allein ...


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen. Durch ein Manöver, das zugegebenermaßen meisterhaft ausgeführt war, war sie die letzte Person, die Michael begrüßte.


  »Gut, gut! Jetzt, da wir alle hier sind, können wir zu unserem Picknick aufbrechen, ja?« Mit einem strahlenden Lächeln winkte Lady Kleber ihre Gäste über den Rasen, dann ging sie um sie herum und scheuchte sie beinahe von der Terrasse.


  Da er gerade erst Caros Hand geschüttelt hatte, behielt Michael sie gleich. Er sah ihr in die Augen und lächelte. »Sollen wir?« Er zog sie auf die Füße. Ihre Nerven vibrierten, und diesmal lag es nicht allein an seiner Nähe. Da war ein Hauch von Stahl in seinen blauen Augen, und sein Griff um ihre Hand, die gezähmte Kraft dahinter ... er hatte auf keinen Fall die Jagd aufgegeben.


  Er legte sich ihre Hand auf den Ärmel, dann sah er zu Ferdinand. »Ah, Leponte - kommen Sie doch mit uns.«


  Ferdinand tat das bereitwillig, doch es war Michael, der ihren Arm hielt. Auf dem Weg über den Rasen und dann hinter den anderen her zur Lichtung versuchte sie herauszufinden, was genau er im Schilde führte - welche neue Taktik er mit Ferdinand verfolgte.


  Sie betraten den Wald, folgten einem gepflegten Weg. Sie merkte, wie Michael über ihren Kopf hinweg Ferdinand anschaute.


  »Ich habe gehört, Sie seien ein Bewunderer Camden Sutcliffes und möchten seinem Vorbild folgen?« Direkter Angriff - mehr ein politisches als ein diplomatisches Vorgehen, aber in diesem Fall vielleicht zu erwarten. Sie blickte Ferdinand an, sah die Röte unter seinem olivenfarbenen Teint.


  Er nickte knapp. »Richtig. Sutcliffes Weg zum Erfolg ist ein Musterbeispiel für diejenigen unter uns, die sich auf dem Feld der Diplomatie behaupten wollen.« Ferdinand fiel Michaels ununterbrochene Musterung auf, und er schaute ihn an. »Da stimmen Sie mir doch gewiss zu, oder? Sutcliffe war schließlich ein Landsmann von Ihnen.«


  »Richtig.« Michael kräuselte die Lippen. »Aber ich bin eher an Politik interessiert, weniger an Diplomatie.«


  Das, fand er, war eine faire Warnung; in der Politik ging es manchmal rauer zu, während die Diplomatie mehr aus Verhandeln bestand. Er schaute nach vorne und nickte dem polnischen Repräsentanten zu. »Wenn Sie wirklich mehr wissen wollen über Sutcliffe und das, was ihn formte, so haben Sie Glück. Sutcliffes erster Posten war in Polen. Kosminsky war zu der Zeit ein junger Adjutant im polnischen Außenministerium, seine berufliche Bekanntschaft mit Sutcliffe geht bis 1786 zurück. Soweit ich es verstanden habe, sind sie auch später noch in Verbindung geblieben.«


  Ferdinands Blick ruhte auf dem eleganten kleinen Polen, der sich mit General Kleber unterhielt. Es verging ein Moment, bis der junge Mann eine angemessen erfreute Miene zustande brachte. »Wirklich?«


  Seine Züge hellten sich auf, seine Augen nicht. Sie waren seltsam ausdruckslos, als er Michael ansah.


  Michael lächelte und gab sich nicht die Mühe, es charmant wirken zu lassen - oder auch nur freundlich. »Wirklich.«


  Caro verstand, was er sagen wollte; heimlich kniff sie ihn in den Arm. Er blickte auf sie herab, ein stummes »Was?« in den Augen.


  Sie warnte ihn mit einem Blick, dann hob sie den Kopf, sah sich wie geistesabwesend um. Sie zeigte auf einen Baum. »Da. Sieh nur, ein Eichelhäher.«


  Alle blieben stehen, versuchten ihn zu entdecken, aber natürlich gelang es keinem außer Edward, den scheuen Vogel zu erblicken. Was nur wieder zeigte, dass Edward nicht nur über die Maßen loyal war, sondern auch geistesgegenwärtig.


  Auf der anderen Seite hatte er natürlich fünf Jahre Zeit gehabt, sich an die kleinen Tricks seiner Chefin zu gewöhnen.


  Sie verfügte über ein ganzes Arsenal davon, das musste Michael ihr lassen. Bis sie Ferdinand erklärt hatte, was Eichelhäher waren und warum einen zu sehen so aufregend war - etwas, das er selbst auch nicht zu schätzen gewusst hatte -, erreichten sie die Stelle für das Picknick.


  Es war sofort offensichtlich, dass die englische Version eines Picknicks - Körbe mit Essen auf ausgebreiteten Decken - nicht der preußischen Vorstellung entsprach. Mehrere Stühle waren auf der Lichtung aufgestellt worden. An einer Seite stöhnte ein aufgebockter Tisch unter der Last von mehreren Silberschüsseln und dazu passenden Tellern, Besteck und Gläsern, Wein und anderer Stärkung, die einem formalen Lunch in einem Salon zur Ehre gereicht hätten. Es gab sogar eine silberne Epergne in der Mitte der Tafel. Ein Butler und drei Lakaien warteten in der Nähe, bereit zu servieren.


  Trotz der Förmlichkeit des Essens breitete sich bald eine freundlich entspannte Atmosphäre aus, die hauptsächlich den Bemühungen Lady Klebers zu verdanken war, unterstützt von Caro, Mrs. Kosminsky und erstaunlicherweise auch der Gräfin.


  Das Letzte warnte Michael; etwas ging vor sich, eine immer noch bestehende Verbindung zwischen den Portugiesen und Camden Sutcliffe; von welcher Art sie war, konnte er allerdings nicht sagen. Das untypische Benehmen der Gräfin bestärkte ihn nur in seinem Entschluss, ihren Neffen Ferdinand im Auge zu behalten.


  Er tat so, als sähe er die ersten beiden Versuche der Gräfin nicht, seine Aufmerksamkeit zu erringen. Er blieb an Caros Seite - etwas, an das sie sich allmählich zu gewöhnen schien -, den Teller in der Hand, und begleitete sie auf ihrer Runde von einer Gruppe zur nächsten, während alle die Köstlichkeiten genossen, die Lady Kleber aufgetischt hatte.


  Caros Plan wurde bald klar; sie selbst brauchte es eigentlich gar nicht - sie tat es für ihn. Sie bemühte sich offensichtlich, ihre beachtlichen Kontakte und Verbindungen und ihre erheblichen Talente einzusetzen, um ihm den Weg zu ebnen, ihm einen Schritt weiterzuhelfen in das, was einmal ihre Welt gewesen war, eine Welt, in der sie, wenn auch nicht mehr die Herrschaft, so doch immer noch eine gewisse Macht besaß. Ihre freiwillige Unterstützung freute ihn; er steckte das Gefühl weg, um es später in Ruhe näher zu analysieren, und wandte seine Aufmerksamkeit der Aufgabe zu, das Beste aus den Chancen zu machen, die sie ihm eröffnete. Kontakte wie diese waren das, worauf es letztendlich in der internationalen Diplomatie ankam.


  Die letzten Erdbeeren waren vertilgt, und die Lakaien begannen aufzuräumen, als er eine leichte Berührung an seinem Ellbogen spürte. Als er sich umdrehte, sah er die Gräfin neben sich stehen.


  »Mein lieber Mr. Anstruther-Wetherby, dürfte ich Ihre Aufmerksamkeit für ein paar Minuten beanspruchen?«


  Ihr Lächeln war selbstsicher; er konnte ihr das schließlich nicht abschlagen. »Ich bin ganz Ohr, Verehrteste.«


  »Das ist so ein merkwürdiger englischer Ausdruck.« Sie nahm seinen Arm und deutete auf zwei Stühle, die am Rand der Lichtung standen. »Aber kommen Sie - ich habe eine Nachricht von meinem Ehemann und dem Herzog und darf meine Pflichten nicht vernachlässigen.«


  Er hatte seine Zweifel an der Wichtigkeit dieser Mitteilungen, aber ihre Erwähnung von Pflichten klang irgendwie aufrichtig. Was ging hier vor?


  Gleichgültig, wie neugierig er war, er war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass man ihn von Caro trennte. Er hätte sie irgendwie eingeschlossen, selbst wenn es klar war, dass die Gräfin unter vier Augen mit ihm sprechen wollte, aber als er sich umsah, entdeckte er Ferdinand, tief ins Gespräch mit Kosminsky vertieft.


  Der kleine Pole war in voller Fahrt; Ferdinand war momentan beschäftigt.


  In dem Punkt erleichtert ging er ohne Gegenwehr mit, wartete, bis die Gräfin auf einem Stuhl Platz genommen hatte, ehe er sich selbst setzte.


  Sie richtete ihre dunklen Augen auf ihn. »Also ...«


  Caro schaute zu Michael, der sich vorbeugte, entspannt, aber konzentriert zuhörte, was die Gräfin ihm erzählte.


  »Sind Sie sicher, dass Sie nicht mitkommen wollen?«


  Sie blickte zu Edward auf, der kurz zu Ferdinand schaute und wieder zu ihr, die Brauen fragend hochzog.


  »Ah - nein, danke.« Caro sah an ihm vorbei zu der Gruppe aus den jüngeren Gästen, die einen Weg zu einem hübschen kleinen Tal eingeschlagen hatten.


  Der Nachmittag war warm geworden; die Luft unter den Bäumen war schwer und würzig von den erdigen Gerüchen des Waldes. Die meisten älteren Gäste verrieten eindeutig Anzeichen, sich zu einem Verdauungsnickerchen niederlassen zu wollen, mit Ausnahme von Mr. Kosminsky und Ferdinand sowie Michael und der Gräfin, die in ihre Unterhaltungen vertieft waren.


  »Ich ... setze mich zu Lady Kleber.«


  Edward wirkte von ihrer Strategie unbeeindruckt. »Wenn Sie es so möchten.«


  »Ja, ja.« Sie wedelte mit den Händen, scheuchte ihn in die Richtung, in der Elizabeth und Miss Kosminsky standen und auf ihn warteten. »Gehen Sie nur und genießen Sie den Spaziergang. Ich bin bestens in der Lage, allein mit Ferdinand fertig zu werden.«


  In Edwards letztem Blick stand deutlich die Frage: Auch in dieser Umgebung?, aber er hütete sich, mit ihr zu streiten. Er drehte sich zu den beiden jungen Mädchen um, und wenige Minuten später war die Gruppe schon über den Weg zwischen den Bäumen verschwunden.


  Caro gesellte sich wieder zu Lady Kleber, Mrs. Kosminsky und Mrs. Verolstadt. Ihr Gespräch verzettelte sich allmählich, schließlich erstarb es ganz. Kurz darauf war leises Schnarchen zu hören.


  Alle drei älteren Damen hatten die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt. Caro blickte sich rasch auf der Lichtung um; die meisten anderen waren ebenfalls der Müdigkeit erlegen - nur Kosminsky und Ferdinand, Michael und die Gräfin waren noch wach.


  Sie hatte die Wahl - entweder tat sie so, als schliefe sie auch, und würde dem von den beiden Männern, die ihr nachstellten, in die Hände fallen, der zuerst kam, fast wie bei Dornröschen, das von seinem Prinzen wach geküsst wurde. Und sie würde ihre besten Perlen darauf verwetten, dass sie das täten - oder...


  Sie erhob sich unauffällig, umrundete die Stuhlgruppe und ging so leise wie möglich zum Rand der Lichtung, bis Bäume sie umgaben und sie außer Sicht war.


  Genau, was sie sich erhofft hatte - zu dem Zeitpunkt, als sie den Fluss erreichte, war ihre Vernunft wieder zurückgekehrt.


  Sie ließ sich auf einen flachen Stein, der von der Sonne angenehm gewärmt war, sinken, betrachtete mit nachdenklich gerunzelter Stirn den plätschernden Bach und entschied, dass es ihre Version von Dornröschen war, eingesperrt dazu gezwungen, zu warten, die Aufmerksamkeiten des gut aussehenden Prinzen zu akzeptieren, der auftauchte, um einen Kuss auf ihre Lippen zu drücken ... es ähnelte wirklich zu sehr ihrer gegenwärtigen Situation, daher hatte sie getan, was jede einigermaßen vernünftige Frau getan hätte - sogar Dornröschen selbst, wenn es die Gelegenheit gehabt hätte. Sie hatte ihre Beine in die Hand genommen und war geflohen.


  Das Problem war, dass sie nicht weit laufen konnte und daher in Gefahr schwebte, von einem ihrer beiden Prinzen ... Verfolger aufgestöbert zu werden. Zu allem Überfluss kannte auch noch einer der beiden diesen Teil des Waldes besser als sie selbst.


  Und wenn sie schon dazu verdammt war, von einem gefunden zu werden, und die Wahl hätte, war sie sich nicht sicher, für welchen sie sich entscheiden sollte. In dieser Umgebung wäre Ferdinand nur schwer zu kontrollieren; da hatte Edward Recht gehabt. Wie auch immer, Ferdinands Chancen, sie im Sturm zu erobern und zu einer verbotenen Umarmung zu verleiten, standen schlecht. Die von Michael dagegen ...


  Sie wusste, welcher von beiden in Wahrheit für sie gefährlicher war. Unheilvollerweise war er aber derjenige, bei dem sie sich wesentlich sicherer fühlte.


  Eine Zwickmühle - auf die sie auch ihre erkleckliche Erfahrung nicht vorbereitet hatte.


  Das leise Knacken eines Zweiges in der Nähe alarmierte sie; als sie sich anstrengte, konnte sie auch Schritte vernehmen. Jemand kam über den Weg, der sie von der Lichtung hergebracht hatte. Rasch schaute sie sich um; ein Holunderdickicht, das vor einer alten Birke wuchs, versprach das beste Versteck zu sein.


  Sie erhob sich und stieg hastig das steile Ufer empor, ging um das Dickicht herum und entdeckte, dass der dichte Holunderbusch unten nicht bis zum Boden reichte, einem aber dennoch Sichtschutz bot vor jemandem, der am Bach stand. Hinter der Birke stieg der Boden an; von weiter oben auf dem Ufer konnte man sie vielleicht sehen, aber wenn sie sich vor die Birke stellte ...


  Sie schlüpfte zwischen Busch und Baum und spähte durch die Holunderzweige zum Bach. Kurz darauf kam ein Mann am Ufer entlang; alles, was sie erkennen konnte, war eine Schulter, eine erhobene Hand - nicht genug, um sicher zu sein, um wen es sich handelte.


  Er blieb stehen. Sie spürte, dass er sich umschaute.


  Sie reckte sich auf die Zehenspitzen und versuchte ihn besser zu sehen - dann bewegte er sich wieder, und sie merkte, dass er nach etwas oder jemandem am Ufer Ausschau hielt. Gleichzeitig fiel ihr ein, dass der Rock, den sie bemerkt hatte, dunkelblau gewesen war. Ferdinand. Michael trug heute Braun.


  Sie hielt den Atem an, hielt den Blick auf Ferdinand gerichtet... Versteckspielen als Kind hatte sich nie so angefühlt.


  Eine ganze Weile war alles still, reglos, die schwüle Hitze unter den Bäumen war wie eine schwere, dämpfende Decke. Sie wurde sich ihres schwer gehenden Atems bewusst, dem Klopfen ihres Herzens ... und plötzlich einer seltsamen Unruhe ihrer Sinne.


  Dann erwachten sie jäh zu brodelndem Leben; sie wusste, dass er da war, hinter ihr, ehe seine große Hand sich auf ihre Taille legte; er zog sie nicht an sich - ihre Füße waren wie festgewurzelt -, aber mit einem Mal war er da, Hitze und Stärke in ihrem Rücken, seine harten Muskeln, sein kräftiger Männerkörper.


  Sie hatte vorher schon den Atem angehalten, und jetzt konnte sie noch viel weniger Luft holen. Wärme überflutete sie, Schwindel drohte.


  Sie hob eine Hand und legte sie über seine an ihrer Taille. Fühlte seinen festen Griff. Er beugte den Kopf; seine Lippen streiften die empfindsame Haut unter ihrem Ohr. Einen Schauder unterdrückend hörte sie ihn flüstern: »Steh ganz still. Er hat uns noch nicht bemerkt.«


  Sie drehte den Kopf, lehnte sich gegen ihn, wollte ihm eigentlich nur scharf »Ich weiß« sagen ... stattdessen verfingen ihre Blicke sich; dann glitt ihrer weiter zu seinen Lippen, die nur wenige Zoll von ihren entfernt waren ...


  Sie standen schon so dicht beieinander, dass ihr Atem sich mischte; es schien seltsam vernünftig - als wäre es vorbestimmt -, dass sie sich bewegten, halb drehten, die Entfernung überwanden, dass er sie küsste und sie ihn, obwohl sie beide sehr wohl wussten, dass Ferdinand Leponte nur wenige Meter entfernt stand und nach ihr suchte.


  Diese Tatsache sorgte dafür, dass der Kuss nicht zu leidenschaftlich wurde, während sie beide lauschten.


  Schließlich erklangen die Geräusche, auf die sie gewartet hatten, ein leiser Fluch auf Portugiesisch, gefolgt von Ferdinands sich entfernenden Schritten.


  Erleichterung erfasste Caro, und sie ließ die Schultern sinken, ihre Haltung entspannte sich. Ehe sie sich sammeln und sich zurückziehen konnte, nutzte Michael die Gunst der Stunde und zog sie fest in seine Arme, schloss sie um sie und küsste sie leidenschaftlicher, wartete, bis ihre Lippen sich öffneten, fuhr mit seiner Zunge in ihren Mund.


  Und nahm, kostete, neckte ... und sie war mit ihm, folgte seiner Führung, zufrieden, schien es, die langsam wachsende Intimität zuzulassen, ja sie sogar zu begrüßen. In ihm wuchs das Verlangen nach ihr immer mehr und - da war er sich sicher - in ihr ebenfalls.


  Er war so gut wie überzeugt davon, zu wissen, wie es um sie stand, auch wenn ihm klar war, dass sie zum einen schwer zu durchschauen war und sie es zum anderen leugnen würde.


  Er erinnerte sich an seinen eigentlichen Grund, ihr nachzugehen, was zusammen mit der Erkenntnis, dass größere Ungestörtheit für alles andere wichtig wäre, dazu führte, dass er sich langsam von ihr löste.


  Er hob den Kopf und schaute ihr ins Gesicht, beobachtete die Schatten von Gefühlen in ihren Augen, als sie blinzelte und um Fassung rang.


  Dann schaute sie ihn finster an, versteifte sich am ganzen Körper und stieß sich von ihm ab.


  Es gelang ihm, seine Lippen nicht zu verziehen, er ließ sie gehen, fasste aber ihre Hand, hinderte sie daran, einfach wegzugehen.


  Sie schaute mit zusammengezogenen Brauen auf seine Hand, dann auf ihre, ehe sie ihn kühl musterte. »Ich sollte zur Lichtung zurückkehren.«


  Er hob seine Brauen. »Leponte liegt bestimmt zwischen hier und der Lichtung irgendwo auf der Lauer - möchtest du wirklich das Risiko eingehen, ihm in die Arme zu laufen ... allein, unter den Bäumen ...«


  Jegliche eventuell noch bestehenden Zweifel daran, wie sie Leponte sah - jegliche Neigung, den Mann als Rivalen zu betrachten -, schwanden, zu Asche verbrannt in den empörten Blitzen, die ihre Augen sprühten. Sie blickte ihn weiter an; ihre Miene war nicht länger hochmütig abweisend, sondern verärgert.


  Ehe sie einen anderen Plan fassen konnte, sagte er: »Ich war auf dem Weg, am Teich nachzusehen, ob der Bach weiter frei fließen kann. Du kannst gerne mitkommen.«


  Sie zögerte, machte keinen Hehl daraus, dass sie die Risiken abwog, ihn zu begleiten oder am Ende auf Leponte zu stoßen. Nicht willens, ein Versprechen oder eine Versicherung abzugeben, die er gar nicht einhalten wollte, wartete er stumm.


  Schließlich verzog sie den Mund und sagte: »Na gut.«


  Er nickte und wandte sich ab, damit sie sein Lächeln nicht sah. Hand in Hand verließen sie das Holunderversteck und gingen am Bach weiter.


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Ich dachte, du sagtest, der Bachlauf sei wieder frei?«


  »Das war er auch, aber da ich ohnehin hier bin« - er schaute sie an - »und nichts Besseres zu tun habe, dachte ich, wir vergewissern uns, dass das Problem dauerhaft behoben ist.«


  Er ging weiter, führte sie tiefer in den Wald.


  Der Teich war bei den Menschen in der Gegend beliebt, aber da er tief in Eyeworth Wood lag, einem Teil des Waldes und auf seinem Land, wussten nur wenige andere von seiner Existenz. Er befand sich in einem schmalen Tal, und die umgebende Vegetation war dicht, weniger zugänglich als der offene Wald.


  Zehn Minuten auf dem Waldweg brachten sie an das Teichufer. Von dem Bach gespeist, war das Gewässer tief genug, um glasklar und still auszusehen. Im Morgengrauen und in der Abenddämmerung lockte der Teich Waldtiere an, große und kleine; am Nachmittag lastete die Hitze - die auch hier drückend war, aber insgesamt weniger stark - träge auf der Szenerie. Sie waren die einzigen Wesen, die wach waren, die einzigen, die sich bewegten.


  Sie blickten sich um, bewunderten die stille Schönheit, dann führte Michael Caro, deren Hand er nicht losgelassen hatte, am Ufer entlang um den Teich herum, zu der Stelle, wo der Bach abfloss.


  Das Wasser gluckerte fröhlich, eine zarte, glockenhelle Melodie vor dem Schweigen des Waldes.


  Er blieb stehen, deutete auf eine Stelle etwa zehn Schritt weiter. »Ein Baum hatte sich dort quer gelegt — vermutlich ist er im Winter umgefallen. Es lagen kleinere Zweige, Steine und anderes Schwemmgut davor, sodass es fast wie ein Damm wirkte. Wir haben den Stamm und das meiste andere Material herausgezogen und dann gehofft, dass das Wasser den Rest übernimmt.«


  Sie betrachtete das nun ungehindert fließende Wasser. »Es scheint geklappt zu haben.«


  Er nickte, fasste sie wieder an der Hand und trat zurück. Zog sie mit sich - ohne Vorwarnung ließ er ihre Hand los, legte seinen Arm um ihre Taille, hob sie an und drehte sich gleichzeitig mit ihr um. Er stellte sie wieder ab, vor einer gewaltigen alten Eiche, mit dem Rücken zum Stamm, beugte sich vor und küsste sie.


  Diesmal gründlich.


  Er spürte sie nach Luft schnappen - wusste, sie rang um Empörung, klammerte sich an ihren Ärger - und verspürte eine typisch männliche Freude, als sie scheiterte. Als trotz ihrer festen Absicht, ihm zu widerstehen, sie stattdessen seine Zunge begrüßte, als innerhalb von Sekunden der Druck ihrer Lippen fester wurde und sie für ihre Verhältnisse beinahe kühn mit die-sem Aufglimmen flüchtiger Leidenschaft seinen Forderungen nicht nur nachkam, sondern auch mehr zu ersehnen schien.


  Das Ergebnis war ein Kuss, eine ganze Reihe von immer hitziger werdenden Küssen, die zu seiner nicht unerheblichen Überraschung in ein sinnliches Spiel übergingen, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Er benötigte ein paar Augenblicke - es war schwierig genug, wenigstens einen Teil seines Verstandes frei zu bekommen, damit er denken konnte ehe er erkannte, was anders war.


  Sie hatte vielleicht nicht viel Erfahrung im Küssen, meinte fälschlicherweise, dass sie es nicht könne; er hatte erwartet, dass sie, nachdem er sie erst einmal so weit verführt hatte, begierig darauf sein würde, mehr zu lernen - wie es dann auch der Fall war. Was er nicht erwartet hatte, war ihre Einstellung, wie sie das Lernen anging. Jetzt musste er damit unvorbereitet fertig werden, Lippen an Lippen, Mund an Mund, Zunge an Zunge - es war Caro pur.


  Er begann zu erkennen, dass sie keinen Funken Fügsamkeit in sich hatte. Wenn sie ihr Einverständnis gegeben hatte, stürmte sie voran, entschlossen und energisch; wenn sie nicht wollte, würde sie sich genauso nachdrücklich dagegen verwahren.


  Aber sich bei etwas treiben zu lassen, ohne Einsatz zu zeigen, das war einfach nicht Caro.


  Jetzt, nachdem er sie gezwungen hatte, sich der Frage zu stellen, hatte sie offenbar beschlossen, ihn beim Wort zu nehmen und auf sein Angebot einzugehen, ihr das Küssen beizubringen. Sie schien sogar mehr von ihm lernen zu wollen - ihre Lippen, ihre Erwiderung wurden immer fordernder. Gebieterisch. Sie folgte ihm Schritt für Schritt, war ihm unversehens einen Schritt voraus.


  Wenn er danach urteilte, wie vollkommen sie seine Sinne mit Beschlag belegte, wie sehr sie seine Aufmerksamkeit fesselte, zusammen mit der unmissverständlichen Reaktion seines Körpers, so würde er sagen, sie brauchte keinen Unterricht mehr.


  Abrupt löste er sich von ihr, brach den Kuss ab, weil ihm bewusst geworden war, wie gefährlich fordernd sein Verlangen wurde. Er hob den Kopf nur wenige Zoll, wartete, bis ihre Lider sich flatternd öffneten, dann schaute er ihr forschend in die Silberaugen.


  Er musste wissen, ob sie da war, wo er meinte, ob er ihre Erwiderung richtig las. Was er sah ... war zunächst überraschend, wurde erfreulicher. Erstaunen, ja fast Verwunderung leuchtete in ihren schönen Augen. Ihre Lippen waren voll, ein tieferes Rosa, und leicht geschwollen; ihre Miene war nachdenklich, abschätzend, aber insgesamt, das fühlte er, hatte es ihr gefallen.


  Sie räusperte sich; ihr Blick fiel auf seine Lippen, ehe sie ihn hob und versuchte, ihn unter zusammengezogenen Brauen strafend anzusehen. Sie wollte mehr Abstand zwischen sich und ihn legen, aber in ihrem Rücken war der Baumstamm. »Ich ...«


  Er beugte sich rasch vor, schnitt ihr das Wort ab, brachte sie zum Verstummen. Zog sie näher und drückte sie mit seinem Körper gegen den Baum.


  Spürte, dass sie ihre Finger auf seinen Schultern anspannte, dann lockerte.


  Sie hatte protestieren wollen, darauf beharren, dass sie aufhören und wieder zu den anderen zurückkehren müssten - es war das, von dem sie meinte, sie müsse es sagen. Nicht notwendigerweise das, was sie wollte.


  Die meisten ihrer Möchtegern-Verehrer, das könnte er wetten, hatten diese Eigenheit nicht begriffen. Caro spielte nach den Regeln der Gesellschaft; während sie eine Expertin darin war, sie ihren Wünschen zu beugen, fühlte sie sich dennoch an sie gebunden. Sie war viele Jahre lang verheiratet gewesen; inzwischen war sie dazu übergegangen, einfach aus Gewohnheit alle Anträge auf Affären abzulehnen. Ihre Reaktion kam zweifellos mittlerweile unwillkürlich. Wie er es gerade eben bewiesen hatte, war der einzige Weg, ihre Verteidigung zu durchbrechen, sie schlicht zu ignorieren - und die Regeln auch.


  Einfach handeln - und ihr die Gelegenheit geben, darauf zu antworten. Wenn sie wirklich hätte aufhören wollen, hätte sie sich gewehrt, sich versteift; stattdessen schlang sie ihre Arme um seinen Hals, als er sich mit einer Schulter gegen den Stamm lehnte, ihren Körper fester an sich presste.


  Caro klammerte sich an ihn, trank seinen Kuss, küsste ihn kühn zurück - und ignorierte die dünne, verklingende Stimme der Vernunft, die darauf beharrte, dass es falsch war. Nicht nur falsch, sondern ernsthaft und gefährlich dumm. Genau jetzt kümmerte sie sich nicht weiter darum, mitgerissen in der Flut eines Hochgefühls, wie sie es nie zuvor erlebt hatte - und mit dem sie nie gerechnet hätte.


  Michael wollte sie wirklich küssen. Nicht einmal, nicht zweimal, sondern viele Male. Mehr, er schien ... sie wusste nicht, was das wachsende Drängen in ihm genau war, aber das Wort, das ihr am ehesten dafür passend erschien, war »Hunger«.


  Hunger auf sie, auf ihre Lippen, ihren Mund, sie so weit zu kosten, wie sie es erlaubte. Wie er sie verführen konnte, ihm zu erlauben. Was die Verführung betraf, so war allein schon das Wissen um sein Verlangen die stärkste Verführung für sie. Nur gut, dass er das nicht wusste - und sie war zu klug, es ihm zu verraten.


  Seine Lippen, hart und fordernd auf ihren, das zärtliche Streicheln seiner Zunge, das alles lockte sie, darauf einzugehen. Ein sinnliches Entzücken baute sich in ihr auf, dem sie nachgehen, das sie genießen konnte.


  Die Vorstellung zu küssen - oder wenigstens Michael zu küssen - füllte sie nicht länger mit Unbehagen. Viel mehr ...


  Sie bewegte ihre Hände, spreizte die Finger und fuhr ihm damit durch die dicken Locken, packte zu, hielt seinen Kopf fest, damit sie ihm einen tiefen, befriedigenden Kuss geben konnte. Seltsame Hitze breitete sich in ihr aus, sie wehrte sich nicht, ließ sich davon ausfüllen, durchfluten - gab sie weiter.


  Seine Antwort kam sofort, ein Aufwallen von verzehrendem Hunger, der überaus befriedigend war. Sie erwiderte ihn, drängte ihn - fühlte, wie sich ihr ganzer Körper köstlich zusammenzog, als er ihren Mund zu erobern begann.


  In der Tat, ihr Körper schien sogar noch heißer zu werden; die Wärme leckte wie gierige Feuerzungen unter ihrer Haut. Ihr Busen war irgendwie schwerer - das Gewicht seiner Brust darauf war beinahe besänftigend, aber nicht genug.


  Plötzlich wurden seine Zärtlichkeiten leidenschaftlicher -mit einem Kuss, von dem Teile ihres Körpers zu pochen begannen, von deren Existenz sie bis dahin gar nichts geahnt hatte.


  Ihre Brüste schmerzten - dann lehnte er sich zurück. Sie versuchte sich genug zu sammeln, um zu protestieren ...


  Er nahm seine Hände von ihrer Taille, ließ sie nach oben gleiten und legte sie ihr auf die Brust.


  Aller Widerspruch in ihr erstarb, wie zu Eis erstarrt in ihrem Verstand. Panik erwachte mit einem Ruck ...


  Seine Hände schlossen sich fest, gebieterisch darum, und ihre Gedanken zerstoben. Der merkwürdige Schmerz ließ nach, kehrte gleich darauf zurück.


  Verging wieder, als er zu streicheln und zu kneten begann.


  Einen Moment lang schwankte sie unsicher ... dann wogte die Hitze neuerlich auf, durchfuhr sie - und er küsste sie tiefer, sie küsste ihn zurück, ohne etwas von sich zurückzuhalten, und sein Griff wurde wieder fester.


  Ihre Panik wurde unter einer Flut von Gefühlen verschüttet; ihre Neugier war stärker als die Angst. Es war ihm gelungen, ihr das Küssen beizubringen. Vielleicht könnte oder würde er ihr noch mehr ...


  Michael wusste es in dem Moment, in dem sie ihm erlaubte, sie zu liebkosen. Er empfand keinen Triumph, sondern nur tiefe Befriedigung. Er brauchte das ebenso sehr wie sie; sie hatte vielleicht über Jahre gedarbt, aber sein Verlangen war, in diesem Augenblick wenigstens, drängender.


  Das, gelobte er sich, würde sich ändern, er hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, was er von ihr wollte, aber die Zeit dafür war noch nicht gekommen. Jetzt...


  Er unterbrach den Kuss nicht, lenkte sie jedes Mal geschickt ab, wenn seine Liebkosungen intimer wurden. Der Wunsch, ihren Ausschnitt zu erweitern, ihre zarte Haut zu erkunden, wurde heftiger, aber sie standen schließlich im Wald und müssten zu bald zu der Lichtung und dem Picknick zurückkehren.


  Dieser letzte Gedanke veranlasste ihn schließlich, den Kuss leichter werden zu lassen, bis er sich von ihren Lippen lösen konnte, ohne sie aus ihrer Versunkenheit zu reißen. Er betrachtete ihr Gesicht, während er sie weiter streichelte. Er musste ihre Gedanken kennen, ihre Reaktionen, damit er wüsste, wo er weitermachen konnte, wenn sie das nächste Mal zusammenkamen.


  Wenn es ihm das nächste Mal gelang, sie wegzulocken, damit er sie für sich allein haben konnte.


  Ihre Wimpern zuckten, ihre Lider hoben sich ein Stück. Ihre hellen Silberaugen trafen seinen Blick. Sie atmeten beide nicht gerade ruhig. Der erste Schritt - die erste Bindung aneinander, um zu erkunden, was sein könnte - war eindeutig gemacht worden; ihre Blicke berührten sich, nahmen einander wahr.


  Caro holte tief Luft, löste ihre Hände von seinem Nacken und schaute nach unten, auf seine große, starke Hand, deren Finger fortfuhren, ihren Busen zu liebkosen, ihre fest gewordene Brustspitze zu umkreisen. Damit weckte er Gefühle in ihr, unter denen sich ihre Nerven bis zum Zerreißen spannten. Ihr hauchfeines Voile-Kleid bot keinen echten Schutz vor der Berührung; er nahm die harte Knospe zwischen Daumen und Zeigefinger, drückte zu.


  Sie schnappte nach Luft. Schloss die Augen, ließ den Kopf nach hinten sinken - dann zwang sie sich, ihre Augenlider wieder zu heben, und schaute ihn an. In sein schmales, auf strenge Art und Weise schönes Gesicht. Wenn sie in der Lage gewesen wäre, die Stirn zu runzeln, hätte sie es getan; sie musste sich mit einer bemüht ausdruckslosen Miene begnügen. »Ich habe dir nicht erlaubt... das ... hier zu tun.«


  Seine Hand schloss sich wieder. »Du hast es mir auch nicht verboten.«


  Schließlich erschien wenigstens eine kleine steile Falte zwischen ihren Brauen; sie kniff die Augen zusammen. »Soll das heißen, ich kann dir nicht mehr trauen?«


  Seine Züge verhärteten sich, seine Augen ebenfalls, aber der Rhythmus seiner langsamen Zärtlichkeiten änderte sich nicht. »Du kannst mir trauen - immer. Das verspreche ich. Aber ich verspreche noch mehr.« Seine Hand glitt über ihre Brust; seine Augen hielten ihren Blick. »Ich werde dir nicht versprechen, mich stets so zu verhalten, wie du es erwartest.« Sein Blick glitt zu ihren Lippen; er beugte sich vor. »Nur, wie du es willst. Nur, wie du es verdienst.«


  Sie hätte die Falte auf ihrer Stirn vertieft und ihm widersprochen, aber er küsste sie. Nicht mit verschlingender Hitze, sondern auf eine offene, zutiefst befriedigende Art und Weise, die irgendwie ihr gesellschaftliches Gewissen besänftigte, als gäbe es keinen echten Grund, nicht einfach zu akzeptieren, was zwischen ihnen, zwei erwachsenen Menschen, geschehen war, und es dabei zu belassen.


  Trotz seines anmaßenden, diktatorischen Benehmens fühlte sie sich nicht überwältigt. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass er ihr nie wehtun würde oder ihr in irgendeiner Weise schaden, dass er sie beim ersten Anzeichen von Gegenwehr sofort loslassen würde ... Taten und Worte legten nahe, dass er es nicht zulassen würde, dass sie es ihm - oder sich selbst - versagte, nur wegen gesellschaftlicher Anstandsregeln.


  Wenn sie ihn abweisen wollte, dann würde sie ihn davon überzeugen müssen, dass sie wirklich nicht seinen Plänen folgen wollte. Einfach genug - außer ...


  Ihr war angenehm schwindelig, ihr Verstand losgelöst, ihr Körper unter seiner Hand wunderbar warm.


  Plötzlich brach er den Kuss ab, hob den Kopf und schaute an ihr und dem Baumstamm vorbei. Sie wandte den Kopf, konnte aber nichts sehen, nur die Rinde des Stammes.


  Er stand reglos - bis auf seine streichelnden Hände. Sie atmete tief ein, wollte ihn fragen, was dort war, als er sie plötzlich anschaute, sie mit einem Blick warnte.


  Dann nahm er sie um die Taille, zog sie auf die andere Seite der Eiche und drehte sich mit ihr so geschickt und schnell um, dass er praktisch kein Geräusch machte, bis er mit dem Rücken zum Baum stand. Auf diese Weise schützte er sie mit seinem Körper vor der Gefahr, entdeckt zu werden.


  Als sie den Kopf wandte, sah sie, dass er um den Baum herum hinter sich blickte. Dann sah er sie an, bemerkte ihren Blick. Er senkte den Kopf und flüsterte ihr ins Ohr: »Ferdinand. Sei ganz still. Er ahnt nicht, dass wir hier sind.«


  Sie blinzelte. Er richtete sich wieder auf. Sie spürte, dass er Wache hielt, aber ... während er abgelenkt war, waren seine Finger langsamer geworden, hatten aber nicht aufgehört. Ihre Haut fühlte sich immer noch heiß an, ihre Brüste waren gespannt, ihre Nerven überreizt.


  Schlimmer noch, seine andere Hand hatte er ebenfalls gehoben, und sie beteiligte sich nun gedankenverloren an den Zärtlichkeiten.


  Es war, wie sie feststellte, reichlich schwer, normal zu denken.


  Egal, sie konnte nicht protestieren.


  Minuten nervenzerreißender Spannung vergingen, dann ließ seine Wachsamkeit nach, seine Haltung wurde entspannter. Er schaute sie an, beugte sich vor und flüsterte: »Er geht in eine andere Richtung, weg von uns.«


  Das Spiel seiner Hände zu ignorieren kostete Anstrengung, aber sie tat es trotzdem. Sie beugte sich zur Seite und schaute an ihm vorbei, erblickte Ferdinand, der im Wald verschwand, am anderen Ufer einem Weg folgte, der von dem Teich wegführte.


  Michael hatte es auch gesehen. Er hielt ihren Blick, schloss seine Hände einmal fest, dann ließ er sie los, strich mit den Händen über ihren Körper, ehe er sie losließ.


  Sie atmete tief durch.


  Er musterte sie, ihre Augen, dann beugte er den Kopf und küsste sie - ein letztes Mal. Ein Ende und ein Versprechen - bis zum nächsten Mal.


  Er hob den Kopf und erwiderte ihren Blick. »Wir sollten besser zurückgehen.«


  Sie nickte. »Allerdings.«


  Sie umrundeten den Teich; als sie an der Stelle ankamen, an der der Weg zu der Lichtung abbog, blieb sie stehen und schaute zurück zu dem Weg, den Ferdinand genommen hatte. »Er geht in die falsche Richtung.«


  Michaels Züge verhärteten sich. »Er ist ein erwachsener Mann.«


  »Ja, aber ...« Sie schaute zu dem anderen Weg. »Du weißt doch, wie leicht es ist, sich hier zu verirren. Und wenn er sich verläuft, werden alle ihn suchen gehen.«


  Sie hatte Recht. Er seufzte und winkte sie zu dem anderen Waldpfad. »Komm - er kann noch nicht weit gekommen sein.«


  Mit einem flüchtigen Lächeln nahm sie seine Kapitulation zur Kenntnis und ging voraus. Fünfzig Schritt weiter senkte sich der Boden steil ab, war von Wurzeln durchzogen und sehr uneben; er ging an ihr vorbei und reichte ihr die Hand, damit sie nicht ausrutschte.


  Sie waren ganz auf ihr Vorankommen konzentriert, sprachen nicht, sondern sahen auf ihre Füße, als leise Stimmen zu ihnen drangen. Sogleich blieben sie stehen, schauten nach vorne; sie wussten beide, dass sich eine weitere kleine Lichtung ein kurzes Stück entfernt am Weg befand.


  Er schaute sie an, legte sich einen Finger auf die Lippen. Mit gerunzelter Stirn nickte Caro. Das hier war sein Land, aber es war nicht umzäunt; er hatte den Menschen aus der Gegend nie die Nutzung untersagt. Aber ihnen beiden war die heimliche Note in der gemurmelten Unterhaltung nicht entgangen; es schien klug, nicht einfach irgendwo hineinzuplatzen, wo sie vielleicht nicht willkommen wären. Besonders nicht mit Caro an seiner Seite; da waren mindestens zwei Männer, eventuell auch mehr.


  Glücklicherweise war es nicht schwer, den schmalen Weg zu verlassen und zwischen den Bäumen hindurch weiterzugehen. Das Unterholz war dicht genug, sie zu verbergen. Bald kamen sie an eine Stelle, von wo aus sie durch einen lichten Busch hindurch auf die Lichtung sehen konnten.


  Dort stand Ferdinand und sprach mit zwei Männern. Sie waren schmächtig, hatten etwas Hinterhältiges und waren in fadenscheinigen Fries gekleidet. Sie gehörten eindeutig nicht zu Ferdinands Freundeskreis; von ihrem Verhalten her zu schließen, schien es viel wahrscheinlicher, dass sie in seinen Diensten standen.


  Michael und Caro waren zu spät, um etwas von ihrem Gespräch mitzubekommen, hörten so nur mit an, wie die beiden Männer Ferdinand versicherten, dass sie die Aufgabe - was auch immer das sein mochte -, für die Ferdinand sie angeheuert hatte, erledigen würden, und Ferdinands kurze arrogante Erwiderung, mit der er sie entließ. Danach machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Lichtung.


  Michael und Caro warteten still und schauten ihm nach, wie er zum Teich zurückging.


  Caro zog an Michaels Ärmel; er schaute gerade rechtzeitig genug zurück, um die beiden Männer über einen anderen schmaleren Pfad verschwinden zu sehen, auf dem man zu der eigentlichen Straße gelangte.


  Caro öffnete den Mund - er hielt eine Hand hoch. Wartete. Erst als er sicher war, dass Ferdinand weit genug weg war, um sie auf keinen Fall mehr hören zu können, senkte er sie wieder und schaute Caro an.


  »Was, um alles auf der Welt, sollte das denn?«


  »Genau meine Meinung.« Er nahm ihren Arm und führte sie auf den Weg zurück.


  »Zuerst dachte ich, es könnten vielleicht die beiden Männer sein, die Miss Trice überfallen haben - warum Ferdinand allerdings mit ihnen reden sollte, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen -, aber sie sind zu dünn, denkst du nicht auch?«


  Er nickte. Sie waren etwa genauso weit von ihnen entfernt gewesen wie bei dem Überfall; das Paar von der Lichtung war auch zu klein gewesen. Er sagte das, und Caro pflichtete ihm bei.


  Sie gingen eine Weile in flottem Tempo, dann bemerkte sie: »Warum würde Ferdinand, wenn er jemanden einstellen wollte, sich mit ihnen so ... heimlich treffen? Und mehr noch, warum hier? Wir sind meilenweit von Leadbetter Hall entfernt.«


  Das waren genau die Fragen, die er sich auch gestellt hatte. »Ich habe keine Ahnung.«


  Vor ihnen konnten sie die Picknicklichtung schon sehen. Sie hörten Stimmen - die jüngeren Gäste waren von ihrem Erkundungsspaziergang zurückgekehrt, und die älteren waren ausgeruht. Er blieb stehen, dann trat er hinter einen ausladenden Busch am Wegesrand, der einen gewissen Sichtschutz bot.


  Caro, die hinter ihm ging, schaute ihn verwundert an.


  Er erwiderte ihren Blick. »Ich denke, wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass Ferdinand etwas im Schilde führt - vielleicht etwas, das der Herzog und die Herzogin entweder nicht wissen oder vielleicht nicht billigen.«


  Sie nickte. »Aber was?«


  »Bis wir mehr wissen, werden wir die Augen aufhalten müssen und auf der Hut sein.« Er beugte sich vor und küsste sie -ein allerletzter Kuss.


  Er hatte sie erinnern wollen, ihr Gedächtnis auffrischen, unglücklicherweise wirkte es nicht nur bei ihr, sondern bei ihm genauso.


  Sich einen Fluch verkneifend, hob er den Kopf, sah ihr in die Augen. »Vergiss es bitte nicht - wenn es um Ferdinand geht, sei vorsichtig.«


  Sie sah ihn eindringlich an, dann lächelte sie beschwichtigend und tätschelte ihm die Schulter. »Ja, natürlich.«


  Damit drehte sie sich um, trat wieder auf den Weg und ging vor ihm zur Lichtung. Sein Blick blieb an ihren schwingenden Hüften hängen, er unterdrückte einen Fluch, dann folgte er ihr, schlenderte, so unbekümmert er konnte, hinter ihr her.


  9


  Michael rang mit sich, ob er Geoffrey in ihren Verdacht bezüglich Ferdinands einweihen sollte. Er verbrachte eine rastlose Nacht, allerdings zugegebenermaßen nicht allein wegen dieser Sache. Dann traf während des Frühstücks eine Nachricht von Geoffrey ein, in der er ihn bat, mit der Familie am heutigen Abend das Abendessen einzunehmen.


  Die Einladung war eindeutig ein Wink des Himmels. Er ritt nach Bramshaw House, als die Sonne gerade hinter den Bäumen versank und der Tag in einen milden Abend überging. Außerdem hatte er gesehen, als er und Caro auf die Lichtung zurückkehrten, wie Ferdinand gerade Edward befragte. Er wollte erfahren, woran Leponte interessiert gewesen war; er war sicher, dass Caro sich bei Edward erkundigt hatte.


  Bei seinem Eintreffen auf Bramshaw House ritt er direkt zu den Stallungen. Er ließ Atlas dort und ging zum Haus, fand Geoffrey in seinem Arbeitszimmer.


  Oben saß Caro vor ihrem Frisiertisch und zupfte müßig an ihren Haaren. Sie war fürs Dinner angekleidet und frisiert, nicht dass heute Abend besonders auf ihre Erscheinung geachtet werden würde - die Familie würde beim Essen unter sich sein. Ihr Kleid aus blassblauer Seide war eines ihrer Lieblingskleider; sie hatte es angelegt, weil es sie beruhigte, beschwichtigte und ihr Sicherheit gab.


  Denn die letzten vierundzwanzig Stunden war sie ... abgelenkt gewesen.


  Michael hatte sie überrascht. Zunächst damit, dass er sie wirklich hatte küssen wollen - wieder und wieder. Dann dadurch, dass er mehr wollte. Und darüber hinaus glaubte sie fast, dass er dann noch mehr wollen würde, ja vielleicht sogar danach wirklich verlangte.


  Verlangen war ja eine Art Hunger, oder? Die Vorstellung, dass es das war, was sie in ihm wahrnahm, das sie sprudeln und wachsen spürte, während sie heiße Küsse austauschten, war zu verblüffend und zu erhellend, um es zu ignorieren.


  Konnte es so sein? Wollte - begehrte - er sie wirklich auf diese Art und Weise?


  Ein Teil von ihr tat die Idee als Ausgeburt einer überreizten Phantasie ab; der verletzlichere Teil von ihr wünschte sich verzweifelt, dass es stimmte. Sich überhaupt in der Lage zu befinden, diese Frage ernsthaft zu erwägen, war an und für sich schon eine neue Entwicklung für sie.


  Eines war dagegen klar. Nach ihrem Intermezzo am Teich fand sie sich vor die Entscheidung gestellt: weiterzumachen oder aufzuhören, ja zu sagen oder nein. Wenn er mehr wollte, sollte sie dann, würde sie dann zustimmen?


  Diese Entscheidung hätte dem achtundzwanzigjährigen verwitweten Überbleibsel einer politischen Ehe mit einem wesentlich älteren Mann nicht schwerfallen dürfen. Unseligerweise gab es in ihrem Fall noch Komplikationen, Umstände, die alles eindeutig schwieriger machten, aber zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht überzeugt davon, dass sie die Gelegenheit einfach ausschlagen sollte, die Michael ihr vielleicht bot.


  Diese Unsicherheit hatte sie zuvor noch nicht erlebt. Das hatte sie den ganzen Tag über beschäftigt.


  Die letzten zehn Jahre lang hatten ihr Herren immer wieder Affären vorgeschlagen - seit ihrer Heirat, genau genommen -, doch dies hier war das erste Mal, dass sie sich ernsthaft in Versuchung geführt fühlte. All die anderen ... sie war nie davon überzeugt gewesen, dass ihr Verlangen echt war, ebenso wenig wie das von Camden, dass sie viel mehr andere Motive antrieben, wie Langeweile oder die Lust an der Jagd, oder gar politische Erwägungen. Keiner von ihnen allen hatte sie wirklich geküsst, nicht so, wie Michael es getan hatte.


  Wenn sie zurückdachte ... an keinem Punkt hatte Michael sie um Erlaubnis gebeten. Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, würde er ihr Schweigen als Zustimmung werten, wenn sie nicht ausdrücklich »nein« sagte. Dieses Vorgehen war für sie beide in Ordnung. Trotz ihrer Vorbehalte hatte er nichts getan, sie zu nichts verleitet, was sie im Nachhinein bereute. Ganz im Gegenteil. Was sie getan hatten, brachte sie dazu, daran zu denken, eine ganze Menge mehr zu tun.


  Wie weit würde er gehen, ehe er das Interesse verlor? Sie hatte keine Ahnung, doch wenn er sie wirklich wollte, sie begehrte ... war sie es sich nicht selbst schuldig, das herauszufinden?


  Der Gong erklang, hallte durchs Haus und rief die Bewohner in den Empfangssalon. Mit einem letzten Blick auf ihre im Moment einigermaßen ordentliche Frisur erhob sie sich und ging zur Tür. Sie würde ihre Überlegungen später wiederaufnehmen; es wäre eindeutig klug, eine einigermaßen klare Vorstellung davon zu haben, wie sie weiter vorgehen wollte, ehe Michael sie das nächste Mal von den anderen absondern konnte.


  Michael hörte den Gong und verabschiedete sich im Geiste von seinem wohlgemeinten, aber unter keinem guten Stern stehenden Versuch, Geoffrey von der möglichen Bedrohung durch Ferdinand Leponte zu unterrichten. Es war sein Fehler, nicht Geoffreys; er hatte nicht genug harte Fakten, um Geoffreys weniger ausgeprägte Instinkte in Aktion zu setzen.


  Obwohl er zehn Jahre als Repräsentant der Gegend im Parlament gewesen war, hatte er nie die Schattenseiten der Politik zu spüren bekommen. Als Michael Lepontes fast zwanghaftes Interesse an Camden Sutcliffes persönlichem Leben erwähnt hatte, hatte Geoffrey nur die Brauen gehoben. »Wie seltsam.« Er nippte an seinem Sherry, dann fügte er hinzu: »Vielleicht sollte George ihn einmal in Sutcliffe Hall herumführen.«


  Danach hatte er sich nicht mehr die Mühe gemacht, Lepontes Treffen mit den beiden Fremden im Wald zur Sprache zu bringen. Geoffrey würde wahrscheinlich vermuten, es handle sich um Laufburschen für Buchmacher aus Southampton. Was natürlich stimmen konnte; er hielt es nur nicht für wahrscheinlich. Leponte führte etwas im Schilde, aber es ging ihm nicht darum, welcher Gaul das Derby gewann.


  Sich dem Schicksal fügend, lenkte er das Gespräch auf Themen aus dem Ort, die in keiner Weise beunruhigend waren.


  »Das war der Gong.« Geoffrey erhob sich.


  Michael tat es ihm nach, stellte sein Glas ab und trat neben ihn; zusammen gingen sie über den Flur in die Eingangshalle und wandten sich zum Empfangssalon um.


  Caro, die in ihrem Kleid elegant wie immer aussah, war vor ihnen gekommen, so wie auch Edward und Elizabeth. In der Mitte des Raumes stand Caro mit dem Rücken zu ihnen, sprach mit Elizabeth. Sie hörte ihre Schritte und drehte sich um.


  Ihr Blick fand erst Geoffrey, dann glitt er weiter zu ihm.


  Sie blinzelte, dann schaute sie wieder Geoffrey an. Sonst ließ sie sich durch nichts ihre Überraschung anmerken.


  Geoffrey verriet sie. »Ah - bitte verzeih, Caro - es ist mir völlig entfallen, dir zu sagen, dass ich Michael zum Abendessen heute eingeladen habe.«


  Sie lächelte, selbstsicher und gelassen. »Wie schön.« Sie trat zu ihm und gab ihm die Hand, schaute zu Geoffrey. »Mrs. Judson ...?«


  »Oh, ihr habe ich Bescheid gegeben. Das habe ich nicht vergessen.«


  Geoffrey ging zu Edward, um etwas mit ihm zu besprechen. Caro betrachtete seinen Rücken mit zusammengekniffenen Augen. Ihr Lächeln wurde subtiler.


  Michael hob ihre Hand an die Lippen und küsste sie leicht, hatte die Befriedigung, dass ihr Blick und ihre Aufmerksamkeit sogleich wieder zu ihm zurückkehrten. »Verstehe ich das richtig, dass du nicht dagegen bist?«


  Caro schaute ihm in die Augen. »Natürlich nicht.«


  Sie hätte gerne mehr Zeit gehabt, mit sich über ihre Beziehung ins Reine zu kommen, ehe sie sich wiedersahen. Das hatte offenbar nicht sein sollen. Sie würde damit zurechtkommen -mit Sachen zurechtzukommen war ihre Spezialität.


  Sie hielten sich nicht lange im Empfangssalon auf. Eine Diskussion der Vorbereitungen für das Pfarrfest füllte die Zeit. Sie waren immer noch bei den Vorteilen von Muriels Vorschlag eines Wettbogenschießens, als sie ihre Plätze am Tisch einnahmen.


  Das Essen verging in angenehmer Stimmung. Wie immer, wenn Caro hier weilte, übertraf Mrs. Judson sich. Caro konnte es der Frau nachfühlen; den Rest des Jahres musste sie nur für Geoffrey kochen, und sein Geschmack war sehr, sehr einfach.


  Heute Abend war das Essen köstlich, die Unterhaltung entspannt und angenehm. Michael unterhielt sich leichthin mit allen, für sie und auch Geoffrey war es einfach, ihn wie so etwas wie ein Familienmitglied zu behandeln.


  Da Michaels Einladung Geoffreys Idee gewesen war, war sie sich nicht sicher, womit sie rechnen sollte, als alle drei Männer erklärten, sie verspürten nicht den Wunsch nach Portwein. Sie erhoben sich und begaben sich gemeinsam in den Salon. Geoffrey fragte nach Musik, und Elizabeth nahm pflichtbewusst am Flügel Platz.


  Caro spielte auch, hielt sich aber zurück, da sie wusste, Geoffrey wollte Elizabeth spielen hören, und Edward ging es ebenso, denn so konnte er neben ihr stehen und die Noten umblättern ... aber es hieß für sie, dass sie sich um Michael kümmern müsste, dafür sorgen, dass er gut unterhalten wurde ...


  Sie schaute ihn an und stellte fest, dass er sie beobachtete. Mit einem verständnisvollen Lächeln bot er ihr seinen Arm. »Komm, geh mit mir ein wenig durch den Raum. Ich wollte fragen, welche Informationen Leponte versucht hat Edward zu entlocken.«


  Wie abgelenkt sie gewesen war! Sie hatte Ferdinands seltsames Verhalten völlig vergessen!


  Sie hakte sich bei Michael unter und ließ sich von ihm an das Ende des langen Raumes bringen, ordnete dabei die Fakten. Mit gesenktem Blick sprach sie leise, über Elizabeths Spiel nur gerade noch zu verstehen. »Er wollte eine Menge merkwürdiger Sachen wissen, aber Edward sagt, worum es ihm eigentlich ging, war die Frage, ob Camden mir persönliche Papiere - Tagebücher, Briefe und Aufzeichnungen - hinterlassen hat.«


  »Und hat er?«


  »Natürlich.« Sie warf ihm einen Blick zu. »Kannst du dir vorstellen, dass ein Diplomat von Camdens Format keine detaillierten Aufzeichnungen hätte?«


  »Stimmt - warum also musste Leponte fragen?«


  »Edward hat die Theorie, dass es nur ein Schachzug war, um einen Hinweis zu erhalten, wo solche Papiere sein könnten.«


  »Ich nehme an, der Schachzug war nicht erfolgreich, oder?«


  »Selbstverständlich nicht.« Sie blieben vor den französischen Türen an der Terrasse stehen, die im Augenblick offen standen, um die Abendbrise hereinzulassen. Sie nahm ihre Hand von seinem Arm und schaute ihn an. »Edward ist vollkommen vertrauenswürdig - er hat Ferdinand keine brauchbare Antwort gegeben.«


  Michael runzelte die Stirn. »Was hat Ferdinand noch gefragt?«


  Sie hob die Brauen und rief sich Edwards nüchterne Worte ins Gedächtnis. »Er hat gefragt, ob es möglich wäre, Zugang zu Camdens Papieren zu bekommen.« Sie erwiderte Michaels Blick. »Um seine Studien zu Camdens Karriere weiterzuführen, natürlich.«


  Seine Lippen wurden dünn. »Selbstverständlich.«


  Sie schaute eindringlich in seine blauen Augen. »Du glaubst ihm nicht.«


  »Nein. Und du auch nicht.«


  Sie rümpfte die Nase, richtete den Blick nach draußen, ohne allerdings etwas zu sehen. »Ferdinand kannte Camden jahrelang - erst jetzt zeigt er Interesse.«


  Nach einem Augenblick fragte er: »Wo sind Camdens Papiere?«


  »Im Haus in London.« 


  »Ist es geschlossen?«


  Sie nickte und schaute ihm ins Gesicht. »Aber sie liegen nicht einfach herum in seinem Arbeitszimmer oder sonst wo, wo sie leicht zu finden wären.«


  Seine Augen wurden schmal, dann schaute er wieder in den Raum.


  Sich halb umdrehend folgte sie seinem Blick. Geoffrey hatte die Augen geschlossen - es sah aus, als ob er schliefe, am Klavierflügel hatten Elizabeth und Edward nur Augen füreinander.


  Michaels Finger legten sich um ihren Ellbogen, ehe sie reagieren konnte, hatte er sie auf die Terrasse geschoben.


  »Erwägst du, Leponte unter Umständen diese Papiere sehen zu lassen?«


  Sie schaute ihn verwundert an. »Nein - natürlich nicht. Nun ...« Sie schaute nach vorne, ließ zu, dass er sich ihre Hand auf seinen Arm legte und mit ihr die lange Terrasse entlangschlenderte. »Wenigstens nicht, bevor ich ganz genau weiß, wonach er sucht und, noch wichtiger, warum er das tut.«


  Michael blickte ihr ins Gesicht, sah die Entschlossenheit hinter ihren Worten, war zufrieden. Sie traute Leponte eindeutig nicht. »Du hast gewiss eine bessere Vorstellung als die meisten davon - hinter was könnte er her sein?«


  »Camdens Tagebücher habe ich nie gelesen - ich glaube, das hat niemand. Was den Rest betrifft - wer weiß?« Sie zuckte die Achseln, schaute nach unten, als sie die Stufen zum Rasen hinuntergingen; von seiner Frage abgelenkt, schien sie gar nicht zu merken, wohin er sie führte ...


  Aber was würde Caro schon entgehen?


  Es war eine interessante Frage, aber er sah keine Notwendigkeit, sie zu einer Antwort zu drängen. Wenn sie bereit war, ihm in die Richtung zu folgen, die er einschlug, war er nicht so närrisch, künstliche Hürden aufzubauen.


  »Ich bin sicher, was auch immer es ist, es kann nichts diplomatisch Ernstes sein.« Sie schaute ihn in der zunehmenden Dämmerung an, als sie über den Rasen gingen. »Das Ministerium hat Edward zu einer Nachbesprechung eingeladen, sobald wir wieder zurück in England waren, und das war zusätzlich zu den ausführlichen Beratungen, die wir beide, Edward und ich, mit Gillingham hatten, Camdens Nachfolger. Wir waren wenigstens eine Woche in Lissabon, um sicherzustellen, dass er alles wusste, was es zu wissen gab. Wenn inzwischen etwas geschehen wäre, bin ich sicher, er oder das Auswärtige Amt hätte sich mit Edward in Verbindung gesetzt.«


  Er nickte. »Es ist schwer, zu sagen, was es sein könnte -Camden ist seit zwei Jahren tot.«


  »Genau.«


  Das Wort klang irgendwie vage. Er schaute sie an und erkannte, dass sie erraten hatte, wohin er sie brachte.


  Sie schaute zum Sommerhaus, die dunkle Fläche des Sees dahinter, die sich unter der auffrischenden Brise wellte und leise klatschend ans Ufer schwappte. Wolken rasten am Horizont dahin, überrannten sich auf ihrem Weg über den Abendhimmel, dämpften das letzte Tageslicht. Noch vor dem Morgengrauen würde ein Sturm kommen; er war noch ein Stück entfernt, doch man konnte ihn schon nahen, in der Luft zittern spüren, eine Warnung vor der Instabilität der Elemente, die heraufzog.


  Wachsende Spannung, gereizte Nerven.


  Bewirkte, dass die Sinne noch empfindsamer reagierten.


  Das Sommerhaus erhob sich vor ihnen, versperrte den Blick auf den See. »Denkst du, Camdens Papiere sind dort sicher, wo sie aufbewahrt werden?«


  »Ja.« Sie schaute auf den Boden, als sie an den Stufen zum Sommerhaus ankamen. »Sie sind sicher.«


  Mit einer Hand hob sie ihre Röcke an. Er ließ ihren Ellbogen los und begann die Stufen hinaufzugehen.


  Und merkte sogleich, dass sie ihm nicht folgte; sie blieb auf dem Rasen stehen.


  Er drehte sich auf der Stufe zu ihr um, schaute sie an - in ihr blasses Gesicht, die überschatteten Augen; sie schaute zu ihm empor, zögerte.


  Er fing ihren Blick auf, erwiderte ihn, dann hielt er ihr die Hand hin. »Komm mit mir, Caro.«


  Durch das Dämmerlicht hindurch betrachtete sie ihn unverwandt; einen Augenblick bewegte sie sich nicht - dann fasste sie einen Entschluss. Ihre Röcke in der einen Hand haltend, legte sie ihre andere Hand in seine.


  Seine Finger schlossen sich darum, und er führte sie in die Dunkelheit des Sommerhauses.


  Ihre Augen benötigten nur Sekunden, um sich an das schwache Licht zu gewöhnen; das letzte Tageslicht spiegelte sich auf dem Wasser und strahlte in den Teil des offenen Hauses, der über dem Wasser erbaut war. Sie traten in das graue Dämmerlicht. Ihre Finger zuckten, er ließ sie los, war damit zufrieden, hinter ihr herzugehen, als sie zu einem der offenen Fensterbögen trat, wo eine breite Polsterbank stand, die ideale Stelle, um sich hinzusetzen und auf den See zu schauen.


  Er hatte keine Augen für den See, nur für sie.


  Er blieb ein paar Fuß vor ihr stehen; Caro holte tief Luft und drehte sich zu ihm um. Sie war sich des aufkommenden Sturmes bewusst, der Tanzes der aufgeladenen Luft, die über ihre bloßen Arme strich, der Brise, die Strähnen von ihrem Haar anhob. Durch die Dämmerung studierte sie sein Gesicht - fragte sich kurz, warum mit ihm alles so anders war. Warum, wenn sie allein waren, hier oder am Teich gestern - sie vermutete eigentlich, dass es unabhängig vom Ort war -, es so war, als hätten sie die Wirklichkeit verlassen und sich auf eine andere Ebene begeben, auf der Sachen möglich waren, die es in der normalen Welt nicht waren. Gleichgültig, wo sie sich befanden.


  Sie trat vor. Schloss den Abstand zwischen ihnen, hob die Hände und strich damit über seine Schultern zu seinem Nacken, nahm seinen Kopf zwischen ihre Hände und zog ihn zu sich hinab, reckte sich und küsste ihn.


  Fühlte, wie seine Lippen sich unter ihren bewegten.


  Dann wurden sie fester, übernahmen die Kontrolle und teilten ihre. Seine Zunge fuhr in ihren Mund, seine Arme schlossen sich um sie, und sie war sich nie sicherer gewesen, dass sie dort war, wo sie sein wollte, ja, wo sie sein musste.


  Ihre Münder verschmolzen; sie beteiligten sich eifrig an dem, was sie, wie sie bereits wussten, beide genossen. Hitze wallte auf - in ihnen, zwischen ihnen; der Austausch wurde rasch fordernder, leidenschaftlicher, feuriger.


  Sein Hunger war da, echt, ungeheuchelt, immer mächtiger, immer unverhohlener. Wie stark war er? Wie lange würde er anhalten? Das waren ihre brennendsten Fragen - und es gab nur einen Weg, die Antwort zu finden.


  Sie hielt sich nicht zurück, erwiderte sein Necken, forderte heraus und focht mit ihm. Dann trat sie näher, versuchte den Schauer zu unterdrücken, der sie durchfuhr, als ihre Körper sich berührten. Beinahe wurde sie ohnmächtig vor Erleichterung - köstlicher, schwindelig machender Schwäche - bei seiner Reaktion. Sie kam sofort, heiß, gierig - beinahe brutal.


  Machtvoll.


  Die Muskeln in seinen Armen spannten sich, drückten sie an sich, dann ließ er seine Hand über ihren Rücken gleiten, zog sie noch dichter zu sich, ehe sie weiterwanderte über ihre Taille hinab, über die sanften Rundungen ihrer Hüften zu ihrem Po. Erst strich er nur ganz leicht darüber, dann packte er zu, trat so nah zu ihr, dass sie spüren konnte ...


  Einen Moment lang kamen alle ihre Sinne zum Stillstand; einen Moment lang weigerte sich ihr Verstand, die Wahrheit zu akzeptieren, war nicht bereit, es zu glauben ...


  Er verlagerte sein Gewicht, absichtlich, provozierend rieb er sich an ihr. Sein hartes Glied berührte ihren Bauch. Die dünne Seide bot den lächerlichsten Schutz, den man sich nur vorstellen konnte, und beeinträchtigte die Wirkung nicht im Geringsten.


  Freude erfasste sie, wallte in ihr auf, und sie ließ sich von der Welle forttragen.


  Auf den Druck seiner Hände hin schmiegte sie sich an seinen Körper, entzückt, nahm jede Wahrnehmung, jede Empfindung in sich auf, prägte sie sich ein als Balsam auf ihre alten Wunden und mehr, ein verführerisches Versprechen dessen, was sein könnte.


  Sein Verlangen nach ihr war echt, unbestreitbar; sie hatte es absichtlich geweckt. Also konnten sie ... würde er ...


  War es möglich?


  Ihr Busen fühlte sich geschwollen an, heiß und prickelnd; in voller Absicht, so wie er, stellte sie sich anders hin, drückte dabei die schmerzenden Spitzen gegen seine Brust, lindernd, einladend und betörend.


  Michael las ihre Botschaft mit unerklärlicher Erleichterung; nie zuvor hatte er solch reines, so machtvolles Verlangen verspürt. Sie war sein, und er musste sie haben. Bald schon. Vielleicht sogar heute Nacht...


  Er verdrängte den Gedanken, wusste, er könnte und würde sie nicht drängen, wenn er klug war. Dieses Mal spielte er ein langes Spiel, eines, bei dem sein Ziel für immer war. Und dieses Ziel war zu kostbar, zu wertvoll, zu wichtig für ihn, wer er war, wer er sein würde, zu sehr zentraler Teil seiner Zukunft, um etwas zu riskieren.


  Aber sie hatte ihm eine Gelegenheit geboten, seine Argumente in Stellung zu bringen; und er würde sie sich nicht entgehen lassen.


  Er fand es erstaunlich schwierig, wenigstens einen kleinen Teil seines Verstandes zu befreien, um die Lage zu betrachten, die Möglichkeiten zu erwägen. Das Bild von der gepolsterten Bank neben ihnen schoss ihm durch den Sinn. Er schob sie ein kleines Stück zurück, sodass er sich rittlings auf die Bank setzen konnte, dann zog er sie mit sich in die weichen Kissen.


  Sie nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und klammerte sich an den Kuss. Er lehnte sich mit den Schultern gegen den steinernen Bogen, zog sie mit sich, legte einen Arm um sie. Sie folgte ihm bereitwillig, die Unterarme auf seine Brust gestützt, in dem Kuss verloren.


  Er griff nach ihren Hüften, drehte sie um, sodass sie seitlich zwischen seinen Schenkeln saß, küsste sie leidenschaftlicher, während er mit seinen Händen über ihren Rücken strich, um sich schließlich an den Bändern ihres Kleides zu schaffen zu machen.


  Sie ließen sich mühelos lösen. Nachdem er das getan hatte, fuhr er mit den Händen um sie herum, ließ sie die Arme heben, sodass er ihre Brüste umfangen konnte. Sie erschauerte; er knetete sanft, was ihr ein Stöhnen entlockte. Er sog das Geräusch auf, machte sich daran, mehr davon zu hören.


  Aber zu bald schon zitterte sie vor Verlangen, ihre Hände suchten gierig nach ihm, sie fuhren ihm durchs Haar, über seine Schultern, glitten unter seinen Rock, streichelten seine Brust.


  Vorne war ihr Oberteil mit einer Reihe kleiner Knöpfe geschlossen, geschickt öffnete er sie, schob den zarten Stoff zur Seite und fasste zu - umfing ihren Busen durch die dünne Seide ihres Unterhemds.


  Ihr stockte der Atem, dann umschlang sie seinen Hals fester, und sie küsste ihn mit geradezu verzweifelter Leidenschaft.


  Sein Verlangen, das beinahe überwältigend war, stieg weiter. Er ging auf die hungrige Forderung ihrer Lippen ein, dann schickte er sich an, ihren ausgehungerten Sinnen weiter zuzusetzen. Und seinen.


  Innerhalb von Minuten war ihnen beiden heiß, beide wollten, nein brauchten mehr. Ohne zu fragen, griff er nach der Schleife, die ihr Unterhemd zusammenhielt, zog sie mit einem geschickten Ruck auf. Kühn schlug er den hauchfeinen Stoff auseinander und legte seine Hände auf ihre bloße Haut.


  Den sinnlichen Schock spürten sie beide. Ihre Reaktionen, die sogleich folgten, schienen auf Gegenseitigkeit zu beruhen, schienen wie Stränge desselben Verlangens zu sein, sich zu spannen, stärker zu werden und allein aus der Tatsache Kraft zu ziehen, dass sie das hier beide wollten, beide es brauchten, irgendwie ganz verzweifelt den anderen brauchten, alles, was der andere mitbringen, was er geben konnte.


  Er zweifelte nicht daran, dass sie es ebenfalls wollte, als er ihr die beiden Hälften ihres Oberteiles über ihre Schultern schob und ihren Busen entblößte. Ehrfürchtig nahm er die festen, geschwollenen Hügel in die Hände; mit den Daumen malte er kleine Kreise auf ihre Haut, streifte dabei immer wieder sinnverwirrend die schon zusammengezogenen Spitzen. Er brach den Kuss ab, schaute an ihr herab.


  In dem schwachen Licht schimmerte ihre Haut wie Perlen; sie fühlte sich wie Seide an. Zarte Seide, erhitzt durch Begehren. Er sah sich satt, erkundete, liebkoste, und sie erschauerte vor Wonne.


  Caro schloss kurz die Augen, wunderte sich flüchtig über die intensiven Empfindungen, die er so mühelos in ihr wecken konnte.


  Sie war schon zuvor so weit gewesen, aber dieses Mal fühlte sie sich unermesslich lebendiger. Letztes Mal ... sie schob die alten Erinnerungen beiseite, vergrub sie, ignorierte ihren Hohn. Dieses Mal fühlte sich alles so ganz anders an.


  Sie öffnete die Augen, richtete sie auf Michaels Gesicht, bewunderte seine schmalen, herben Züge, attraktiv, aber streng. Seine Aufmerksamkeit war vollkommen auf sie gerichtet, auf ihren Busen ... er war nicht groß, sogar eher zu klein, doch die Konzentration, die Intensität in seinem Blick war unmöglich misszuverstehen. Ihr Busen gefiel ihm, er fand ihn würdig ...


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, zuckte sein Blick zu ihrem Gesicht, suchte kurz, dann verzogen sich seine Lippen ... dieses Lächeln sandte Hitzewellen durch sie.


  Er bewegte sich. Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, ließ er eine Brust los, schlang einen Arm um ihre Taille und bedeutete ihr, sich darüber nach hinten zu lehnen.


  Und senkte den Kopf.


  Sie schloss die Augen, schnappte nach Luft, als er sie mit den Lippen berührte, als er fest und verlockend über ihre schmerzenden Brüste strich, dann quälend langsam eine Spur zu den Spitzen zog.


  Er neckte sie, und sie spürte, wie ihr Körper darauf reagierte, wie er es nie zuvor getan hatte. Nerven erwachten zum Leben, verlangten gierig nach Wahrnehmungen - nach dem Gefühl, das er weckte, als er ihren Körper folterte, bis er brannte und pochte. Ihre Finger, die auf seinen Schultern ruhten, spannten sich unwillkürlich. Sie spürte seinen warmen Atem auf ihrer Brustspitze, dann strich er mit der Zunge darüber.


  Und sie stöhnte auf.


  »Sag meinen Namen!«


  Sie tat es. Er sog die Knospe in den Mund und saugte daran. Fest. Sie hätte beinahe aufgeschrien.


  Mit einem leisen Lachen ließ er sie los. »Es ist niemand nah genug, um etwas zu hören.«


  Egal. Er senkte wieder den Kopf, diesmal auf ihre andere Brust und wiederholte die süße Folter, bis sie um Gnade flehte. Erst dann nahm er, was sie ihm so willig bot, und gab ihr alles, was sie wollte.


  Alles, was sie nie zuvor gehabt hatte.


  Er war behutsam, doch nachdrücklich, erfahren und wissend. Aber obwohl er unverkennbar Lust daraus bezog, in ihr diese wunderbaren Gefühle zu erzeugen, so vermochte das doch sein ultimatives Ziel nicht gänzlich zu verbergen.


  So war sie nicht überrascht, als seine Hand von ihrer nun brennenden Brust über ihren Bauch glitt, ihre Haut dort zärtlich knetete und rieb. Dann fuhr er weiter an ihr hinab, streichelte sie sachte durch das Kleid hindurch zwischen den Beinen.


  Was sie am meisten erstaunte, war ihre eigene Reaktion, die Hitzewelle, die sich tief in ihrem Körper sammelte, das Anspannen von Muskeln, von deren Existenz sie bislang nichts gewusst hatte, das plötzlich heiße Pulsieren zwischen ihren Schenkeln.


  Er hob den Kopf, verstärkte die Berührung, wurde verlangender. Sie hörte ihn scharf ausatmen, wusste um die Spannung, die ihn umfing. Mit seinen Lippen glitt er über ihren Hals nach oben, umkreiste ihr Ohr, streifte ihre Schläfe. »Caro?«


  Er wollte sie, daran zweifelte sie nicht, doch ... »Ich will ... ich bin mir nicht sicher ...«


  Der Augenblick war eher gekommen, als sie erwartet hatte; sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Michael seufzte, zog seine Hand aber nicht zurück, sondern fuhr fort, sie dort zu liebkosen, überprüfte, ob das, was seine Sinne ihm sagten, der Wahrheit entsprach. Vergewisserte sich, dass sie ihn wirklich begehrte, dass sie, wenn er fragte, vielleicht ....


  »Ich will dich.« Das musste er nicht näher ausführen; die Wahrheit dieser Worte war aus seiner Stimme herauszuhören. Er war quälend hart, nicht mehr viel trennte ihn von echten Schmerzen. Mit einer Fingerspitze streichelte er durch das Kleid hindurch die weiche Stelle zwischen ihren Schenkeln. »Ich möchte in dir sein, süße Caro. Es gibt keinen Grund auf der Welt, warum wir unserem Verlangen nicht nachgeben sollten.«


  Caro hörte ihn; die Worte klangen in ihren Ohren unendlich verführerisch. Sie wusste, sie stimmten, wenigstens so, wie er sie meinte. Aber er wusste nicht... und wenn sie ja sagte, und dann ... was, wenn es trotz allem wieder schiefging? Wenn sie sich wieder irrte?


  Sie konnte ihren Puls unter ihrer Haut klopfen spüren, konnte sich zum ersten Mal in ihrem Leben vorstellen, dass es Verlangen war, heiß und süß, was sie verspürte, das sie ausfüllte und sie drängte einzuwilligen, einfach zu nicken - und ihm seinen Willen zu lassen. Sich von ihm zeigen zu lassen ...


  Aber wenn es nicht gutging, wie würde sie sich dann fühlen? Wie sollte sie ihm dann je wieder begegnen?


  Das konnte sie nicht.


  Mit seiner Hand, mit der er sie streichelte, liebkoste, mit jeder Berührung ein Versprechen gab, während Verlangen durch ihre Adern pulste, war es unglaublich schwierig, sich von ihm zu lösen. Genug von ihrem Willen zusammenzukratzen, ihm zu widerstehen, nein zu sagen.


  Er schien ihre Entscheidung zu erraten, sprach rasch, drängend, beinahe verzweifelt: »Wir können heiraten, wo immer du willst, aber um Himmels willen, Süße, lass mich in dich kommen.«


  Seine Worte brachen über sie herein wie eine eisige Welle, spülten alle Leidenschaft weg. Panik erhob ihr hässliches Haupt aus der Kälte und ergriff Besitz von ihr.


  Sie riss sich von ihm los. Entsetzt starrte sie ihn an. »Was hast du da gesagt?«


  Ihre Stimme war schwach, ihre Welt wirbelte wild durcheinander.


  Michael blinzelte verwundert, starrte in ihr verblüfftes Gesicht - im Geiste ging er seine Worte noch einmal durch und schnitt eine Grimasse. Er runzelte die Stirn. »Um Himmels willen, Caro, du weißt, worauf wir zugesteuert haben. Ich möchte dich lieben.«


  Und zwar gründlich. Mehrere Male. Er hatte nicht erkannt, wie machtvoll das Verlangen geworden war, aber es hielt ihn fest im Griff und wollte nicht loslassen. Nicht, bis .... Ihr plötzlicher Stimmungsumschwung verwirrte ihn.


  Ihre Augen hatten suchend auf seinem Gesicht geruht... sie versteifte sich weiter. »Nein, das willst du nicht - du willst mich heiraten!«


  Die Anschuldigung traf ihn wie eine Ohrfeige, ließ ihn desorientiert zurück. Er schaute sie verständnislos an, dann spürte er, wie seine Züge sich verhärteten. »Ich will - und habe es fest vor - beides tun.« Er kniff die Augen zusammen. »Das eine einmal, das andere oft.«


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen. »Nicht mit mir.«


  Ihr Kinn hatte sie trotzig vorgeschoben; sie griff nach ihrem Hemd und zerrte es nach oben. »Ich plane nicht, noch einmal zu heiraten.«


  Er beobachtete, wie ihre herrlichen Brüste wieder unter dem halb durchsichtigen Stoff verschwanden; das Hemd hätte genauso gut aus Stahl sein können. Er verkniff sich einen Fluch, zwang sich nachzudenken ... er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Aber was ... das ist doch lachhaft! Du kannst doch nicht erwarten, dass ich dir glaube, du hättest gedacht, dass ich dich verführen würde - die Schwester meines nächsten Nachbarn, die Schwester meines Vorgängers - und dabei nicht eine Ehe im Sinn haben könnte.«


  Sie band sich gerade die Bänder an ihrem Hemd wieder zu, und ihre Bewegungen dabei waren kantig, angespannt. Er wusste, dass sie aufgeregt war, aber es war schwer, zu sagen, in welcher Weise. Sie schaute hoch; ihr Blick traf seinen. »Probiere es mit einer anderen Taktik.« Ihr Tonfall war flach und kompromisslos. »Ich bin älter als sieben.«


  Sie sah nach unten, zog ihr Kleid wieder hoch und zupfte so lange, bis es einigermaßen ordentlich saß. »Ich bin eine Witwe - ich dachte, du wolltest mich verführen, nicht mich heiraten.«


  Ihre Stimme klang immer noch vorwurfsvoll, in ihren Silberaugen stand Anklage. Seine Verwirrung besserte sich nicht. »Aber ... was ist falsch daran, wenn wir heiraten? Um Himmels willen! Du weißt, dass ich eine Ehefrau brauche und warum - und da bist du die perfekte Wahl.«


  Sie wich zurück, als hätte er sie geschlagen, dann hatte sie auch schon wieder ihre Maske aufgesetzt. »Außer, dass ich nicht wieder heiraten möchte - das werde ich nicht tun.«


  Abrupt stand sie auf, schwang herum und kehrte ihm den Rücken zu. »Du hast die Verschnürung aufgemacht - sei so freundlich und schließ sie wieder.«


  Ihre Stimme bebte. Aus schmalen Augen betrachtete er ihren schlanken Rücken, die Hände in die Hüften gestemmt. Er verspürte den schier übermächtigen Wunsch, sie einfach zu packen und zum Teufel ... aber sie schien mit einem Mal so zerbrechlich.


  Er schwang ein Bein über die Bank und stand auf, trat direkt hinter sie und nahm ihre Bänder, zerrte sie zu. Erbitterung und die noch stärkere Frustration hatten tiefe Wunden geschlagen. »Beantworte mir bitte diese Frage.« Er hielt den Blick auf die Bänder gerichtet, während er sie zuschnürte und dann band. »Wenn meine Erwähnung des Wortes Ehe für dich so ein Schock ist, was dachtest du dann, wohin das führt, was sich zwischen uns entwickelt? Was dachtest du, wie das hier ausgehen würde?«


  Hoch erhobenen Hauptes und mit durchgedrücktem Rückgrat schaute sie stur geradeaus. »Das habe ich doch schon gesagt. Ich bin eine Witwe. Witwen müssen nicht heiraten, um ...«


  In Ermangelung von Worten gestikulierte sie.


  »Sich in Leidenschaft zu ergehen?«


  Mit vorgeschobenem Kinn nickte Caro. »Allerdings. Ich dachte, darum ginge es.« Er war beinahe fertig mit ihren Bändern. Sie wünschte sich nichts mehr, als von hier wegzukommen, sich würdevoll zurückzuziehen, ehe eines der wirren Gefühle, die in ihr tobten, ihre Selbstbeherrschung durchbrechen konnte. Ihr war so schwindelig, dass ihr schlecht war. Und langsam ergriff tödliche Kälte von ihr Besitz.


  »Aber du bist doch die >lustige Witwe<. Du hast keine Affären.«


  Die Spitze traf sie auf eine Weise, die er nicht hatte vorhersehen können. Sie sog scharf die Luft ein, hob das Kinn noch höher. Zwang sich, mit ruhiger Stimme zu antworten: »Ich bin einfach nur sehr wählerisch dabei, mit wem ich Affären haben möchte.« Seine Hände erstarrten, sie schickte sich an zu gehen. »Aber da das nicht dein wahres Ziel ist...«


  »Warte.«


  Das musste sie wohl oder übel - der verflixte Mann hatte seine Finger in ihre Bänder verhakt. Sie stieß die angehaltene Luft mit einem Zischen aus.


  »Dich zu haben ist mein wahres Ziel.« Er sprach langsam, tonlos.


  Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, spürte aber, dass er nachdachte, seine Strategie neu entwarf ... sie befeuchtete ihre Lippen. »Was meinst du?«


  Eine volle Minute verstrich, lang genug für sie, sich ihres Herzschlages bewusst zu werden, der zunehmend drückenden Atmosphäre, die sich vor dem Sturm aufbaute. Doch die Bedrohung durch die Elemente vor dem Sommerhaus war nicht genug, um sie von dem Tumult in ihrem Innern abzulenken, von der machtvollen Gegenwart, die in der Dunkelheit hinter ihr stand. Seine Finger hatten sich nicht bewegt. Er hielt immer noch die Bänder.


  Dann spürte sie ihn näher treten; er senkte den Kopf, sodass er dicht an ihren Ohren sprach, sein Atem über die eine Seite ihres Gesichts strich. »Wenn du wählen könntest, wie würdest du dir wünschen, dass dies - das, was zwischen uns wächst -sich entwickelt?«


  Ein leiser Schauer durchrieselte sie. Wenn sie wählen könnte ... Sie holte tief Luft, trotz der Enge in ihren Lungen. Entschlossen machte sie einen Schritt von ihm weg - zwang ihn, sie gehen zu lassen. Das tat er, wenn auch zögernd.


  »Ich bin eine Witwe.« Nach zwei Schritten blieb sie stehen und drückte ihre Hände aneinander, dann drehte sie sich zu ihm um. Richtete ihre Augen auf ihn, hob das Kinn. »Es ist vollkommen zulässig für uns, wenn wir eine Affäre beginnen wollen - eine ganz offene, direkte Sache.«


  Er sah sie eine Weile an, dann sagte er: »Nur damit ich es richtig verstanden habe ... du, die >lustige Witwe<, willigst ein, dich verführen zu lassen.« Er machte eine kleine Pause, dann fragte er: »Ist das korrekt?«


  Sie erwiderte seinen Blick, wünschte sich, sie müsste nicht antworten, nickte aber schließlich einmal knapp. »Ja.«


  Er stand still, stumm, musterte sie. Sie konnte nichts in seinem Gesicht lesen, in dem schwachen Licht konnte sie seine Augen nur schwer erkennen. Dann regte er sich kaum merklich; sie fühlte, wie ein Seufzer in ihr aufstieg.


  Als er sprach, war seine Stimme frei von aller Leichtigkeit, aller Verführung und aller Verstellung. »Ich möchte keine Affäre, Caro - ich möchte dich heiraten.«


  Sie konnte ihre Reaktion vor ihm nicht verbergen, die instinktive, tief verwurzelte Panik, ihr verzweifeltes Zurückscheuen vor dem Wort allein schon - von der Drohung in diesen Worten. Ihre Lungen hatten sich zusammengezogen; mit erhobenem Kopf, verspannten Muskeln stand sie vor ihm.


  Selbst durch das Dämmerlicht hindurch sah Michael ihre Angst, die Panik, die ihre Silberaugen trübte. Er bekämpfte den Drang, sie zu packen, in seine Arme zu reißen und sie zu beschwichtigen, sie zu besänftigen ... was war das?


  »Ich will nicht heiraten - ich werde niemals wieder heiraten. Dich nicht. Niemanden.« Die Worte zitterten vor Gefühlen, geladen, resolut. Sie holte tief Luft. »Jetzt, wenn du mich entschuldigst, muss ich zurück zum Haus.«


  Sie wirbelte herum.


  »Caro ...!«


  »Nein!« Blindlings hielt sie eine Hand in die Höhe, hob den Kopf noch ein wenig. »Bitte ... vergiss es einfach. Vergiss all das hier. Es wird nicht funktionieren.«


  Mit einem letzten Kopfschütteln raffte sie ihre Röcke und schritt rasch durch das Sommerhaus, die Stufen hinab und eilte - lief beinahe - über den Rasen zum Haus.


  Michael stand in den Schatten im Sommerhaus, während das Unwetter heranzog, und wunderte sich, was, zum Teufel, schiefgegangen war.


  Später in der Nacht, als der Wind um die Hausecken pfiff und die Bäume im Wald peitschte, stand er am Fenster seiner Bibliothek, ein Glas Brandy in der Hand, und schaute den sich den Elementen beugenden Baumkronen zu. Er dachte nach. Über Caro.


  Er verstand nicht, ja konnte noch nicht einmal erraten, was der Grund hinter ihrer Abneigung war - ihrer vollkommenen und unwiderruflichen Ablehnung einer neuerlichen Ehe. Wie ihr Gesicht ausgesehen hatte, als er wiederholt hatte, dass er sie heiraten wollte, schoss ihm wieder und wieder durch den Sinn.


  Von ihrer Reaktion einmal abgesehen, hielt er an seiner Absicht fest. Er würde sie heiraten. Der Gedanke, sie nicht zur Frau zu haben, war schlicht unerträglich geworden - er verstand das auch nicht völlig, aber er wusste mit absoluter Sicherheit, dass dem so war. Auf eine merkwürdige Art und Weise hatten die Ereignisse des Abends seinen Entschluss nur erhärtet.


  Er nippte an seinem Brandy, blickte nach draußen - ohne etwas zu sehen - und plante sein weiteres Vorgehen. Er war nie jemand gewesen, der vor einer Herausforderung zurückscheute; selbst vor einer, mit der er in seinen kühnsten Träumen nicht gerechnet hätte.


  Wie die Dinge lagen, war seine Aufgabe nicht, Caro im üblichen Sinne zu verführen - wie es schien, war ihm das bereits recht gut gelungen oder könnte es wenigstens, wenn er wollte, das wusste er. Stattdessen war das eigentliche Ziel seiner Mission - sein persönlicher Heiliger Gral -, sie zur Ehe zu verführen.


  Seine Lippen verzogen sich ironisch; er leerte sein Glas. Als er von Somersham hierhergereist war, mit der Absicht, sich seine ideale Ehefrau zu suchen, hätte er nie daran gedacht, vor so einen Kampf gestellt zu werden - dass die Frau, die seine ideale Gefährtin war, seinen Antrag nicht frohen Herzens annehmen würde.


  So viel zu blinder Arroganz.


  Er wendete sich vom Fenster ab, ging zu einem Lehnsessel, ließ sich daraufsinken und stellte das leere Glas auf ein Beistelltischchen. Sich zurücklehnend legte er die gespreizten Finger aneinander, stützte sein Kinn auf seine Daumen und starrte ins Zimmer.


  Caro war stur, resolut.


  Er war sturer und bereit, unerbittlich zu sein.


  Der einzige Weg, ihren Widerstand zu untergraben, so heftig und tief verwurzelt er eindeutig war, war, die Sache an der Quelle anzugehen. Was auch immer das war.


  Das musste er herausfinden, und der einzige Weg, das zu bewerkstelligen, führte über Caro.


  Die beste Art und Weise, damit zu beginnen, schien offenkundig zu sein. Geradeaus. Beinahe simpel.


  Erst würde er sie in sein Bett holen, dann würde er herausfinden, was er wissen musste, und dann würde er tun, was immer nötig war, damit sie genau da blieb.
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  Am folgenden Nachmittag saß Caro auf der Bank am Fenster im rückwärtigen Salon und stickte, während auf der anderen Seite des Zimmers Edward und Elizabeth Schach spielten.


  Sie war heute keine angenehme Gesellschaft; den ganzen Morgen hatte sie versucht, sich mit Plänen für das Fest abzulenken, das in inzwischen nur noch drei Tagen stattfinden würde, aber sie war unterschwellig immer noch aufgebracht und verärgert.


  Verärgert über sich selbst, über Michael.


  Sie hätte voraussehen müssen, welche Richtung er einschlagen würde. Sie hatte vor ihm absichtlich ihre hochentwickelten gesellschaftlichen Fähigkeiten demonstriert, um auf Elizabeths im Vergleich dazu mangelndes Geschick auf diesem Gebiet aufmerksam zu machen, und er hatte sein Auge nicht mehr auf Elizabeth geworfen, sondern auf sie!


  Verflixte anmaßende Männer! Warum hätte er nicht einfach ... eine Affäre haben wollen und alles, was dazugehörte? War sie etwa nicht...


  Sie brach den Gedanken ab; sie wusste aus bester Quelle, dass sie nicht die Sorte Frau war, die Männer in rasende Leidenschaft versetzte - keine echte, überwältigende Geht-einfach-nicht-ohne-Leidenschaft, sondern höchstens eine, die anderen Motiven entsprang. Wie das Bedürfnis nach einer erfahrenen Gastgeberin oder einer außergewöhnlich gut ausgebildeten Diplomatenbraut!


  Sie schien dazu verurteilt, stets erwählt und nie gewollt zu sein. Nie wahrlich begehrt.


  Und deshalb - weil Michael sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas anderes hatte glauben lassen, konnte sie sich nicht vorstellen, dass sie ihm je würde verzeihen können.


  Sie bohrte ihre Nadel in den Stoff und versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Besorgnis regte sich in ihr; sie war sich sehr deutlich der Tatsache bewusst, dass sie in Gefahr schwebte -und zwar mehr, als Elizabeth es je getan hatte -, wenn er nicht jeden Gedanken daran aufgäbe, sie heiraten zu wollen.


  Sie hatte Elizabeth vor einer lieblosen, aus politischen Gründen eingegangenen Verbindung gerettet, aber es gab niemanden, der sie jetzt retten würde. Wenn Michael einen förmlichen Antrag machte, aus denselben Gründen, die in Elizabeths Fall gegolten hätten, wäre es für sie noch schwieriger, abzulehnen. Als Witwe konnte sie - wenigstens theoretisch - selbst über ihr Leben bestimmen, aber sie hatte zu viel Erfahrung, um nicht zu wissen, dass es in der Praxis ein wenig anders aussah. Wenn sie seinen Antrag annahm, würden alle sich freuen und ihr gratulieren; wenn sie ihn abzulehnen versuchte ...


  Über die möglichen Folgen nachzudenken half ihr nicht, sich zu beruhigen.


  Sie sortierte gerade ihre Stickseide, als sie auf dem Flur Schritte hörte. Stiefel - und nicht mit Geoffreys langsamem Gang, sondern entschieden ... ihre Sinne regten sich. Sie schaute auf, gerade als Michael in seinem Reitanzug auf der Türschwelle erschien.


  Er sah sie, schaute kurz zu Elizabeth und Edward, der überrascht aufblickte. Ohne stehen zu bleiben, nickte er den beiden zu und ging weiter durch das Zimmer. Zu ihr.


  Hastig raffte sie ihr Stickzeug zusammen. Er ließ ihr kaum Zeit, es zur Seite zu legen, ehe er sich ihrer Hand bemächtigte und sie auf die Füße zog.


  »Wir müssen reden«, erklärte er.


  Ein Blick in seine Augen, in seine entschlossene Miene, verriet ihr, dass Widerspruch zwecklos wäre. Wie er sich umdrehte und zur Tür schritt, ihre Hand fest in seiner, unterstrich diese Folgerung.


  Elizabeth und Edward sah er nur kurz an. »Bitte entschuldigen Sie uns - wir müssen etwas diskutieren.«


  Sie hatten den Salon verlassen, und er zog sie über den Korridor, ehe sie genug Zeit gehabt hatte zu blinzeln. Er ging zu schnell; sie zerrte an seiner Hand. Er warf ihr einen Blick zu und verlangsamte seine Schritte kaum merklich, aber er blieb nicht stehen. Als sie an der Tür zum Garten ankamen, zog er sie hindurch und weiter auf den Weg.


  »Wohin gehen wir?« Sie schaute zurück zum Haus.


  »Dorthin, wo wir ungestört sind.«


  Sie schaute ihn an. »Und wo ist das?«


  Er antwortete ihr nicht, aber dann erreichten sie das Ende des Weges, und er begann über den Rasen zu gehen - jetzt hatte sie ihre Antwort. Zum Sommerhaus.


  Sie zog wieder an seiner Hand. »Wenn Elizabeth und Edward aus dem Fenster blicken, sehen sie uns.«


  »Werden sie uns auch sehen können, wenn wir drinnen sind?«


  »Nein, aber ...«


  »Warum streiten wir dann?« Er musterte sie mit hartem Blick. »Zwischen uns ist etwas noch unerledigt, und das ist der beste Platz, um es zu Ende zu bringen. Wenn du allerdings unsere Diskussion lieber auf dem Rasen führen möchtest ...?«


  Sie kniff die Augen zusammen, schaute zum rasch näher kommenden Sommerhaus. Halblaut sagte sie: »Verflixtes, anmaßendes Mannsbild.«


  »Wie bitte?«


  »Egal.« Sie deutete zum Sommerhaus. »Dann lass uns hineingehen, wenn du darauf bestehst.«


  Sie raffte die Röcke und stieg die Stufen neben ihm hoch. Wenn er ärgerlich war, wie es den Anschein hatte, dann war sie es noch mehr. Sie war nie schwierig gewesen, aber bei ihm würde sie eine Ausnahme machen.


  Ihre Absätze klapperten ungeduldig, als sie mit Michael den hölzernen Boden überquerte, dorthin, wo sie gestern Nacht gestanden hatten.


  Er blieb zwei Schritte vor der Bank stehen und drehte sich zu ihr um, ließ ihre Hand los und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, küsste sie.


  Bis alle Vernunft schwand.


  Es war ein Überfall, schlicht und einfach, aber einer, den ihre Sinne gierig aufsogen; sie fasste ihn am Rockaufschlag, um nicht den Halt zu verlieren in dem Wirbel des Verlangens -Hunger, Begehren und Hitze -, den er in ihr entfesselte. In ihnen beiden.


  Sie sog alles in sich auf, stöhnte vor Entzücken, antwortete ihm ebenso hungrig.


  Er küsste sie leidenschaftlicher, und sie ließ sich fallen, ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen streichelten einander, beinahe verzweifelt in ihrem Wunsch zu berühren, zu nehmen ... mit dem anderen zu sein - wie auf einer anderen Ebene, in einer anderen Welt.


  Michael wusste, dass sie ihn begehrte, dass sie dies wenigstens nicht leugnen konnte. Er spreizte die Finger einer Hand, schob sie tiefer in ihr herrliches Haar, hielt ihren Kopf ruhig, während er ihren Mund eroberte. Mit der anderen Hand streichelte er ihre Taille, dann zog er sie an sich, Stück für Stück, bis sie an ihn geschmiegt dastand.


  Die Berührung - ihr Busen an seiner Brust, ihre Hüften an seinen Oberschenkeln - linderte einen Teil seines drängenden Verlangens, weckte aber gleichzeitig einen anderen. Entschlossen zügelte er seine Lust, versprach sich selbst, dass es nicht für lange sein musste.


  Es war schwierig, sich zurückzuziehen, den Kuss schließlich abzubrechen und den Kopf zu heben. »Die unerledigte Sache ...?«


  Ihre Lider flatterten, hoben sich. Es dauerte einen Moment -einen Moment, der Balsam für ihn war -, ehe ihr Blick klar wurde. Sie schaute ihn an, musterte sein Gesicht. »Was wolltest du besprechen?«


  Er erwiderte ihren Blick. Er musste es richtig hinbekommen, musste auf einem Seil balancieren und durfte nicht das Gleichgewicht verlieren. »Du hast gesagt, wenn du die Wahl hättest, würdest du eine Affäre wählen.« Er machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Wenn das alles ist, was du mir bietest, dann nehme ich es.«


  Ihre Augen wurden kaum merklich schmaler; sie war darin geübt, ihre Gefühle zu verbergen; er konnte nichts in ihrem Blick lesen. »Du meinst, du vergisst das mit der Heirat, und wir können einfach ...«


  »Ein Liebespaar sein. Wenn es das ist, was du willst...« Er zuckte die Achseln. »Dann soll es so sein.«


  Wieder ahnte er ihren Argwohn mehr, als dass er ihn sah. »Du musst heiraten, aber du akzeptierst, dass ich nicht deine Braut sein werde? Du wirst mich nicht drängen - wirst mir keinen Antrag machen, Geoffrey nicht um Erlaubnis fragen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Keinen Antrag, keine Beeinflussung. Allerdings« - er bemerkte das Aufflackern zynischer Ungläubigkeit in ihren Augen, hatte schon einen Plan, wie er es überwinden wollte -, »nur damit wir einander verstehen, ohne irgendwelche Missverständnisse, wenn du deine Meinung irgendwann änderst, so bin ich weiterhin mehr als bereit, dich zu heiraten.«


  Sie runzelte die Stirn, während er fortfuhr: »Mein Antrag hat weiterhin Bestand - er bleibt zwischen uns auf dem Tisch liegen, aber nur zwischen uns allein. Wenn du dich irgendwann entschließt, ihn anzunehmen, ist alles, was du tun musst, es zu sagen. Die Entscheidung liegt bei dir - vollkommen und allein bei dir.«


  Caro verstand, was er sagte, nicht nur die Bedeutung seiner Worte, sondern auch den Entschluss dahinter. Sie fühlte sich in ihren Grundfesten erschüttert - wieder hatte sich der Boden unter ihren Füßen verändert. Das hier war etwas, mit dem sie nie gerechnet hätte. Sie konnte es kaum fassen. Doch ...


  »Warum?« Das musste sie fragen, musste es wissen.


  Er erwiderte ihren Blick fest, seine Miene war hart und entschieden. »Wenn von meinem Wunsch, dich zu ehelichen, Abstand zu nehmen der einzige Weg ist, dich in mein Bett zu bekommen, dann tue ich das - sogar das.«


  Sie erkannte die Aufrichtigkeit hinter dieser Erklärung. Er wusste, was er da sagte, und meinte es auch so.


  Ihr blieb fast das Herz stehen, dann schwoll es an, schwang sich in die Lüfte ... das Unmögliche schien mit einem Mal machbar.


  Von der Aussicht darauf gebannt, dem plötzlichen Aufblühen von Hoffnung, hielt sie inne. Er zog ungeduldig eine Braue hoch. »Und?« Sie schaute ihn an, und er fragte: »Wirst du eine Affäre mit mir haben?«


  In dem Blau seiner Augen gefangen, fühlte sie sich einmal mehr, als hätte sich ihre Welt verschoben. Die Gelegenheit war verlockend; das Schicksal bot ihr die Erfüllung ihres geheimsten Traumes an, aber gleichzeitig drohten auch ihre geheimsten Ängste - und die Chance, sie zu besiegen. Ängste, die sie in den vergangenen elf Jahren in ihren eisigen Klauen hielten, Ängste, von denen sie nie zuvor gedacht hätte, dass sie sich ihnen stellen könnte ... nicht bis vor wenigen Tagen.


  Nicht, bis er in ihr Leben getreten war und ihr das Gefühl gegeben hatte, lebendig zu sein. Begehrt zu werden.


  Ihr war schwindelig - ein leises Summen war in ihrem Ohr. Darüber hinweg hörte sie sich laut und deutlich antworten: »Ja.«


  Zwei Herzschläge verstrichen, dann trat sie zu ihm. Er griff nach ihr, strich mit den Händen über ihre Taille und zu ihrem Rücken, zog sie noch näher. Er senkte den Kopf, sie reckte sich ihm entgegen ...


  »Caro!«


  Edward. Sie erstarrten.


  »Caro?« Er war auf dem Rasen, kam auf sie zu.


  Michael atmete zischend aus. »Campbell sollte besser einen verflixt guten Grund haben, dich zu suchen.«


  »Den wird er haben.«


  Sie traten auseinander, drehten sich zum Eingang um; sie waren immer noch in den Schatten im Sommerhaus, als Michael, dicht hinter ihr, sich vorbeugte und flüsterte: »Eines noch.«


  Seine Hände schlossen sich um ihre Hüften, zwangen sie, langsamer zu gehen - erinnerten sie daran, dass er sie jederzeit zurückziehen konnte, wenn er wollte. »Wir haben jetzt eine Affäre, und wenn ich sage: >Komm mit mir<, dann tust du genau das, ohne Widerspruch, ja?«


  Wenn sie weitergehen wollte und erfahren, was wirklich zwischen ihnen möglich war, dann blieb ihr wohl kaum eine andere Wahl. Sie nickte. »Einverstanden.«


  Seine Hände glitten von ihr; er folgte ihr in geringem Abstand, während sie zu den Stufen auf den Rasen eilte.


  »Caro?« Edward erreichte gerade die Treppe, als sie oben erschienen. »Oh, da sind Sie ja.«


  »Was ist los?« Sie raffte die Röcke und ging rasch hinab.


  Edward schaute zu Michael, der hinter ihr war, verzog das Gesicht und schaute zu ihr zurück. »George Sutcliffe ist hier mit Muriel Hedderwick. Sie fragen nach Ihnen - es scheint, es hat vergangene Nacht einen Einbruch auf Sutcliffe Hall gegeben.«


  Sie beeilten sich, zum Salon zu kommen, wo George, Camdens jüngerer Bruder, in einem Lehnstuhl auf sie wartete.


  Während Camden bis zu seinem Tod gut aussehend gewesen war, hatte der deutlich jüngere George, inzwischen etwa sechzig Jahre alt, nie diese Bezeichnung für sich beanspruchen können. Er war auch nicht so klug wie Camden. Im Laufe der Jahre hatten sich die Brüder immer weiter voneinander fortentwickelt. Eine oberflächliche äußerliche Ähnlichkeit war geblieben, aber davon abgesehen wäre es schwierig, sich zwei unterschiedlichere Männer vorzustellen. George war jetzt ein mürrischer, freudloser und zurückgezogen lebender Witwer; sein Interesse galt einzig seinem Grund und Boden, seinen beiden Söhnen und deren Söhnen.


  Camden war ohne Erben gestorben, daher war Sutcliffe Hall auf George übergegangen. Sein älterer Sohn David und dessen Ehefrau lebten mit ihrer jungen Familie ebenfalls dort; es war ein weitläufiges, klassisches, beeindruckendes, aber kaltes Haus. Obwohl sie nicht länger dort wohnte, betrachtete Georges Tochter Muriel es immer noch als ihr wahres Zuhause; daher war es keine Überraschung, dass sie mitgekommen war.


  George schaute auf, als Caro eintrat. Er nickte ihr zu. »Caro.« Er begann sich schwerfällig zu erheben, aber sie bedeutete ihm lächelnd, sitzen zu bleiben.


  »George.« Sie blieb an seinem Stuhl stehen, drückte seine Hand herzlich und nickte dann Muriel zu, die auf der Chaise hockte. »Muriel.«


  Während George und Muriel Michael begrüßten, nahm Caro auf der Chaise Platz. Edward zog sich an die Wand zurück. Als Michael einen Stuhl mit hoher, gerader Lehne in den Kreis zog, richtete Caro den Blick auf ihren Schwager. »Edward hat einen Einbruch erwähnt - was ist denn geschehen?«


  »Irgendwann vergangene Nacht ist jemand im Schutz des Unwetters in den Salon am Ende des Westflügels eingebrochen.«


  Zu Camdens Lebzeiten waren die Räume im Westflügel seine gewesen, unberührt in seiner Abwesenheit, immer bereit für ihn in den wenigen, verstreuten Wochen, wenn er in sein Heim zurückkehrte. Caro unterdrückte ein Stirnrunzeln, während sie Georges Bericht zuhörte, wie seine beiden Enkelsöhne ein aufgebrochenes Fenster gefunden hatten. Er beschrieb die Zeichen, die darauf hindeuteten, dass der unbekannte Eindringling - wer auch immer es gewesen sein mochte - die Räume gründlich durchsucht hatte. Wie auch immer, soweit sie es sagen konnten, waren nur ein paar Kinkerlitzchen, aber keine Wertgegenstände gestohlen worden.


  Muriel unterbrach ihn. »Sie müssen auf etwas aus gewesen sein, das Camden dort zurückgelassen hat.«


  George brummte abfällig. »Wahrscheinlich waren es streunende Vagabunden - sie haben einen Unterstand vor dem Gewitter gesucht, und weil sie gerade da waren, haben sie auch gleich die Gelegenheit genutzt, nach Diebesgut zu schauen. Es ist kein wirklicher Schaden passiert, aber ich habe mich gefragt, ob die beiden nicht auch die Schurken waren, die für den Überfall auf Miss Trice verantwortlich waren.« Er schaute zu Geoffrey. »Ich dachte, ich gebe dir Bescheid, damit du gewarnt bist.«


  Caro blickte zu Michael.


  Muriel schnaubte verächtlich. »Ich glaube, dass sie höchstwahrscheinlich nach etwas aus Camdens Nachlass gesucht haben - darum habe ich darauf bestanden, zu euch zu kommen.« Sie wandte sich an Caro. »Was von seinen Sachen, die noch im Haus sind, könnte für andere von Interesse sein?«


  Caro schaute in Muriels dunkle, leicht vorstehende Augen und fragte sich, ob sie von Ferdinands Interesse an Camden gehört hätte. »Nichts«, erwiderte sie, und ihr Tonfall ließ keinen Raum für Widerspruch. »Von Camden ist nichts mehr, nichts Wertvolles in Sutcliffe Hall.«


  Sie sah zu Edward, warnte ihn wortlos, dazu nichts weiter zu sagen. Camden hatte The Hall, das im tiefsten Hampshire vergraben war, als ein Zuhause betrachtet. Edward und sie wussten, dass ihre Antwort der Wahrheit entsprach, aber es gab nur wenige andere, die das wissen oder vermuten würden. Muriel hatte es eindeutig nicht gewusst. Es wäre kaum überraschend, wenn Ferdinand glaubte, dass Camdens persönliche Unterlagen in seinen Räumen auf Sutcliffe Hall lägen, in dem Heim seiner Vorfahren.


  Muriel runzelte die Stirn, war nicht zufrieden mit ihrer Antwort, ihr blieb aber kaum etwas anderes übrig, als sie widerwillig zu akzeptieren.


  Caro ließ Edward nach Tee läuten. Über ihre Tassen hinweg sprachen George, Geoffrey und Michael über Getreide, das Wetter und die Ernte; sie lenkte Muriels Gedanken entschlossen auf das Pfarrfest, erkundigte sich nach den verschiedenen Marktbuden, Erfrischungen und Unterhaltungen, die unter Muriels Adlerauge zusammenkamen.


  Nachdem der Tee eingenommen war, verabschiedeten sich Muriel und George. Geoffrey zog sich in sein Arbeitszimmer zurück; Caro begab sich mit Edward und Michael im Schlepptau in den Salon.


  Elizabeth hatte sich ihr eigenes Teetablett bringen lassen; sie stellte ihre Tasse ab und legte den Roman zur Seite, den sie gelesen hatte, als Caro eintrat. »Ich habe Muriels Stimme gehört.« Sie verzog das Gesicht. »Ich habe mir gedacht, dass du mich rufen würdest, wenn du mich brauchtest.«


  Caro winkte ab. »Natürlich.« Sie setzte sich auf die Chaise, richtete ihren Blick auf Michael, der in dem Lehnstuhl ihr gegenüber Platz genommen hatte. Edward hockte auf der Armlehne eines anderen Stuhles. »Diese beiden heimtückisch wirkenden Männer, die wir mit Ferdinand im Wald haben sprechen sehen. Meinst du ...«


  Edward runzelte die Stirn. »Was für Männer?«


  Michael erklärte es ihm. Edward warf Caro einen besorgten Blick zu. »Denken Sie, Ferdinand hat sie angeheuert, um in Sutcliffe Hall einzubrechen?«


  »Ich bin der Meinung«, schaltete Michael sich entschlossen ein, »dass wir die Sache überstürzen. Während ich zustimme, dass mit Ferdinands plötzlichem Interesse an Camdens Papieren, seinem heimlichen Treffen mit zwei verdächtigen Männern, die weder ich noch Caro wiedererkannt haben, die aber doch wie Diebe aussahen, und dem Einbruch in Sutcliffe Hall zwei Tage später der Verdacht zwar naheliegt, muss ich aber darauf hinweisen, dass es kein Beweis ist. Es kann wirklich so gewesen sein, wie George gesagt hat - Landstreicher auf der Suche nach einem schützenden Unterschlupf im Gewitter.«


  Er schaute zu Caro. »Das Ende des Westflügels von The Hall ist doch der abgelegenste Teil des Hauses, oder?«


  Sie nickte. »Camden mochte es aus genau dem Grund - die anderen im Haus haben ihn nicht gestört.«


  »Exakt. Und der Wald liegt auf der Seite. Wenn also irgendwelche Landstreicher nach einem Unterstand Ausschau hielten, dann wäre das die Stelle, an der sie am wahrscheinlichsten eindringen würden.«


  Caro verzog das Gesicht. »Du willst also sagen, es könnte einfach Zufall sein?«


  Er nickte. »Ich gehöre wirklich nicht zu Lepontes Fürsprechern, aber es gibt kaum ausreichend Beweise, um ihm den Einbruch in die Schuhe zu schieben.«


  »Aber wir können ihn stärker im Auge behalten.« Edwards Tonfall war hart.


  Michael sah ihm in die Augen. »Allerdings. Auch wenn wir keine Beweise haben, halte ich das eindeutig für klug.«


  Michael und Edward verbrachten die nächste halbe Stunde damit, verschiedene Möglichkeiten durchzusprechen; sie einigten sich darauf, die Dienerschaft von Bramshaw House zu warnen, auf Eindringlinge zu achten, unter Verweis auf den Einbruch in Sutcliffe Hall als Grund für ihre Sorge.


  »Leadbetter Hall ist zu weit entfernt, um eine wirksame Überwachung von Leponte auf die Beine zu stellen.« Michael schnitt eine Grimasse. »Und mit dem Pfarrfest und dem Ball im Vorfeld gibt es zu viele leicht zu erfindende Gründe für ihn, sich in Bramshaw House und seiner näheren Umgebung aufzuhalten. Wenn wir nicht die ganze Grafschaft in Aufruhr versetzen wollen, gibt es nicht viel, was wir tun können.«


  Edward nickte. »Der Ball wird seine beste Gelegenheit sein, hier zu suchen, nicht wahr?«


  »Ja - wir werden dafür sorgen müssen, dass er ständig unter Beobachtung steht.«


  Caro hörte zu, stimmte zu, wenn sie um ihre Meinung gefragt wurde, hielt sich aber sonst zurück. Sie hatte genug damit zu tun, ihren Ball zu organisieren, ohne sich auch noch wegen Ferdinand Sorgen zu machen. Außerdem war es klar, dass sie das Edward und Michael überlassen konnte.


  Die Sonne ging hinter den Bäumen unter, als Michael sich erhob. Sie stand ebenfalls auf, schaute zu, wie er sich von Elizabeth und Edward verabschiedete. Als er sich zu ihr umwandte, gab sie ihm ihre Hand und lächelte freundlich. »Auf Wiedersehen.«


  Die Erwähnung des Balles hatte sie daran erinnert, wie viel immer noch zu tun war, zu organisieren, zu überwachen und anzuleiten. Ausgerechnet jetzt konnte sie keine Ablenkung gebrauchen - oder trotz ihrer Entscheidung eine Affäre beginnen.


  Er hielt ihre Hand fest, sah ihr in die Augen und hob ihre Finger an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf ihre Knöchel. »Ich werde morgen Nachmittag vorbeikommen.«


  Sie drehte sich mit ihm zur Tür; er hatte ihre Finger noch nicht losgelassen. »Morgen werde ich sehr beschäftigt sein.« Sie senkte die Stimme, sodass nur er sie hören konnte. »Wir werden eine Menge mit den Vorbereitungen für den Ball und unserer Beteiligung an dem Pfarrfest zu tun haben.«


  An der Tür blieb er stehen. »Nichtsdestotrotz werde ich am Nachmittag da sein.« Die Worte waren ein Versprechen, unterstrichen von seinem eindringlichen Blick. Wieder hob er ihre Hand. Ohne ihren Blick loszulassen, küsste er sie, dann ließ er sie los. »Halt nach mir Ausschau.«


  Mit einem Nicken und einem weiteren verheißungsvollen Blick ging er.


  Sie stand auf der Schwelle, lauschte auf seine sich entfernenden Schritte und wunderte sich ... worauf hatte sie sich nur eingelassen, als sie in eine Affäre eingewilligt hatte?


  Die Frage ging ihr am folgenden Nachmittag immer noch durch den Kopf, als sie auf der Terrasse stand, die Hände in die Hüften gestemmt, und Michael anstarrte.


  Sie öffnete den Mund ...


  Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Ohne Widerspruch, weißt du noch?«


  Sie atmete scharf durch zusammengebissene Zähne aus. »Ich ...«


  »Du hast genau fünf Minuten, dein Reitkostüm anzulegen. Ich warte vorne mit den Pferden.«


  Damit drehte er sich um, stieg die Terrassenstufen hinab und entfernte sich in Richtung der Ställe - ließ sie mit offenem Mund stehen ... und dem sich aufdrängenden Verdacht, dass ihr kaum etwas anderes übrig bliebe, als seinem Plan zu folgen.


  Nie zuvor in ihrem Leben war sie so herumkommandiert worden.


  Sie wirbelte herum, murmelte wüste Verwünschungen gegen alle Männer, anmaßend oder auch nicht, zerrte sich die Schürze ab und begab sich in die Küche, um mit der Köchin und Mrs. Judson zu sprechen, dann eilte sie nach oben. Zehn Minuten später, nachdem ihr noch eingefallen war, die Anweisungen zu geben, zu denen sie auf dem Weg gewesen war, als sie durch den Anblick von Michael abgelenkt worden war, wie er entschlossen aufs Haus zuging, kam sie in die Eingangshalle.


  Sie schaute nach unten, da sie sich die Reithandschuhe anzog, und prallte geradewegs mit einem festen Männerkörper zusammen, den zu identifizieren ihre Sinne keine Schwierigkeiten hatten.


  »Ich komme ja schon, ich komme ja schon!«, schimpfte sie.


  Er hielt sie fest, damit sie nicht fiel, fasste sie an der Hand. »Dann ist es ja gut.«


  Auf sein Knurren hin blinzelte sie, aber sie konnte sein Gesicht nicht sehen - er hatte sich schon umgedreht und schritt zur Tür, zog sie hinter sich her. Sie musste sich beeilen, tastete hastig nach den Röcken ihres Kostüms, damit sie hinter ihm die Stufen hinabsteigen konnte.


  »Das ist doch lachhaft!«, beschwerte sie sich, während er sie gnadenlos zu Calista zerrte.


  »Ganz deiner Meinung.«


  Er blieb neben ihrer Stute stehen, wandte sich um, um sie auf das Pferd zu heben. Er legte seine Hände um ihre Taille, hielt inne.


  Sie sah zu ihm auf, geradewegs in seine Augen. Wie immer war sie sich der Faszination bewusst, die er auf ihre Sinne ausübte, wann immer er in der Nähe war. Allerdings schien sie sich langsam an diese Wirkung zu gewöhnen.


  »Hattest du schon einmal vorher eine Affäre?«


  Bei der Frage riss sie die Augen auf. »Nein! Natürlich nicht...« Die Worte waren ihr herausgerutscht, ehe sie darüber nachdenken konnte.


  Aber er nickte nur beinahe grimmig. »Das dachte ich mir.«


  Damit hob er sie in den Sattel, hielt ihr den Steigbügel.


  Sie ordnete ihre Röcke und runzelte die Stirn, als er zu seinem Pferd ging und aufsaß. »Wieso soll das überhaupt wichtig sein?«


  Er nahm seine Zügel und schaute sie an. »Du machst es mir nicht unbedingt einfach.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe es dir gesagt.« Sie lenkte Calista neben ihn, und zusammen ritten sie die Auffahrt hinab. »Da sind der Ball und das Fest - ich bin beschäftigt.«


  »Das bist du nicht - du bist wankelmütig und auf der Suche nach Ausreden, um dem Sprung ins Wasser zu entgehen.«


  Sie schaute nach vorne; sie unternahm keinen Versuch, ihm in die Augen zu schauen, aber sie spürte seinen Blick auf ihrem Gesicht.


  »Du bist die personifizierte Effizienz - du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir glaube, du könntest am Vortag dessen, was für dich deinen eigenen Worten nach ein kleinerer Ball ist, keine zwei Stunden deine Arbeit unterbrechen.«


  Er hatte Recht, wenigstens in dem letzten Punkt. Sie runzelte die Stirn, aber mehr im Geiste als sichtbar. Hatte er in dem anderen auch Recht? Sie wusste, was sie fürchtete; hatte es sie wirklich so tief getroffen, hatte die Furcht sie so fest im Griff, dass sie, ohne nachzudenken und unwillkürlich - so, wie er es behauptete -, jede Situation mied, die sie heraufbeschwören konnte?


  Sie blickte zu ihm: Er beobachtete sie, aber als ihre Blicke sich trafen, erkannte sie, dass er sie nicht bedrängen wollte. Vielmehr versuchte er eindeutig, sie besser zu verstehen; bislang gelang ihm das nicht.


  Ihr Herz machte einen kleinen Satz; sie sah wieder nach vorne. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte, dass er sich bemühte, sie zu verstehen. Und ob es ihr gefiel, verstanden zu werden. Nach einem Stück im Trab zurückgelegten Weges räusperte sie sich, holte tief Luft und hob ihr Kinn. »Es mag vielleicht wirklich so aussehen, als errichtete ich Hürden zwischen uns, aber das will ich nicht.« Sie schaute ihn an. »Ich bin genauso entschlossen weiterzumachen wie du.«


  Seine Mundwinkel hoben sich, sein Lächeln war ganz Mann. »In dem Fall brauchst du dir keine Sorgen zu machen.« Er erwiderte ihren Blick. »Ich werde alle Hürden ignorieren.«


  Sie machte ein unverbindliches Geräusch und sah nach vorne, nicht wirklich sicher, dass sie dieses Vorgehen unterstützte, aber ... während sie durch den goldenen Nachmittag ritten, bezog sie ein gewisses Maß an Trost aus der Tatsache. Gleichgültig, zu welch lachhaften Schwankungen ihre Befürchtungen sie trieben, er würde nicht zulassen, dass sie ihm auswich oder gar widerstand - einen Rückzieher machte. Im Kampf gegen ihre Ängste schien sie einen Mitstreiter gefunden zu haben.


  Erst als sie beinahe die Lichtung erreicht hatten, merkte sie, dass sie wieder den Weg zum Rufus-Gedenkstein eingeschlagen hatten. Als sie auf die freie Stelle mit dem leuchtenden Grün des frischen Grases und dem Gold der sich allmählich verfärbenden Blätter galoppierten, fragte sie sich, warum er ausgerechnet diesen Ort gewählt hatte, fragte sich, was er vorhatte.


  Sie blieben stehen; er saß ab, band die Pferde an und trat zu ihr, um sie aus dem Sattel zu heben. Er ließ sie langsam zu Boden sinken, und auch als sie schon sicher auf den Füßen stand, ließ er sie nicht los.


  Sie schaute auf; ihre Blicke verfingen sich. Sie spürte die Faszination zwischen ihnen wachsen, während er sie dichter an sich zog, den Kopf senkte und sie ihrer beider Hunger erwachen spürte.


  Mit seinen Lippen streifte Michael ihre Schläfen, dann beugte er sich weiter vor, um sie auf die Ohrmuschel zu küssen, die kleine Kuhle darunter. Er atmete tief ein, ließ ihren Duft auf sich wirken, fühlte seine Reaktion. »Ich sollte vermutlich zugeben ...«


  Er sprach nicht weiter, zog sie noch dichter an sich.


  Mit den Händen strich sie über seine Arme zu seinen Schultern, schaute ihn fragend an. »Was?«


  Seine Lippen kräuselten sich. Er senkte den Kopf. »Ich hätte deine Hürden ohnehin ignoriert.«


  Dann nahm er ihren Mund, spürte ihre Erwiderung, wie sie gegen ihn sank. Lange Momente genoss er einfach den Kuss, ihre Hingabe. Doch die Einsamkeit der Lichtung war nicht der Grund, weshalb sie hier waren. Trotzdem war es keine schlechte Idee, ihre Sinne auf sie beide zu fokussieren und auf das, was sie haben konnten, die absolute Intimität, die bald zwischen ihnen sein würde, ehe er sein eigentliches Thema ansprach.


  Schließlich aber brach er den Kuss ab; als er den Kopf hob, öffnete sie die Augen und musterte ihn prüfend. »Warum hast du diese Stelle ausgesucht?«


  Er war vielleicht in der Lage, ihr die Sinne zu verwirren, aber ihr Verstand war eindeutig widerstandsfähiger. Er ließ die Arme sinken, nahm ihre Hand und begann mit ihr zum Stein zu schlendern. »Als wir letztes Mal hier waren ...« Er wartete, bis sie ihn anschaute, er ihren Blick festhalten konnte. »Als wir auf die Lichtung ritten, habe ich dich aufgezogen.« Er sah, dass sie sich erinnerte. »Ich wollte eine Reaktion, aber die Reaktion, die dann kam, konnte ich nicht deuten - und kann es jetzt auch nicht.«


  Sie schaute nach vorne und blieb stehen. Er tat es ihr nach, ließ ihre Hand aber nicht los. Er stellte sich vor sie. »Wir sprachen über das Leben einer Botschaftergattin, dein eigenes Leben, und die Pflichten, die du oder eine andere Dame dieser Stellung zu versehen hattest.«


  Ihre Züge verhärteten sich. Ohne ihn anzublicken, wollte sie ihm die Hand entziehen; er festigte seinen Griff. »Du hast mich daran gemahnt, dass jeder Botschafter jemanden braucht, der ihn angemessen unterstützt - und ich erwiderte, das gelte auch für Minister der Regierung.« Gnadenlos fuhr er fort: »Dann habe ich darauf hingewiesen, dass Camden ein meisterlicher Botschafter gewesen ist.«


  Ihre Finger zuckten in seiner Hand, aber sie weigerte sich immer noch, ihn anzusehen. Ihre Miene war versteinert, ihr Kinn unheilverkündend vorgeschoben. »Ich habe dich hergebracht, um dich zu fragen, was dich so aufgebracht hat. Und warum.«


  Einen langen Augenblick blieb sie vollkommen still stehen, wie eine Statue - bis auf den Puls, den er an ihrem Hals erkennen konnte. Sie war wieder beunruhigt, aber anders ... oder auf die gleiche Weise mit noch etwas anderem dabei.


  Schließlich holte sie tief Luft, blickte flüchtig zu ihm, sah ihm aber nicht in die Augen. »Ich ...« Wieder atmete sie tief ein, hob den Kopf und schaute zu den Bäumen. »Camden hat mich geheiratet, weil er in mir die perfekte Gastgeberin gesehen hat - die optimale Botschaftergehilfin.«


  Ihre Stimme war flach, ausdruckslos. Da es ihm verwehrt war, ihre Augen zu sehen, die einzige Chance, ihre Gefühle zu lesen, musste er raten. »Camden war ein erfolgreicher Diplomat, ein sehr erfahrener und geschickter, als er dich heiratete.« Er machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Und er hatte Recht.«


  »Ich weiß.«


  Ihre Stimme war so gespannt vor Gefühl, dass sie bebte. Sie mied seinen Blick; er drückte ihre Hand. »Caro ...« Als sie nicht antwortete, sagte er leise: »Ich kann nicht sehen, was du mir nicht zeigen willst.«


  »Ich will nicht, dass du es siehst!« Sie versuchte die Hände hochzuwerfen - merkte, dass er sie festhielt, und zog daran. »Um Himmels willen, lass mich los. Es ist ja schließlich nicht so, als ob ich dir weglaufen könnte.«


  Die Tatsache, dass sie das anerkannte, bewirkte, dass er den Griff lockerte. Sie schlang die Arme um sich, schritt auf und ab; den Blick auf die Erde gerichtet, ging sie um den Stein herum. Sie war aufgeregt, das war unverkennbar, ihre Miene - soweit er sie sehen konnte - wirkte, als würde sie mit sich ringen, aber worum es dabei ging, das wusste er nicht.


  Schließlich sprach sie, aber ohne ihr Auf-und-Ab-Gehen zu unterbrechen. »Warum willst du das wissen?« ,


  »Weil ich dich nicht wieder verletzen will.« Er hatte sich seine Antwort gar nicht überlegen müssen.


  Seine Worte brachten sie zum Stehen; sie schaute zu ihm, dann fing sie wieder an, vor dem Stein auf und ab zu laufen, sodass das brusthohe Denkmal zwischen ihnen stand.


  Nach einer spannungsgeladenen Pause sprach sie weiter mit leiser, aber klarer Stimme. »Ich war jung - sehr jung, erst siebzehn. Camden war achtundfünfzig. Denk mal darüber nach.« Sie schritt weiter. »Stell dir vor, wie ein achtundfünfzigjähriger Mann, ein immer noch gut aussehender und verheerend charmanter Mann, ein siebzehnjähriges Mädchen, das noch keine Saison erlebt hat, davon überzeugen kann, ihn zu heiraten. Es war sehr leicht für ihn, mich an etwas glauben zu lassen, das einfach nicht da war.«


  Es traf ihn. Nicht wie ein Schlag, mehr wie ein kleiner Stich mit einem scharfen Messer. Plötzlich blutete er an einer Stelle, von der er gar nicht gewusst hatte, dass sie schmerzen konnte. »Oh, Caro.«


  »Nein!« Sie wirbelte zu ihm herum, und ihre Silberaugen sprühten Funken. »Wag es nicht, Mitleid mit mir zu haben! Ich wusste nur nicht...« Sie brach jäh ab, machte eine abwehrende Handbewegung und drehte sich um. Sie atmete tief ein, richtete sich auf. »Egal, das liegt alles in der Vergangenheit.«


  Er wollte ihr sagen, dass vergangene Kränkungen, die überwunden und begraben waren, einem im Hier und Jetzt nichts mehr anhaben konnten, aber er konnte die rechten Worte nicht finden, solche, die sie gelten lassen würde.


  »Gewöhnlich bin ich nicht so empfindlich dabei, aber diese Geschichte mit dir und Elizabeth ...« Ihre Stimme erstarb; sie holte wieder Luft, immer noch schaute sie nicht ihn an, sondern die Bäume. »Also, jetzt weißt du es. Bist du jetzt glücklich?«


  »Nein.« Er rührte sich, umrundete den Stein und trat zu ihr. »Aber wenigstens verstehe ich jetzt.«


  Sie blickte über ihre Schulter, als er seine Hände um ihre Taille legte, eine steile Falte zwischen den Brauen. »Ich kann nicht erkennen, warum du das musst.«


  Er drehte sie um, schloss sie in seine Arme und senkte den Kopf. »Ich weiß.«


  Aber das wirst du noch.


  Er hörte die Worte in seinem Kopf, während er seine Lippen auf ihre senkte. Nicht hungrig, sondern verführerisch, überredend. Sie folgte, anfangs nicht mit ihrer gewohnten Leidenschaft, aber sie folgte. Es war ein langsamerer, überlegterer Weg bis zu den Flammen. Schritt für Schritt ging er voraus, und sie folgte ihm.


  Bis sie beide brannten. Bis die Hitze ihrer Münder, der Druck von Körper an Körper nicht länger genug war, für keinen von ihnen beiden.


  Im Augenblick gefangen, in seinem Versprechen, brauchte sie die Hitze, um die Kälte der Vergangenheit zu vertreiben. Caro hätte ihm am liebsten noch nicht einmal die Zeit gelassen, die er brauchte, um sich ein Stück von ihr zu lösen und aus seinem Rock zu schlüpfen, ihn auf dem Boden im Schatten einer großen Eiche auszubreiten. Als er nach ihr griff und sie zu sich nach unten zog, folgte sie ihm willig, sehnte, verzehrte sich nach der Berührung, der wortlosen Sicherheit, die mit seinen Küssen kam, mit jeder kühnen Liebkosung.


  Wie gewöhnlich fragte er nicht um Erlaubnis, ihr Oberteil zu öffnen, ihr Hemd aufzuschnüren und zur Seite zu schlagen, ihren Busen zu entblößen - er tat es einfach. Dann labte er sich an ihr, ließ ein sinnliches Entzücken auf das andere folgen, bis sie stöhnte, ihre Haut ihr zu eng erschien, fiebrig und in Flammen.


  Er fragte nicht, sondern fasste einfach nach ihren Röcken, schob sie hoch und fuhr mit der Hand darunter. Seine suchenden Finger fanden ihr Knie, streichelten es, dann wanderten sie aufwärts, immer wieder innehaltend und die Innenseiten ihrer Oberschenkel liebkosend, bis ihre Muskeln vor Anspannung zitterten und sie sich, wortlos um mehr flehend, ihm entgegenhob.


  Sie wusste, was sie wollte, aber als er schließlich ihre empfindsamste Stelle erreichte, wäre sie beinahe vergangen. Nicht nur vor Wonne, sondern auch vor Vorfreude. Mit seinem Knie drängte er sie, die Beine zu spreizen, streichelte sie, erkundete die zarte Haut, bis sie vor Verlangen zu pochen begann. Da wurde seine Berührung fester.


  Er ließ von der Brust ab, an der er gesogen hatte; er hob den Kopf und schaute ihr fest in die Augen, während er einen Finger behutsam in sie schob.


  Plötzlich war sie sich aller Empfindungen in überdeutlicher Schärfe bewusst. Sie geriet außer Atem, war nicht mehr Herr ihres Verstandes; jeder Sinn, den sie besaß, war auf seinen Finger tief in ihr konzentriert. Er erhöhte den Druck, drang weiter in sie ein.


  Ehe sie wieder zu Atem kommen konnte, begann er sie dort zu streicheln. Dann senkte er den Kopf und bedeckte ihre Lippen, küsste sie, als gehörte sie ihm.


  Sie küsste ihn zurück, als täte sie das wirklich - begeistert, gierig -, verlangend, gebieterisch, ja sogar absichtlich neckend. Er antwortete ebenso; ihre Münder verschmolzen miteinander, ihre Zungen schlangen sich umeinander, während er zwischen ihren Schenkeln seine Hand immer schneller bewegte, sie in den Wahnsinn trieb.


  Sie fasste seine Schultern, hielt ihn im Kuss, plötzlich verzweifelt in so vielerlei Hinsicht. Sie sehnte sich verzweifelt danach, dass er sie weiter küsste, damit er es nicht sah, nicht hinschaute - und sie sich nicht selbst verraten konnte, indem sie sich anmerken ließ, wie neuartig, wie unglaublich aufregend und faszinierend glitzernd die Gefühle waren, die er ihr entlockte.


  Verzweifelt, dass er nicht aufhören möge.


  Verzweifelt, einen sinnlichen Gipfel zu erreichen, die in ihr wachsende, sich stauende Spannung zu zerschmettern.


  Sie hatte das Gefühl, als müsste sie schreien.


  Auch durch den Kuss noch spürte sie ihn leise fluchen, dann änderte sich die Bewegung seiner Hand.


  Sie versuchte zurückzuweichen, um zu widersprechen; aber er verhinderte das, folgte ihr und hielt sie in dem Kuss gefangen - dann war da ein zweiter Finger in ihr, und der Druck erhöhte sich mit einem Mal. Die Spannung in ihr schraubte sich weiter nach oben; sie konnte spüren, wie ihr Körper sich zusammenzog.


  Er hielt sie, dann streichelte er sie mit dem Daumen an der empfindsamsten Stelle, erst vorsichtig, prüfend, dann sicherer und rhythmisch mit seinen beiden Fingern.


  Sie zerbarst wie ein Kristall im hellen Sonnenlicht, Blitze weißglühender Seligkeit durchfuhren sie, brachen plötzlich die Spannung, ließen sie in einen goldenen Teich gleiten. Der Teich schimmerte und pulsierte; seine Hitze erfüllte sie - war unter ihrer Haut, in ihren Fingerspitzen, in ihrem Herzen.


  Das Wunder hielt sie umfangen, zum allerersten Mal aus der Wirklichkeit gerissen, in der Ekstase der Sinne schwebend.


  Langsam kehrte sie auf die Erde zurück, zu dem Wissen, was körperliche Lust war, zu einer ungefähren Ahnung dessen, was sie all die Jahre versäumt hatte - zu einem tiefer gehenden Erkennen dessen, worauf sie gewartet hatte und was er ihr gebracht hatte.


  Er hatte seinen Kopf gehoben; er hatte sie beobachtet und tat es noch.


  Sie lächelte langsam, träge, reckte sich - zum ersten Mal in ihrem Leben befriedigt. Sonnte sich in dem Gefühl.


  Ihr Lächeln sagte alles; Michael genoss es - entschied, dass es sogar noch besser war als das Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, als er ihr gesagt hatte, dass er nicht länger Elizabeth als Ehefrau in Betracht zog.


  Dieses Lächeln war die Mühen wert, die er entschlossen war auf sich zu nehmen - im Geiste erneuerte er seinen Schwur -, um zu sehen, wie es ihr Gesicht zum Strahlen brachte, jeden Morgen und jeden Abend. Es war ein Lächeln, das sie so sehr verdiente wie er.


  Er zog seine Hand zurück; sie war eng gewesen, sehr eng, aber Camden war seit zwei Jahren tot und war vorher schon alt gewesen. Aber als er ihre Röcke wieder nach unten schlug, bemerkte er ihr Stirnrunzeln, das plötzliche Stumpfwerden des Silberscheins. Er hob in stummer Frage die Brauen.


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Was ist mit dir?« Sie drehte sich zu ihm um, tastete nach ihm. Er war steinhart. Ihr zartes Streicheln hätte ihn in die Knie gehen lassen, hätte er gestanden.


  Er fasste ihre Hand, musste sich anstrengen, ruhig zu atmen, um zu sagen: »Nicht dieses Mal.«


  »Warum nicht?«


  In ihrer Stimme war ein Anflug von etwas, das über ihre offensichtliche Enttäuschung hinausging - eine Enttäuschung, die deutlich genug war, um seinem Blick eine gewisse Schärfe zu verleihen. »Weil ich etwas vorhabe.«


  Das stimmte, aber er wollte es ihr nicht mitteilen. Berücksichtigte man ihre Neigung, Hindernisse zwischen ihnen zu errichten, war, je weniger sie wusste, desto besser.


  Ihr Stirnrunzeln wurde argwöhnischer. »Was?«


  Er rollte sich auf den Rücken, legte einen Arm um sie und zog sie auf sich. »Das musst du noch nicht wissen.« Er drückte ihren Kopf zu sich herab, küsste sie kurz, knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe, dann flüsterte er: »Aber du bist herzlich eingeladen zu versuchen, es herauszufinden.«


  Sie lachte leise; wieder fiel ihm auf, dass sie auch nicht oft lachte, und er beschloss da und dort, während sie ihn küsste und sich der Aufgabe widmete, ihn zu überreden, sie häufiger zum Lachen zu bringen. Die Wolken zu vertreiben, die unter der ganzen Pracht ihr Leben lange genug überschattet hatten.


  Dann legte sie sich weiter auf ihn, küsste ihn aus tiefstem Herzen und mit ganzer Seele, und er vergaß alles andere, konnte sich nichts Schöneres denken, als sie zurückzuküssen.


  Trotz ihrer Bemühungen erfuhr Caro nichts über Michaels Pläne. Als sie nach Bramshaw House zurückkehrten, riefen ihre vernachlässigten Pflichten sie; erst als sie spät am Abend den Kopf auf das Kissen bettete, hatte sie die Gelegenheit, darüber nachzudenken, was auf der Lichtung geschehen war. Was er gewollt hatte, was er erfahren hatte, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte.


  Der Gedanke an Letzteres reichte aus, dass ihr heiß wurde; ihr Körper glühte noch schwach im Nachhall der Leidenschaft. Es stimmte, Camden hatte sie ähnlich berührt; der Schleier, den sie über diese paar Nächte gezogen hatte, in denen er zu ihr gekommen war, machte es schwer, sich an Einzelheiten zu erinnern. Aber sie hatte in Camden nie das gespürt, was sie in Michael spürte - und sie hatte nie so reagiert, hatte nie die aufregenden Sachen gefühlt, die sie in Michaels Armen erlebte.


  Trotz der geheimen Sorge, die noch an ihr nagte - dass etwas schiefgehen würde, dass am Ende, wenn es darauf ankam, das, wonach sie sich sehnte, einfach nicht geschehen würde -, verspürte sie eine ebenso große Vorfreude und den Drang weiterzumachen, zu erkunden und zu erfahren, so viel sie nur konnte. So weit, wie er es ihr zeigen würde.


  Was auch immer seine Pläne waren, sie würde ihm folgen. Ohne Wenn und Aber.


  Denn es gab eine Sache, die sie unbedingt wissen musste.
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  Michael stand früh am nächsten Morgen auf. Er versuchte sich damit zu beschäftigen, die Londoner Zeitungen zu studieren, las die Nachrichten und Artikel verschiedener Korrespondenten, aber immer wieder ertappte er sich dabei, wie er in seinem Sessel saß, ein Bein ausgestreckt, das andere angewinkelt darüber, den Blick ins Leere gerichtet, und in Gedanken bei Caro war.


  Sie hatte von Hürden gesprochen, die sie ihm nicht in den Weg legen wollte, und dann hatte sie ihm - beabsichtigt oder nicht - einen Oxer mit Wassergraben dahinter enthüllt, den zu überspringen er einen Weg finden musste.


  Camden hatte sie wegen ihrer Talente geheiratet, ihrer unleugbaren Begabung. Nach dem, was er von Camden wusste, war das keine große Überraschung. Wenn ein Mann wusste, welche angeborenen Fähigkeiten Voraussetzung waren, um daraus eine erstklassige Gastgeberin zu machen, und wie man sie in einem jungen Mädchen von siebzehn Jahren erkannte, dann war es Camden Sutcliffe. Er hatte schon zwei hochtalentierte Frauen gehabt.


  Das jedoch war nicht das Problem. Caro hatte es nicht begriffen, hatte geglaubt, er heirate sie aus anderen Gründen, vermutlich den üblichen romantischen Gründen, von denen junge Mädchen träumten, und Camden ...


  Michael biss die Zähne zusammen, hatte aber keine Schwierigkeiten, sich vorzustellen, dass der Camden, den er gekannt und von dem er so viel gehört hatte, seinen beträchtlichen Charme entfaltete, seine faszinierende Persönlichkeit dazu benutzte, ein junges Mädchen zu blenden, das er für sich wollte. Oh ja, er hätte es getan, sie wissentlich in die Irre geführt, sie denken lassen, was sie wollte - alles, um am Ende das zu bekommen, was er haben wollte.


  Er wollte Caro und bekam sie.


  Aber für sie war es unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geschehen.


  Das war es, was sie so verletzt hatte, dass sie heute noch die Narben trug. Die Wunde war auch jetzt immer noch empfindlich, Jahre später.


  Und wie empfindlich, das hatte er selbst sehen können. Er würde den Punkt nicht noch einmal willentlich berühren. Allerdings bereute er nicht, dass er es getan hatte. Wenn er es nicht getan hätte ... wenigstens wusste er nun, womit er es zu tun hatte.


  Berücksichtigte man, dass sie genau wusste, dass er dringend exakt so eine Ehefrau benötigte, wie Camden sie gewollt hatte, genau die Sorte talentierte Frau, wie sie selbst es war, würde es alles andere als leicht sein, sie dazu zu bewegen, seinen Heiratsantrag anzunehmen.


  Und dann versperrte auch noch der Oxer den Weg - nicht den, sie in sein Bett zu bekommen, aber den zu seinem letztendlichen Ziel.


  Er überlegte eine Weile, dann entschied er, dass es zu weit in der Zukunft lag - wer konnte schon sagen, was bis dahin noch geschah? Vielleicht eröffnete sich am Ende in einer anderen Richtung eine Möglichkeit, sie zur Ehe zu bewegen, und er würde den Oxer gar nicht unbedingt überspringen müssen.


  Seine Pläne waren vernünftig; ein Schritt nach dem anderen; erst ein Ziel erreichen, ehe man zum nächsten weiterging.


  Er schob das Thema zur Seite und versuchte, sich auf den jüngsten Brief seiner Tante Harriet zu konzentrieren. Er schaffte gerade mal einen Absatz, ehe seine Gedanken abschweiften. Zu Caro.


  Einen Fluch unterdrückend faltete er den Brief zusammen und warf ihn auf den Stapel auf seinem Schreibtisch. Fünf Minuten später saß er auf Atlas’ Rücken und galoppierte nach Bramshaw.


  Er wusste, dass der Tag eines Balles - und trotz allem, was er gesagt hatte, war Caros Mittsommerfest mit so vielen angesehenen Gästen aus Diplomatenkreisen keine kleine Sache - nicht der richtige Zeitpunkt war, eine Dame zu besuchen. Wenn er auch nur ein bisschen Verstand besäße, hätte er getan, was er vorgehabt hatte, und hätte sich nicht blicken lassen ...


  Er entschied, dass es abgesehen von allem anderen unfair wäre, es Edward zu überlassen, allein auf Caro achtzugeben. Geoffrey hatte bestimmt in seinem Arbeitszimmer Zuflucht gesucht und würde bis zum Dinner nicht mehr gesehen werden, daher sollte schon jemand zugegen sein, der Caro notfalls zurückhalten konnte.


  Er fand sie auf der Terrasse, wo sie den Aufbau von Tischen und Stühlen auf dem Rasen unten dirigierte. Ganz damit beschäftigt, zwei Lakaien, die einen Tisch trugen, an die richtige Stelle zu winken, bemerkte sie seine Anwesenheit erst, als er ihr die Hände auf die Hüften legte und sie leicht drückte.


  »Oh ... hallo.« Abgelenkt schaute sie hoch und über die Schulter in sein Gesicht, war ein bisschen außer Atem.


  Er grinste, ließ seine Hände nach unten gleiten, streichelte sie leicht. Die kleine Armee aus Dienstboten auf dem Rasen konnte davon nichts sehen.


  Sie runzelte die Stirn - gestreng und warnend. »Bist du gekommen, um zu helfen?«


  Er seufzte resigniert und nickte. »Was soll ich tun?«


  Verhängnisvolle Worte, wie er bald schon feststellte. Sie hatte eine buchstäblich ellenlange Liste von Sachen, die erledigt werden mussten. Seine erste Aufgabe, die sie ihm zuteilte, drehte sich darum, Möbel in den Empfangsräumen hin und her zu räumen; manche Stücke mussten vorübergehend in anderen Zimmern untergestellt werden. Während die Lakaien mit Anrichten und größeren Möbeln kämpften, waren er, Edward und Elizabeth für Lampen, Spiegel und andere sperrige, aber zerbrechliche und kostbare Stücke zuständig. Einige mussten entfernt, andere umgestellt werden. Die nächste Stunde verging wie im Flug.


  Nachdem sie mit der Lage im Haus zufrieden war, kehrte Caro nach draußen zurück. Auf der einen Seite des Rasens sollte ein Zelt aufgebaut werden; Michael wechselte einen Blick mit Edward; sie meldeten sich freiwillig. Besser, als Urnen und schwere Blumentöpfe über die Terrasse und die Gartenwege zu schleppen.


  Elizabeth erklärte, sie wolle helfen. Der Zeltstoff lag zusammengefaltet am Rand des Rasens, mit einem Haufen Stangen und Pfählen, Seilen und Stöcken zum Verankern. Zu dritt -Caro war gegangen, etwas anderes zu überwachen - breiteten sie den Stoff auf dem Rasen aus, dann machten sie sich nicht wirklich erfolgreich daran, die Pfähle an der richtigen Stelle anzusetzen, um den Stoff anzuheben. Das Zelt war sechseckig, nicht rechteckig - wie sie bald herausfanden, ein Umstand, der den Aufbau um einiges erschwerte.


  Schließlich gelang es Michael, eine Ecke aufzustellen. Er hielt den Pfahl fest und nickte Edward zu. »Sehen Sie, ob Sie den Pfahl in der Mitte aufrecht bekommen.«


  Edward, der inzwischen in Hemdsärmeln war, beäugte die Stoffmasse zweifelnd, nickte einmal - eher grimmig - und tauchte darunter; er musste sich durch die schweren Falten vorankämpfen.


  Innerhalb von Sekunden hatte er die Orientierung verloren. Ein paar halbherzig unterdrückte Flüche drangen durch den wogenden Canvasstoff. Elizabeth, die ihr Lachen kaum zurückhalten konnte, rief: »Warte, ich komme helfen.«


  Damit war auch sie unter dem Stoff verschwunden.


  Michael schaute gutmütig und leicht belustigt zu, lehnte sich gegen den Pfahl, den er aufrecht hielt.


  »Warum dauert das so lange?« Caro kam geschäftig um den Stoffberg rechts von ihm geeilt. Sie betrachtete seine Hand um den Pfahl, den lässig angewinkelten Arm, dann sah sie zu dem immer noch wogenden Stoff und den gedämpften, aber eindeutig mehrdeutigen Lauten, die von darunter zu vernehmen waren. Die Hände in die Hüften gestemmt, starrte sie darauf, dann stieß sie halblaut hervor: »Wir haben jetzt keine Zeit für solchen Unsinn.«


  Er streckte den Arm aus und legte ihn ihr um die Taille, ehe sie protestieren konnte, zog sie zu sich. Sie stieß gegen seine Brust, die Hände aufgestützt; der Pfahl wankte, es gelang ihm aber, ihn oben zu halten.


  Sie holte Luft, schaute zu ihm auf; er sah ihr tief in die Augen, sah, wie sie zu einer geharnischten Standpauke ansetzen wollte, während ihre Sinne ins Chaos abzugleiten drohten. Sie blinzelte, suchte nach den rechten Worten für den Protest, den sie im Geiste schon fertig hatte.


  Er lächelte, bemerkte, wie ihr Blick an seinen Lippen hängen blieb. »Lass ihnen doch den Spaß - deinen Zeitplan wird es nicht umstoßen.« Er wollte schon hinzufügen: »Weißt du nicht mehr, wie es ist, so jung zu sein?«, womit er meinte, jung und frisch verliebt; gerade noch rechtzeitig war ihm eingefallen, dass Caro sich am Ende wirklich nicht erinnern würde, weil sie das nie kennen gelernt hatte ...


  Er senkte den Kopf und küsste sie, erst sanft, bis ihre Lippen unter seinen schmolzen, dann mit wachsender Leidenschaft. Bei ihnen war es nicht die erste Liebe, sondern etwas Reiferes; der Kuss spiegelte das wider, wurde rasch tiefer.


  Der Canvas verbarg sie vor den Blicken der zahllosen anderen Helfer, die durch die Gärten eilten. Edward und Elizabeth kämpften immer noch mit dem Stoff.


  Michael hob seinen Kopf in dem Moment, bevor Elizabeth wieder hervorkam, ihre Röcke ausschüttelte und tapfer ihr Kichern zu meistern suchte. Er ließ Caro los, sobald er meinte, dass sie sicher auf den Füßen stand.


  Elizabeth sah seinen Arm von Caros Taille gleiten; ihre Augen wurden groß, und plötzliches Verstehen malte sich auf ihre Züge.


  Caro sah es. Mit bei ihr ungewohnter Verwirrung wedelte sie mit den Händen Elizabeth eine Botschaft zu. Edward war immer noch unter den Stoffbahnen. »Beeilt euch bitte. Wir müssen es aufstellen.«


  Elizabeth lächelte breit. »Edward hat den Pfahl in der Mitte fertig, bereit, ihn aufzurichten.«


  »Gut.« Caro wandte sich in Richtung Haus und nickte ihrer Nichte zu. »Macht weiter!«


  Damit entfernte sie sich - wesentlich verwirrter, als sie es bei ihrem Eintreffen gewesen war. Michael sah ihr nach, ein Lächeln in den Augen, dann drehte er sich zu Elizabeth um. Die Mutmaßungen, die sich in ihrer Miene spiegelten, nicht weiter beachtend, winkte er sie zu einem Pfahl. »Wenn Sie die Spitze eines Pfahles in die nächste Ecke stecken könnten, müssten wir das Dach aufstellen können.«


  Es gelang ihnen wirklich, aber mit viel unterdrücktem Fluchen und Lachen. Nachdem das Zelt endlich aufrecht stand und sicher verankert war, gingen sie zu Caro, die sie mit einem ihrer strengeren Blicke bedachte.


  »Mrs. Judson benötigt Hilfe beim Sortieren von Besteck und Geschirr, die für das Dinner und das Supper im Zelt ausgelegt werden sollen.« Sie schaute Elizabeth und Edward ernst an. »Ihr beide könnt gehen und ihr helfen.«


  Völlig unbeeindruckt lächelte das Paar und begab sich zum Speisesalon. Caro fixierte nun Michael. »Du kannst mit mir kommen.«


  Er grinste. »Mit dem größten Vergnügen.«


  »Hmpf.« Sie marschierte an ihm vorbei, die Nase gereckt. Er folgte etwa einen halben Meter hinter ihr. Das Wiegen ihrer Hüften wirkte sich äußerst störend auf seine Konzentration aus. Ein rascher Blick, um sich zu vergewissern, dass niemand im Flur zu sehen war, dann streckte er die Hand aus und streichelte kühn diese ablenkenden Kurven.


  Er spürte sie zusammenzucken, hörte sie nach Luft schnappen. Sie hielt kurz inne, dann ging sie rasch weiter.


  Er nahm seine Hand nicht weg.


  Sie verlangsamte ihr Tempo wieder, als sie an eine offene Tür kamen. Schaute über ihre Schulter und bemühte sich, tadelnd die Stirn zu runzeln. »Hör auf.«


  Unschuldig riss er die Augen auf. »Warum denn?«


  »Weil...«


  Er streichelte wieder, und ihr Blick wurde verträumt. Sie befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, dann blieb sie an der Tür stehen und holte tief Luft. »Weil du beide Hände brauchst, um das hier zu tragen.«


  Sie zeigte in das Zimmer. Er schaute hinein und unterdrückte nur mit Mühe ein Stöhnen. »Das hier« waren gewaltige Urnen und Vasen voller Blumen. Zwei Zimmermädchen gaben den Arrangements gerade den letzten Schliff.


  Caro lächelte ihn an. Ihre Augen funkelten schadenfroh. »Die beiden da kommen in den Ballsaal, und die anderen sollen überall im Haus verteilt werden - Dora wird dir sagen, wo alles hinkommt. Wenn du damit fertig bist, dann lässt sich, da bin ich sicher, etwas finden, womit deine Hände ausreichend beschäftigt sind.«


  Er schenkte ihr ein genau berechnetes Lächeln. »Wenn dir nichts einfällt, dann bin ich gewiss in der Lage, etwas vorzuschlagen.«


  Sie schnaubte leise, dann drehte sie sich um; er beobachtete, wie sie mit verführerisch schwingenden Hüften den Flur entlangging, dann wandte er sich den Urnen zu.


  Sie herumzutragen gab ihm ausreichend Zeit, nachzudenken und zu planen. Wie sie ihn gewarnt hatte, mussten die Arrangements überall im Haus verteilt werden, den ersten Stock eingeschlossen, in und um die Zimmer herum, die für Gäste vorbereitet worden waren, die über Nacht blieben. Die meisten würden am späten Nachmittag eintreffen, was die hektische Aktivität erklärte. Alles musste fertig sein, ehe die ersten Gäste die Eingangsstufen emporstiegen.


  Blumengestecke durchs Haus zu tragen half ihm, seine Kenntnis um die Aufteilung der Räume innen aufzufrischen; das Haus war ihm zwar vertraut, aber er hatte nie einen Anlass gehabt, sich mit dem Grundriss näher zu befassen. Er erfuhr, welche Zimmer für die Gäste waren, welche im Augenblick von der Familie und Edward benutzt wurden und welche unbenutzt bleiben würden. Es gab ein paar Räume, die zu der letzten Gruppe gehörten; nachdem Dora ihn entlassen hatte, begab er sich nach oben.


  Zwanzig Minuten später stieg er die Treppe wieder hinab und ging Caro suchen. Er fand sie auf der Terrasse, einen Teller mit Sandwichs in einer Hand. Der Rest des hungrigen Haushaltes war verstreut auf dem Rasen, den Terrassenstufen und Stühlen und Tischen, alle kauten oder tranken.


  Caro aß ebenfalls. Er blieb neben ihr stehen und nahm sich ein Sandwich von ihrem Teller.


  »Da bist du ja.« Sie schaute ihn an. »Ich dachte schon, du seist gegangen.«


  Er erwiderte ihren Blick. »Nicht, ohne dir eine Chance zu geben, meinen Hunger zu stillen.«


  Die Doppeldeutigkeit entging ihr nicht, aber sie schaute gelassen nach vorne, deutete auf die Tabletts mit Sandwichs und die Krüge, die entlang der Balustrade aufgestellt waren. »Bedien dich bitte.«


  Er grinste und tat genau das; mit einem vollen Teller kehrte er kurz darauf an ihre Seite zurück und bemerkte leise: »Ich werde dich noch daran erinnern, dass du das gesagt hast.«


  Verwundert blickte sie ihn an.


  Er grinste. »Später.«


  Michael blieb noch etwa eine Stunde und war, das musste Caro zugeben, eine echte Hilfe. Er unternahm nichts, um sie abzulenken. Nach seiner Bemerkung auf der Terrasse musste er das auch nicht. Der Wortwechsel ging ihr den Rest des Nachmittags nicht mehr aus dem Kopf.


  Der Mann war mehr als nur ein Meister der Doppeldeutigkeit - ein wahrer Politiker, kein Zweifel. Später. Hatte er damit sagen wollen, er würde ihr später erklären, was er gemeint hatte, oder dass er sie später daran erinnern würde, dass sie ihn eingeladen hatte, sich zu bedienen?


  Die letzte Möglichkeit, verbunden mit dem Satz »dir eine Chance zu geben, meinen Hunger zu stillen«, drängte sich immer wieder in den Vordergrund ihrer Gedanken - Gedanken, die sich ausschließlich um die weniger persönliche Herausforderung des kommenden Abends drehten. Als sie stehen blieb, um ihren zierlichen Kopfschmuck zurechtzurücken, verspürte sie nicht nur Vorfreude, sondern auch eine freudige Erwartung, die ihre Nerven erzittern ließ.


  Sie warf einen letzten Blick auf ihr Kleid aus schimmernder altweißer Seide, nahm mit Billigung zur Kenntnis, wie es sich an ihre Kurven schmiegte, wie die Farbe die goldenen und braunen Lichter in ihrem Haar unterstrich, dann legte sie sich die Kette mit dem Topas-Anhänger um, vergewisserte sich, dass ihre Ringe richtig saßen, dann, als sie sich davon überzeugt hatte, dass sie so gut wie möglich aussah, eilte sie zur Tür.


  Sie erreichte die Haupttreppe und entdeckte Catten, der in der Halle wartete. Als sie die Stufen hinabstieg, zog er seine Weste ein letztes Mal gerade und hob den Kopf. »Soll ich den Gong schlagen?«


  Sie trat von der letzten Stufe, neigte den Kopf. »Ja. Lassen wir den Mittsommerball beginnen!«


  Sie glitt in den Empfangssalon, während sie sprach, und lächelte.


  Michael stand vor dem Kamin, Geoffrey neben ihm. Michaels Blick richtete sich auf sie in dem Moment, da sie erschien. Sie blieb auf der Türschwelle stehen, dann schritt sie weiter. Beide Männer drehten sich zu ihr um, als sie sich zu ihnen stellte.


  »Nun, meine Liebe, du siehst ganz reizend aus - sehr elegant.« Geoffrey musterte sie von oben bis unten und tätschelte ihr in brüderlicher Zuneigung die Schulter.


  Caro hörte ihn, sah ihn aber kaum. Sie lächelte vage als Antwort auf das Kompliment, aber sie hatte nur Augen für Michael.


  Ein Gentleman in förmlicher Kleidung war ein beeindruckender Anblick - es stimmte zwar, sie hatte ihn früher schon bei förmlichen Anlässen gesehen, aber ... jetzt schaute er sie bewundernd an, verschlang sie praktisch mit Blicken und sah sie dasselbe bei ihm tun. Er hatte herrlich breite Schultern, eine muskulöse Brust, er war groß gewachsen und schlank, hatte lange Beine. In strengem Schwarz, von dem sich das makellos reine Weiß seines Hemdes und seines Halstuches abhob, schien er sie höher zu überragen als sonst, sodass sie sich besonders weiblich und zierlich vorkam - und verletzlich.


  Geoffrey räusperte sich, murmelte eine Bemerkung und verließ sie; beide waren so in ihren gegenseitigen Anblick versunken, dass sie ihm nicht nachschauten.


  Leise lächelte sie. »Willst du mir auch sagen, dass ich ganz reizend und elegant aussehe?«


  Seine Mundwinkel hoben sich, aber seine blauen Augen blieben eindringlich auf sie gerichtet, todernst. »Nein. Für mich siehst du ... wunderschön aus.«


  Er betonte das Wort besonders, sodass es mehr meinte als das Sichtbare allein. Und plötzlich fühlte sie sich wunderschön, so strahlend, faszinierend und begehrenswert, wie seine Betonung sie erscheinen ließ. Sie atmete tief ein; eine besondere, ungewöhnlich neuartige Selbstsicherheit wallte in ihr auf und erfüllte sie. »Danke.« Sie neigte den Kopf, drehte sich halb zur Tür. »Ich muss die Gäste begrüßen.«


  Er bot ihr seinen Arm. »Du kannst mich denen vorstellen, die ich noch nicht kenne.«


  Sie zögerte, sah hoch, ihm in die Augen. Ihr fiel wieder ihr Entschluss ein, nie wieder für einen Mann die Gastgeberin zu spielen. Sie hörte Stimmen auf der Treppe draußen. Jeden Moment mussten die ersten Gäste eintreffen. Und wenn sie sie hier mit ihm stehen sahen ...?


  Wenn sie ihn an ihrer Seite an der Tür stehen sahen?


  Auf jeden Fall würde es den Anschein erwecken, als wäre es ihm gelungen, bei ihr eine Stellung einzunehmen, die keinem anderen vor ihm beschieden worden war.


  Was stimmte; er nahm diese Stellung wirklich ein. Er bedeutete ihr mehr als ein guter Bekannter, mehr sogar als ein Freund.


  Sie nickte und legte ihre Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm zur Tür begleiten. Er hatte gesagt, er würde nicht versuchen, sie zur Ehe zu drängen, und sie vertraute ihm in diesem Punkt. Und eigentlich waren die geladenen Dinnergäste hauptsächlich Ausländer ohne echten Einfluss in der guten Gesellschaft.


  Und was die Vorstellung anging, die Leute könnten denken, er sei ihr Liebhaber ... die Aussicht erfüllte sie nicht mit


  Gleichmut, sondern mit einer unterschwelligen Zufriedenheit, die Glück recht nahekam.


  Ferdinand war einer der Ersten, die eintrafen. Er warf einen Blick auf Michael und runzelte fast die Stirn. Glücklicherweise kamen nach ihm schon neue Gäste, sodass er weitergehen musste; bald schon war er von der Menge verschluckt, nachdem immer mehr von den Gästen ankamen, die über Nacht in Bramshaw House bleiben würden, und den ausgewählten anderen, die zum Dinner geladen worden waren.


  Von dem Moment an hatte sie kaum einen Augenblick für sich und gewiss keine Sekunde, an etwas Persönliches zu denken. Sie entdeckte, dass es nützlich war, Michael an ihrer Seite zu haben; er war mit diesem Milieu wesentlich vertrauter als Geoffrey. Man konnte sich darauf verlassen, dass er potenziell gefährliche Situationen rasch erkannte und sie mit angemessenem Takt entschärfte.


  Sie gaben ein ausgezeichnetes Team ab; sie war sich dieser Tatsache bewusst, wusste, dass es ihm ebenso ging, aber statt Unbehagen empfand sie Befriedigung darüber.


  Es fühlte sich richtig an.


  Sie hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken; das Dinner - dafür zu sorgen, dass alles reibungslos ablief, so wie es sein sollte, und gleichzeitig die Unterhaltung in Fluss zu halten - forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Es ging ohne Zwischenfall gut, dann wechselte die Gesellschaft hinüber in den Ballsaal. Der Zeitpunkt war genau richtig gewählt; die Dinnergäste hatten gerade genug Zeit, um die Blumenarrangements gebührend zu bewundern und die mit Girlanden geschmückte Terrasse samt der Rasenflächen und Wege dahinter, die von Lämpchen erhellt wurden, zu bemerken, das Zelt mit den Stühlen und den bereits fürs Supper aufgestellten und gedeckten Tischen. Dann kamen die ersten Ballgäste.


  Alles war, wie es sein sollte, als sie eintraten.


  Michael kehrte an Caros Seite zurück, als sie zusammen mit Geoffrey die neuen Gäste begrüßte. Sie blickte flüchtig zu ihm, machte aber keine Bemerkung, steuerte die Neuankömmlinge einfach zu ihm, sorgte dafür, dass er mit jedem ein paar Worte wechseln konnte. Da die meisten aus der Gegend stammten, fiel niemandem etwas an dem Arrangement auf. Geoffrey, das ehemalige Parlamentsmitglied, Caro, seine Schwester, und Michael, das gegenwärtige Parlamentsmitglied - es war so, wie es sich gehörte.


  Als der Strom neu eintreffender Gäste schließlich abriss, berührte Michael Caro am Arm. Mit den Augen deutete er zur russischen Delegation, die sich im Augenblick in Gesellschaft des zurückhaltenden Gerhardt Kosminsky befand. Er drückte ihr den Arm, dann ging er, schlenderte durch die Menge, blieb hie und da stehen, um ein paar Worte zu wechseln, um schließlich bei den Russen anzukommen und Kosminsky abzulösen. Er hatte sich mit dem Polen darauf verständigt, dass immer jemand die Russen im Auge behalten sollte, wenigstens bis die Veranstaltung in Schwung kam.


  Orlov, dem ältesten Russen, zunickend, schickte Michael sich daran, seinen Part zu spielen. Abgesehen von allem anderen, würde ihm sein selbstloser Dienst bei Caro Pluspunkte einbringen. Berücksichtigte man seine Pläne für den späteren Abend, würde das nicht schaden.


  Inzwischen hatte das Mittsommerfest genug ältere Diplomaten herbeigelockt, um sie den Abend über mit Tanzpartnern zu versorgen. Er war groß genug, um über die meisten Köpfe hinwegsehen zu können. Während er mit den Russen plauderte, später dann mit den Preußen, den Österreichern und schließlich den Schweden, ließ er das zierliche Diadem, das sie in den Haaren trug, nicht aus den Augen. Sie war ständig in Bewegung.


  Er sah Ferdinand an einer Wand stehen, sie beobachten; er wünschte ihm in Gedanken viel Glück - in dieser Umgebung, wo sie in ihrer Rolle als Gastgeberin aufging, wäre es schlicht unmöglich, Caro abzulenken; sie würde es unter keinen Umständen zulassen. Von niemandem. Er kannte seine Grenzen. Später sah er Ferdinand wieder, diesmal schmollend, und schloss daraus, dass der gut aussehende Portugiese seine Lektion hatte lernen müssen.


  Es gab eine Zeit und einen Ort für alles. Das einzige schwache Glied in seiner Strategie lag darin, dass er dafür sorgen musste, dass er der Herr war, der Caros Hand hielt, wenn der Walzer begann, der das späte Buffet eröffnete. Während einer Tanzpause blieb er neben dem Podest mit den Musikern stehen. Seinen Worten verlieh er mit der einen oder anderen Guinea Nachdruck. Als die ersten Takte des Walzers erklangen, war er gerade zu Caro zurückgekehrt, hatte sich ihrer Hand bemächtigt und, während er sich darüberbeugte, ihr mit leiser Stimme mitgeteilt, dass die Russen und die Preußen bislang nicht aneinandergeraten waren.


  Sie lächelte erleichtert, als die Musik anschwoll. Er sah ihr tief in die Augen. »Mein Tanz, wenn ich nicht irre?« Wie konnte sie da ablehnen?


  Mit einem Lachen gab sie nach und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen. Als sie in seine Arme trat, von ihnen umfangen im Kreis wirbelte, erkannte er, dass sie keine Ahnung hatte, dass er sie nicht nur in diesem Moment steuerte.


  Er sah in ihr Gesicht, lächelte in ihre Augen und fand sich in ihnen gefangen. Anfangs lächelte sie zurück, so selbstsicher wie er, aber allmählich, je länger sie tanzten, verblasste das Lächeln auf ihren Gesichtern, schmolz dahin, zusammen mit dem Bewusstsein für ihre Umgebung.


  Dieser eine Blick reichte, und er wusste, was sie dachte. Obwohl sie sich schon so lange kannten und sie in denselben Kreisen verkehrten, war dies das erste Mal, dass sie zusammen einen Walzer tanzten.


  Sie blinzelte; er sah sie in Gedanken zurückgehen ...


  »Das war ein Ländler, beim letzten Mal.«


  Sie schaute ihn an, nickte. »In Lady Arbuthnots Ballsaal.«


  Er konnte sich nicht mehr erinnern. Er wusste nur, dass es hier und jetzt anders war. Es war nicht einfach der Walzer, die Tatsache, dass sie beide den Tanz beherrschten, dass ihre Körper sich fast von ganz alleine zur Musik bewegten. Es gab da etwas, das tiefer ging, das sie enger miteinander verband.


  Trotz ihrer Erfahrung vergaß sie die anderen um sie herum.


  Caro spürte die Faszination, wusste, dass es ihm auch so ging, und konnte sich nur wundern. Nichts in ihrem Leben hatte je die Kraft gehabt, sie so zu beanspruchen, dass sie weder Augen noch Ohren für etwas anderes hatte. Sie war eine Gefangene, aber eine willige. Ihre Nerven prickelten, ihre Haut schien lebendig, für seine Nähe empfänglich, die Aura der Stärke, die sie umgab, sie zwar nicht einsperrte, aber festhielt, ihr die sinnlichen Wonnen verhieß, nach denen sie sich sehnte.


  Ihre Sinne gingen voran, ihr Verstand folgte.


  Sie war entspannt, aber aufgeregt, ihre Nerven waren überreizt, aber gleichzeitig ruhig.


  Erst als sie langsamer wurden und sie merkte, dass die Musik zu Ende ging, kehrte das Bewusstsein für die Gegenwart zurück. Zu ihnen beiden. Sie konnte es in seinen Augen lesen; das Widerstreben, das sie in ihnen erkannte, empfand sie auch.


  Der Schutzschild, der sie eingehüllt hatte, löste sich auf, und Gesprächsfetzen spülten über sie hinweg, am Anfang unverständlich wie das Sprachengewirr seinerzeit in Babel. Dann ertönte über alle anderen Geräusche hinweg Cattens majestä-tische Stimme, die allen den Weg zum Supper-Buffet wies, das im Zelt wartete, zu den Tischen und Stühlen, den Bänken und erleuchteten Wegen in die Schönheit der Sommernacht.


  Alle drehten sich zu den drei Doppeltüren um, die auf die Terrasse hinausgingen. Entzückte Ausrufe waren zu hören, als man aus dem Haus strömte und in die laue Nacht trat.


  Sie und Michael waren auf der anderen Seite des Ballsaales zum Stehen gekommen, nicht weit von den Saaltüren. Sie warteten, beobachteten, achteten darauf, dass alle in die richtige Richtung gingen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass kein Gast den Aufruf zum Supper nicht mitbekommen hatte, blickte sie hoch, die Hand fest auf Michaels Arm.


  Er lächelte auf sie herab, bedeckte mit seiner Hand ihre. »Komm mit mir.«


  Sie blinzelte; es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte, was er meinte. »Jetzt?« Sie starrte ihn an. »Ich kann doch nicht...« Sie blickte zu den letzten Nachzüglern, die auf die Terrasse gingen.


  Blinzelte wieder. »Wir können nicht...« Sie schaute ihm suchend in die Augen, sich der Tatsache bewusst, dass ihr Puls galoppierte. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Oder?«


  Sein Lächeln vertiefte sich, seine blauen Augen strahlten. »Du wirst es nicht wissen, wenn du nicht mit mir kommst.«


  Ihre Hand lag in seiner, als er mit ihr die Treppe hochging. Sie sahen niemanden, und niemand sah sie. Gäste, Mitglieder des Haushalts und Diener waren alle draußen auf dem Rasen oder eilten geschäftig zwischen Zelt und Küche hin und her.


  Es war niemand da, der sie über den Flur im ersten Stock zu dem kleinen Salon ganz am Ende des Ganges gehen hörte. Er öffnete die Tür und schob sie hinein; sie trat ein, erwartete Stühle zu sehen, eine Chaiselongue und das Sideboard mit schützenden Laken verhüllt. Der Raum war jahrelang nicht mehr benutzt worden; er ging auf die seitliche Auffahrt hinaus und den Obstgarten dahinter.


  Stattdessen ... war das Zimmer geputzt und aufgeräumt, es war gefegt und staubgewischt, die Schutzbezüge waren entfernt. Eine Vase mit Flieder stand auf einem kleinen Tischchen vor dem geöffneten Fenster, gab einen Hinweis auf das Wann, wenn auch nicht auf das Wie.


  Sie hatte das Tagesbett vergessen. Breit, bequem stand es da, nun mit Kissen gepolstert. Sie blieb daneben stehen, drehte sich um. Und entdeckte ihn neben sich, wo er darauf wartete, sie in die Arme zu schließen.


  Mit zuversichtlicher Lässigkeit zog er sie an sich und küsste sie, teilte ihre Lippen, genoss ihre Weichheit. Sie ging auf ihn ein, ließ sich in seine Umarmung sinken, empfing eifrig jede Liebkosung, erwiderte sie und verlangte mehr.


  Seinen Kopf hielt er schräg; ihre gespreizten Finger schob sie in sein Haar. Seine Zunge bewegte er in ihrem Mund, in einem Rhythmus, unter dem sich ihre Nerven spannten, Hitze sie durchfloss. Und ihn. Sie überlegte, wie viel tiefer, wie viel näher eine einfache Intimität wie ein Kuss noch werden konnte. Wie enthüllender.


  Die Enthüllungen waren berauschend - der Hunger, das Verlangen, der Wunsch zu besitzen, bei ihnen beiden. Zwischen ihnen schien keine Verstellung zu sein, kein Schleier des Anstands - keiner von ihnen versuchte die primitive Natur ihres Verlangens vor dem anderen zu verbergen.


  Gegenseitiges Begehren. Es war ihr Ziel für ein Jahrzehnt und mehr gewesen; in seinen Armen wusste sie es, spürte es, erkannte und akzeptierte es. Sie stöhnte, als er von ihren Lippen abließ, sie an sich drückte, als er eine Spur aus heißen Küssen von ihrer Schläfe zu der kleinen Kuhle unter ihrem Ohr zog, während er mit seinen Fingern geschickt die Verschnürung in ihrem Rücken löste.


  »Ah ...« Sie konnte nicht wirklich klar denken, aber dann fiel ihr wieder der Ballsaal voller Gäste unten ein.


  »Vertrau mir«, murmelte er. »Im Lichte all der scharfen Augen unten wäre es nicht klug, mit einem zerknitterten Kleid zurückzukommen.«


  Nein, gewiss nicht. Aber ...


  Mit seinen Händen war er eben noch ihre Rundungen durch den feinen Stoff ihres Seidenkleides nachgefahren. Die Hitzewelle, die sich über ihre Haut ausbreitete und auch in andere Regionen ihres Körpers drang, schien mit seinen kühneren Zärtlichkeiten einherzugehen.


  Während ihr Kleid immer lockerer saß, folgte ihr Verstand verspätet seinem Gedankengang. Sie blinzelte, bemühte sich, ihren Kopf zu klären, als er einen Schritt zurücktrat und ihre Arme nach unten zog, mit seinen großen Händen die Träger ihres Kleides über ihre Schultern schob, nach unten über ihre Arme - dann fasste er ihre Handgelenke und hob sie, legte sich ihre Hände auf die Schultern und griff nach - nicht nach ihr, sondern nach ihrem Kleid, das um ihre Taille hing.


  Sie holte tief Luft, aber bei dem Ausdruck in seinem Gesicht, als er die altweiße Seide über ihre Hüften nach unten schob, als der Stoff mit einem Rascheln in einem Haufen zu ihren Füßen landete, verstummte ihr Widerspruch - der instinktiv kam, eine weitere ihrer unbeabsichtigten Hürden. Das Verlangen, das in seinen Augen brannte, als sie über ihren entblößten, aber immer noch von dem hauchfeinen Stoff ihrer Unterwäsche halb verhüllten Körper wanderten, bewirkte, dass sie sich verspannte, das Band um sie enger wurde.


  Das Oberteil ihres Unterhemdes war über ihrem Busen zusammengehalten; der Saum ging ihr bis zur Mitte der Ober-Schenkel, strich schmeichelnd über ihre rüschenbesetzten Strumpfbänder. Ihr Körper, seine Kurven und Kuhlen, ihre Haut und die dunkleren Spitzen ihrer Brüste wurden nur unvollständig von dem durchsichtigen Stoff verborgen.


  Seine Augen, hitzig und kühn, schauten, fuhren nach und katalogisierten unverhohlen; er lächelte, als er bei ihren Strumpfbändern ankam, dann hob er den Blick wieder, langsam, bis ihre Blicke sich trafen.


  Verlangen brannte in dem Blau - daran konnte kein Zweifel bestehen; und in seinem Lächeln lag es auch.


  »Ich glaube nicht, dass du daran denkst, mich von meinem Elend zu erlösen und das zu entfernen.«


  Mit seinen Augen deutete er auf ihr Unterhemd, dann kehrten sie wieder zu ihrem Gesicht zurück. Kühn erwiderte sie seinen Blick, wölbte fragend eine Augenbraue.


  »Ich fürchte, wenn ich das anfasse«, erklärte er mit tiefer, leicht heiserer Stimme, »würde es reißen.«


  Einen Moment lang drohte die Wirklichkeit - Vorsicht und Anstand - einzudringen; entschieden schob sie sie zur Seite. Sie hatte gemerkt, dass er sie für viel erfahrener hielt, als sie es war; mit ihrer Zustimmung zu einer Affäre, damit, den Weg einzuschlagen, den sie gehen wollte, das Ziel zu erreichen, das sie erstrebte, hatte sie akzeptiert, dass sie ihn besser in dem Glauben ließ.


  Womit sie nicht gerechnet hatte, war, dass es so leicht werden würde.


  So leicht, während sie ihn beobachtete, wie er sie beobachtete, an der winzigen Schleife zu ziehen, die zwischen ihrem Busen lag. Sie löste sich mühelos.


  Eine Handbreit lag zwischen ihnen; sie konnte die Spannung in ihm spüren, wie sie zunahm, als sie beide Hände hob und mit den Fingern in den Ausschnitt fuhr, ihn weitete. Bis er weit genug war, auf ihre Hüften zu rutschen. Sie bewegte sich und zog sich das Hemd ganz aus, dann legte sie es zu ihrem Kleid.


  Hitze stieg in ihr auf - und einen Moment später griffen seine Hände nach ihr. Aber sie hielt ihn auf. »Warte.«


  Er erstarrte.


  Einen Augenblick fühlte sie sich benommen - schwindelig von dem Gefühl der Macht, das sie umfing -, dass sie ihn mit nur einem Wort, mit nur einer kleinen Hand aufhalten konnte; seine Muskeln, Sehnen und männliche Kraft mühsam unter Kontrolle gehalten, auf ihr Wort wartend.


  Dass sie es wollte.


  Die Erkenntnis sandte eine Hitzewelle durch sie. Rasch bückte sie sich, hob Kleid und Unterhemd auf, legte sie auf einen Stuhl in der Nähe. Dann griff sie nach ihren Strumpfbändern ...


  »Nein, lass sie an.«


  Der Befehlston, der keinen Widerspruch duldete, bewirkte mehr als die Worte selbst, dass sie gehorchte. Sie richtete sich auf, drehte sich zu ihm um, als er mit seinen Händen ihre bloße Haut berührte.


  Er zog sie an sich, sodass sie ihn am ganzen Körper berührte, dann schloss er die Arme um sie. Er beugte den Kopf und küsste sie, entriss ihr jeden klaren Gedanken, sandte ihre Vernunft in einen Wirbel aus Gefühlen.


  Dann lockerte er seine Umarmung und erkundete mit den Fingern ihren Körper.


  Empfindungen brandeten auf, durchliefen sie. Sie hatte ihn zuvor schon für hungrig gehalten, jetzt war er wie ausgehungert. Aber seine Selbstbeherrschung wankte nicht. Seine Berührung war drängend und gierig, aber dabei meisterhaft, beinahe ehrfürchtig, als er sich nahm, was sie ihm wortlos bot.


  Und das tat sie; ihr eigener Hunger, ihr eigenes Verlangen nahm zu, kam seinem gleich. Sie erstaunte sich selbst, als sie sich enger an ihn schmiegte, verführerisch, offen einladend. Sie hatte nicht gewusst, es in ihren kühnsten Träumen nicht geahnt, dass es ihr gegeben war, sich so zu benehmen, leidenschaftlich, zügellos und fast ein bisschen wild.


  Sie wollte mehr - wollte seine Haut auf ihrer fühlen. Er war so heiß und so hart. Das Verlangen wuchs, bis es körperlich schmerzte. Sie nahm ihre Hände aus seinem Nacken, wo sie sie verschränkt hatte, stemmte sie gegen seine Brust und versuchte, ihn wegzudrücken.


  Er unterbrach den Kuss.


  »Jetzt du«, stieß sie keuchend hervor, fasste die Aufschläge seines Rockes.


  »Den Rock, aber sonst nichts.« Dieser Aussage ließ er Taten folgen, schlüpfte aus seinem Abendrock und warf ihn zu ihrem Kleid auf den Stuhl. »Du hast Gäste, schon vergessen?«


  Sie blinzelte. »Aber ich bin es doch, die nackt ist.«


  Seine Lippen verzogen sich; eine große Hand strich liebkosend über ihren Po, dann drückte er sie gegen sich, senkte den Kopf und murmelte an ihren Lippen: »Nicht nackt. Du trägst doch immer noch deine Strümpfe.«


  »Aber...«


  Er küsste sie lange. »Nicht heute Nacht, meine Süße.«


  Sie war verwirrt. »Aber ...«


  »Stell es dir wie ein elegantes Mahl vor. Heute haben wir erst den zweiten Gang in unserem sinnlichen Menü.«


  Ein sinnliches Menü ... der Gedanke gefiel ihr. Ihre Hände fanden seine Schultern, fühlten die kräftigen Muskeln unter dem Stoff von Hemd und Weste. Sie spürte seine Hände in ihrem Rücken, streicheln, liebkosen, kneten und erforschen.


  Seine Lippen kehrten zu ihrem Mund zurück, begannen ihre süße Folter.


  »Du bist meine Gastgeberin, weißt du noch? Ich habe dir ja gesagt, dass ich erwarte, dass du meinen Hunger stillst - und du hast gesagt, ich solle mich bedienen.«


  Mit seinen Daumen malte er kleine Muster auf ihre Brüste, neckte die empfindlichen Spitzen.


  »Also sei einfach still, lehn dich zurück und genieße, was ich tue.«


  Sie hatte keine andere Wahl - was auch immer er heute Abend vorhatte, es überstieg ihre Erfahrung bei Weitem, aber sie war bereit und willig, ihm zu folgen. In ihrem Kopf war kein Zweifel und in ihren Reaktionen auch nicht; sie kam ihm freiwillig entgegen, errichtete keine neuen Hürden und empfand auch nicht das Verlangen, es zu tun.


  Michael las ihre Zustimmung daraus, wie sie sich von ihm auf das Tagesbett drücken ließ, wie sie sich in den Kissen neben ihm entspannte, obwohl sie nackt war, und sich von ihm liebkosen ließ, wie er es wollte.


  Sie blieb nicht passiv, sondern beteiligte sich an den Zärtlichkeiten; er nahm das nicht nur innerlich triumphierend zur Kenntnis, sondern mit einem Gefühl, das an Dankbarkeit grenzte. Er hatte sich und sein rasendes Verlangen eigentlich gut im Griff, aber wenn sie ihn drängte ... in ihm wuchs nach und nach die Überzeugung, dass er nicht stark genug war, ihr zu widerstehen, wenn sie ihn verführen wollte.


  Sicherheit lag damit einzig darin, sie hilflos vor Lust zu machen; dieser Aufgabe widmete er sich - und konnte sich an nichts Vergleichbares in seiner Vergangenheit erinnern. Sie hielt seine Sinne gefangen, hatte ihn in ihren Bann geschlagen wie keine andere Frau vor ihr. Als er sich, eine Hand auf ihrer Taille, aus dem Kuss löste und sich über ihre Brust beugte, konnte er sich nicht an ein einziges Mal erinnern, an dem seine Sinne ähnlich auf eine Sache konzentriert gewesen wären.


  Als er sie so weit gebracht hatte, dass sie nur noch keuchen und stöhnen konnte, sich unter ihm wand, ersetzte er Lippen und Zunge durch seine Finger, zog eine Spur aus Küssen zu ihrem Bauchnabel. Er verweilte dort, bis ihr Atem abgehackt und scharf ging, dann drängte er sie, die Beine zu spreizen, und legte sich dazwischen.


  Er spürte ihren Schreck. Mit seinen Lippen berührte er sie und fühlte sie zusammenzucken; sie schnappte nach Luft, grub ihre Finger in sein Haar. Innerlich lächelnd schickte er sich an, das Festmahl zu genießen, seinen Hunger zu stillen - wie er es gesagt hatte - an ihr.


  Caro schloss fest die Augen, aber dadurch empfand sie alles nur intensiver. Sie konnte nicht glauben, hatte sich nicht vorgestellt ... ihre Proteste, ihr Verstand, alles schmolz dahin, als er die Flammen immer weiter anfachte.


  Jede seiner Berührungen war abgestimmt, sorgfältig durchdacht und meisterhaft ausgeführt mit dem einen Ziel - ihr Lust zu schenken. Eine ihren Verstand betäubende, herrliche, ihre Seele überflutende Wonne. Sein Ziel wurde mit jeder verstreichenden Minute klarer; Entzücken wallte in ihr auf, schwoll an - bis sie sich einfach mitreißen ließ.


  Sich in dem Wirbel treiben ließ, dann höher und höher in einer beinahe unerträglichen Spirale getragen wurde, während er einen Aufruhr herrlichster Gefühle in ihr entfesselte.


  Hitze bildete sich, bis es in ihr wie in einem Ofen brannte. Ihre Nerven waren straff gespannt, spannten sich immer noch weiter. Ihre Lungen sehnten sich nach Luft, ihre Brüste fühlten sich schwer und voll an, ihr ganzer Leib war ein rastloser Knoten aus Verlangen. Und dennoch trieb er sie weiter und weiter. Gab ihr mehr und noch mehr ...


  Bis sie zerbarst.


  Die Seligkeit war tiefer, länger, intensiver als zuvor. Das herrliche Pulsieren danach zog sich in die Länge, der Augenblick war unendlich intimer.


  Als sie schließlich die Augen aufschlug, lag er immer noch zwischen ihren Schenkeln, schaute ihr ins Gesicht. Er lächelte wissend, senkte den Kopf, küsste sie noch einmal, dann hauchte er zarte Küsse über ihren Bauch nach oben.


  Mit schwachen Händen griff sie nach ihm, fasste ihn an den Schultern und versuchte an ihm zu ziehen. »Und jetzt du.«


  Er schaute auf, sah ihr in die Augen, bemühte sich zu lächeln, doch es wurde eine Grimasse daraus. »Nicht heute Nacht, süße Caro.«


  Sie starrte ihn an. »Nicht? Aber ...«


  »Wir sind lange genug weg gewesen.« Er schob sich von ihr, stellte die Beine auf den Boden und stand auf.


  Immer noch benommen und mit schwachen Gliedern blieb sie liegen, betrachtete ihn.


  Er grinste, streckte die Hand aus, nahm ihre und zog sie hoch. »Du musst dich anziehen, dann müssen wir zu deinen Gästen.«


  Er hatte sicher Recht, aber ... Sie musste sich doch eingestehen, dass sie Enttäuschung empfand. Sie ließ sich ihr Unterhemd geben, streifte es sich über, versuchte zu überlegen. Er half ihr in ihr Kleid, dann verschnürte er es erfahren wieder.


  Sie berührte mit der Hand ihr Haar.


  »Warte.«


  Er drehte sie um, dass sie ihn anschaute, rückte ihr Diadem zurecht, strich hier und dort über ihr weiches Haar, dann trat er zurück und musterte sie prüfend. Sein Blick blieb an ihrem Ausschnitt hängen. Mit einer Hand zog er den Topas-Anhänger ein Stück nach oben.


  Sie schaute ihn an, blickte suchend in seine Augen. Fragte ihn: »Bist du dir sicher?«


  Er fragte nicht, wobei. Stattdessen hoben sich seine Mundwinkel. Er beugte sich vor, küsste sie ganz zart, ganz flüchtig. »Oh ja.« Er stellte sich gerader hin. »Wenn ich dich schließlich nackt unter mir liegen habe, will ich wenigstens zwei Stunden Zeit haben, es zu genießen.«
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  Michael entschied sich dafür, statt über die Haupttreppe über die zweite Treppe am Ende des Flügels in den Ballsaal zurückzukehren. Immer noch angenehm warm und ein bisschen abgelenkt ließ sich Caro von ihm führen. Sie waren bis zu dem Absatz auf der Hälfte der Treppe gelangt, als das Geräusch einer sich schließenden Tür sie aufhorchen ließ.


  Weiter unten in dem Flur, der die Bibliothek und Geoffreys Arbeitszimmer mit der Eingangshalle verband, erschien Ferdinand. Sein Gang war selbstsicher, unbekümmert; einmal drehte er sich um, sah aber nicht nach oben.


  Schweigend und still warteten sie, bis er verschwunden war; sie hörten seine Schritte auf den Fliesen verhallen.


  Sie wechselten einen Blick, dann stiegen sie die Treppe weiter hinab. Die Tür, durch die Ferdinand gekommen sein musste, führte in die Bibliothek. Als sie die letzte Stufe nahmen, öffnete sie sich erneut, und Edward kam heraus. Er schloss die Tür, begann den Flur entlangzugehen und entdeckte sie.


  Er lächelte grimmig. »Haben Sie ihn gesehen?«


  Caro nickte.


  »Ich nehme an, er hat gesucht?«, erkundigte sich Michael.


  »Sorgfältig und gründlich, etwa eine halbe Stunde lang. Ich habe ihn von draußen beobachtet.«


  Caro runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass nichts hier ist, aber hat er etwas genommen? Oder etwas genauer betrachtet, sodass wir einen Hinweis haben, wonach er überhaupt sucht?«


  »Nein, aber er hat die Bücher nur sehr flüchtig angesehen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass er nach Folianten sucht - die Sorte, die wie Bücher aussehen, aber in Wahrheit Sammlungen von Briefen oder Notizblättern sind.«


  Michael verzog das Gesicht. »Camdens Papiere.«


  Caro schnaubte. »Nun, wenigstens weiß er jetzt, dass hier nichts ist.«


  »Oder auf Sutcliffe Hall.« Michael nahm ihren Ellbogen und führte sie zum Ballsaal, von wo die Geräuschkulisse zurückkehrender Gäste erklang.


  Edward folgte ihnen. Als sie den Ballsaal erreichten, ließ Michael Caro los; sie ging zur Terrasse, zweifellos um sich zu vergewissern, dass ihr Mondschein-Supper so abgelaufen war, wie sie es geplant hatte. Er ließ sie gehen. Auf der Schwelle stehen bleibend überflog er die Anwesenden, fand schließlich Ferdinand.


  Neben ihm erklärte Edward ruhig: »Ich frage mich, wo zu suchen Leponte wohl als Nächstes einfällt.«


  »Genau.« Michael schaute Edward an. »Darüber müssen wir nachdenken.«


  Edward nickte. »Er hat schon das Arbeitszimmer überprüft, aber ich werde weiterhin ein Auge auf ihn haben, nur für alle Fälle.«


  Ihm zunickend ging Michael weiter. Sobald er eine Chance erhielt, würde er sich selbst in Ferdinand hineinversetzen, aber der russische Attaché stand - vermutlich unwissentlich -neben der Ehefrau des preußischen Botschafters - die Pflicht rief.


  Zwei Stunden, hatte er gesagt. Soweit Caro das beurteilen konnte, bedeutete das, dass sie mindestens bis zu dem Tag nach dem Pfarrfest würde warten müssen, um die Antwort auf ihre wichtige Frage zu erhalten, die sie sich so verzweifelt erhoffte. Am liebsten würde sie ihr Gig anspannen lassen, nach Eyeworth Manor fahren und Michael am Kragen packen, ihn entführen ...


  Wohin? Das war das Problem. Je mehr sie darüber nachdachte, desto weniger konnte sie sich vorstellen, wie Michael es lösen wollte ... unglücklicherweise konnte sie heute nicht in Ruhe darüber nachdenken - sie musste bei dem Pfarrfest helfen und hatte eine beträchtliche Gästeschar, um die sie sich kümmern musste.


  Das Wetter hatte gehalten; der Tag hatte sonnig begonnen, nur ganz feine Schleierwolken waren zu erkennen. Die leichte Brise war gerade kräftig genug, dass Blätter rauschten und Bänder lustig flatterten.


  Das Frühstück fand spät statt wegen des Balls vergangene Nacht; sobald es vorüber war und die Gäste sich erfrischt sammelten, brachte sie sie, unterstützt von Edward, Elizabeth und Geoffrey, über die schattige Auffahrt und die Dorfstraße.


  Seit Jahrzehnten fand die Feier auf der Wiese hinter der Kirche statt; sie war von ansehnlicher Größe, am hinteren Ende und rechts gesäumt vom Wald, links war ein freier Platz, der ideal war, um dort Pferde und Kutschen unter dem wachsamen Auge von Muriels Stallmeister abzustellen. In Buden und Ständen, die in einem weiten Kreis aufgestellt waren, wurden Marmeladen, Kuchen, selbst gemachter Wein und andere Produkte aus der Gegend feilgeboten. Es gab Holzschnitzereien und Malereien, Hufeisen und verziertes Messing; Letzteres erwies sich als sehr beliebt bei den ausländischen Gästen, wie auch Miss Trice’ Aquarelle.


  Das Angebot der Ladies’ Association - Deckchen, gehäkelte Schals, mit Bändchen verzierte Duftkissen, bestickte Tablettauflagen, Sofaschoner und mehr - bedeckte zwei lange, aufgebockte Tische. Caro blieb stehen, um mit Mrs. Henry zu sprechen und Miss Ellerton, die gerade die Waren begutachteten.


  Währenddessen hielt sie ein Auge auf ihre Gäste, aber sie schienen alle sehr angetan von dieser Seite des englischen Landlebens, die ihnen so fremd war. Lady Kleber und der General im Besonderen schienen in ihrem Element zu sein; sie waren stehen geblieben, um mit dem Holzschnitzer zu reden.


  Sie wandte sich gerade ab, als eine größere Gruppe von dem Kutschenparkplatz herüberkam. Michael war mit dem schwedischen und finnischen Kontingent eingetroffen, das sie bei ihm einquartiert hatte, und führte seine Gäste auf den Platz, immer wieder stehen bleibend, um auf bestimmte Buden zu deuten. Sie schaute ihm zu, wie er lächelte und die Verolstadt-Mädchen mit seinem Charme umgarnte, aber als sie mit ihren Eltern losgingen, die Sonnenschirme fröhlich schwenkend, blieb er stehen.


  Dann drehte er sich zu ihr um, schaute sie an und lächelte.


  Ein warmes Glühen erfüllte sie; er hatte gewusst, dass sie hier stand. Und nicht nur das, sein Lächeln - das Lächeln, das er allein für sie aufzuheben schien - war anders. Irgendwie wirklicher. Er starrte sie an; sie trat vor, um ihn zu treffen. Er nahm ihre Hand, hob sie an seine Lippen und küsste sie.


  Sein Blick weckte Erinnerungen in ihr, denen man in aller Öffentlichkeit besser nicht nachhing. Sie spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen, versuchte, die Stirn zu runzeln. »Nicht.«


  Sein Lächeln vertiefte sich. »Warum nicht?« Er nahm ihren Arm und drehte sie zu dem Stand mit den selbst gemachten Weinen. »Du siehst köstlich aus, wenn du rot wirst.«


  Köstlich. Natürlich würde er ausgerechnet dieses Wort wählen.


  Sie rächte sich, indem sie dafür sorgte, dass er zwei Flaschen von Mrs. Crabthorpes Holunderwein erstand, ihn dann weiter herumführte und mit Waren belud und zum krönenden Abschluss sicherstellte, dass er zwei Stickdeckchen von Miss Ellerton kaufte, die sogar noch heftiger errötete als Caro zuvor.


  Seine Augen schienen zu lachen; er nahm ihre Einmischung so gut auf, dass es ihren Argwohn weckte. Dann begegneten sie Mrs. Entwhistle, der sein Anblick - beladen mit allerlei Sachen - einen bestürzten Ausruf entlockte; sie bestand darauf, ihm seine Erwerbungen abzunehmen. Die Päckchen verschwanden in ihrer geräumigen Tasche, während sie seine Proteste beiseitewinkte. »Es ist gar keine Last für mich, Sir. Hardacre ist ebenfalls hier irgendwo - er nimmt alles mit nach Hause.«


  »Oh, gut.« Michaels Miene zeigte Erleichterung. »Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass unsere Gäste nicht nach Eyeworth zurückkehren werden, war es mir ernst, was ich vorhin gesagt habe: Bitte bleiben Sie hier so lange, wie es Ihnen gefällt. Und das gilt für alle meine Bediensteten. Ich rechne damit, erst sehr spät in der Nacht zurückzukommen. Nach all Ihrer harten Arbeit in den letzten Tagen verdienen Sie ein wenig Spaß.«


  Mrs. Entwhistle strahlte. »Danke sehr, Sir. Ich werde es den anderen sagen. Das hier ist eine der wenigen Gelegenheiten, wo wir unsere entfernteren Verwandten sehen - die Zeit zu haben, mit ihnen zu reden, ohne sich Gedanken machen zu müssen, ist eine schöne Belohnung. Und ich weiß, dass Carter überglücklich sein wird, Zeit mit seiner Mutter zu verbringen.«


  »Wenn ich ihn sehe, sage ich es ihm noch selbst, aber bitte geben Sie es auch weiter.«


  Sie trennten sich; Caro verspürte ein seltsames Prickeln, alle ihre Sinne waren geschärft, aber sie konnte sich einfach nicht denken, weswegen. Dann sah Muriel sie und rief erfreut: »Ausgezeichnet! Gerade rechtzeitig, um das Fest offiziell zu eröffnen.« Muriel musterte Michael kritisch, als rechnete sie damit, etwas an seiner Erscheinung auszusetzen zu finden.


  Als sie die Stirn in Falten legte und sich geschlagen geben musste, verkniff sich Caro ein Lächeln. In dieser Umgebung, in dieser Rolle war Michael über jeden Tadel erhaben - er trug einen elegant geschnittenen Reitrock aus braungrünem Tweed, seine Krawatte war schneeweiß, schlicht geknotet, seine Weste aus gedeckt braunem Samt. Seine eng geschnittenen Wildlederhosen endeten in glänzenden Stulpenstiefeln. Er sah so aus, wie er vor diesem Publikum erscheinen wollte, das Bild eines Gentlemans, daran gewöhnt, sich in den höchsten Gesellschaftskreisen zu bewegen, aber dennoch einer von ihnen und zugänglich. Jemand, der sich nicht zu gut war, über die Straßen und Wege hier zu reiten, ein Mann, der die Freuden des Landlebens so genoss wie sie auch.


  Hatte Muriel wirklich geglaubt, er würde einen Fehler machen?


  Und selbst wenn, dass sie, Caro, ihn nicht darauf hingewiesen hätte?


  Resolut hakte sie sich bei ihm unter und nickte zu einem Karren, der gerade vor die Buden gezogen wurde. »Ist das die Plattform?«


  Muriel sah sich um. »Ja. Kommt mit.«


  Muriel ging voraus, rief die anderen herzukommen. Als sie Reverend Trice entdeckte, kommandierte sie ihn ebenfalls zu dem Karren.


  Michael sah Caro an. Der Blick, den sie tauschten, war voll gegenseitigen Verständnisses und höflich unterdrückter Belustigung.


  Als sie an der behelfsmäßigen Bühne ankamen, entzog Caro Michael ihren Arm und schaute zu, wie er hinaufkletterte, Reverend Trice half, sich dann umblickte, den Umstehenden zunickte und denen zuwinkte, mit denen er noch nicht gesprochen hatte. Muriel kam zurück. Auf ihren herrischen Ruf hin halfen ihr gleich mehrere Männer, ebenfalls auf den Wagen zu gelangen.


  Nachdem sie sicher stand, strich Muriel ihre Röcke glatt. Sie war eine hochgewachsene Frau, größer als Caro und auch schwerer; in ihrem dunkelgrünen Kleid wirkte sie imposant und streng. Mit klingender Stimme rief sie die Menge zur Ordnung; dann begann sie ihre Rede. Kurz erwähnte sie die lange Geschichte dieses Festes und seinen Zweck, Geld zu sammeln für die Ausbesserung der Kirche, dann bedankte sie sich knapp bei denen, die dabei geholfen hatten, alles für den heutigen Tag zu organisieren.


  Muriel trat zur Seite und lud Reverend Trice ein, sich an die Menge zu wenden. In seinem Ton schwang die Autorität seines Amtes mit, er freute sich über die Unterstützung des guten Zweckes und dankte allen, die gekommen waren.


  Michael sprach als Letzter; es war sofort klar, dass er der begabteste Redner der drei war. Seine Haltung war entspannt, seine Botschaft klar, sein Tonfall und die Betonung klangen natürlich und sicher, während er der Gemeinde Lob zollte, ihren Zusammenhalt herausstrich und wie jeder Einzelne für das Ganze stand. Mit nur ein paar Worten verband er sie, sodass sich jeder dazugehörig und angesprochen fühlte. Dann verfiel er kurz in den lokalen Dialekt und machte damit deutlich, dass er einer von ihnen war, brachte sie zum Lachen und sagte dann über das Lachen hinweg, er fühle sich geehrt, das Fest offiziell für eröffnet erklären zu dürfen.


  Die Betonung, die er auf offiziell legte, zauberte auf jedes Gesicht ein Lächeln; ein echter Landmensch wartete nicht auf den offiziellen Segen.


  Caro hatte viele ähnliche Ansprachen gehört, aber nie zuvor von ihm. Sie erkannte sein Talent, als sie ihn reden hörte; der Vorstoß des Premierministers, Michael ins Kabinett zu berufen, wo seine Redegewandtheit der Regierung weit mehr nützen würde, machte mit einem Mal absolut Sinn.


  Sie beobachtete, wie er Reverend Trice die Hand schüttelte und ein paar Worte mit Muriel wechselte, spürte, dass er ein Politiker war, der zwar bereits erfolgreich war, aber noch weit vorankommen würde. Er besaß das Talent für echte Macht, aber er musste erst noch seine wahren Stärken entwickeln. Daran bestand in ihren erfahrenen Augen kein Zweifel.


  Er sprang von dem Karren und trat zu ihr. Lächelnd nahm sie seinen Arm. »Du bist sehr gut darin, weißt du?«


  Michael sah ihr in die Augen und las ihre Aufrichtigkeit, zuckte leicht mit den Schultern. »Es liegt in der Familie.«


  Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie blickte weg. Solch ein Lob von ihr war selten wie Gold - und ebenso wertvoll. Aber ihm bedeutete es jetzt noch mehr, viel mehr.


  Die Menge war zu den Buden und den verschiedenen Unterhaltungen dort zurückgekehrt - dem Hufeisenwerfen, dem Holzhacken und dem Bogenschießen, um nur ein paar zu nennen. Trotz ihrer langen Abwesenheit war Caro beliebt bei den Menschen. Während sie über den Platz schlenderten, kamen immer wieder Leute, um sie zu begrüßen. Und ihn. In ihrem sommerlichen Kleid mit den breiten weißen und goldenen Längsstreifen war sie leicht auszumachen. Sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Hut aufzusetzen; ein hauchzarter goldfarbener Schal lag um ihren Hals und schützte so ihre empfindsame Haut vor der Sonne.


  Viele Mitglieder der Ladies’ Association hielten sie auf, gra-tulierten ihr zu der Idee, einen Ball am Vorabend zu veranstalten und ihre Gäste auf das Fest einzuladen, wodurch sie - wie klar zu erkennen war - dazu beigetragen hatte, dem Ereignis zu einem besonderen Erfolg zu verhelfen. Wieder war er erstaunt über ihre Gabe zu wissen, was in den Leben so vieler Familien geschah, obwohl sie doch nur selten auf Bramshaw weilte. Sie schnappte dies und das auf und schien sich stets zu erinnern, um wen es gegangen war, wenn sie denjenigen das nächste Mal sah.


  Er hatte mehr als einen Grund, an ihrer Seite zu bleiben; sie fesselte ihn auf vielerlei Weise. Glücklicherweise war für das Fest grundsätzlich Muriel verantwortlich; als er nachfragte, bestätigte Caro ihm, wie er angenommen hatte, dass, nachdem sie wie versprochen ihre Gäste hier abgeliefert hatte, ihre Pflichten damit erledigt waren.


  Und sie war frei.


  Er wartete ab, kaufte eine Auswahl von köstlichen Häppchen und zwei Gläser von Mrs. Hennessys Birnenwein, um ihren körperlichen Hunger zu stillen.


  Normalerweise blieben die Besucher bei solchen Festen den ganzen Tag. Die Ballgäste, die alle auch heute gekommen waren, hatten eigene Vorkehrungen für ihren Aufbruch getroffen, ihren Kutschern gesagt, zu einer bestimmten Zeit zu dem Platz zu kommen. Daher gab es keinen Grund, weshalb er und Caro nicht bis zum späten Nachmittag bleiben könnten.


  Er gab ihr keinen Hinweis, dass er etwas anderes plante. Arm in Arm schlenderten sie durch die inzwischen beachtliche Besuchermasse, trafen immer wieder Bekannte, unterhielten sich dazwischen gegenseitig mit geistreichen Bemerkungen und Anekdoten.


  Caro wurde sich der Tatsache immer deutlicher bewusst, dass sie denselben Hintergrund hatten, wie wohl sie sich in Michaels Gesellschaft fühlte. Als Mrs. Carter wegging, schaute Caro Michael an. Die alte Frau hatte ihrem Dank an Michael dafür, dass er ihren Sohn angestellt hatte, wortreich Ausdruck verliehen, was er mit einem unverkennbar aufrichtigen Lob seiner Fähigkeiten pariert und so alle verbleibenden Zweifel aus Muriels Entlassung ihres Sohnes ausgeräumt hatte. Michael bemerkte Caros Blick, sah sie an und hob eine Braue. Sie lächelte bloß und schaute weg.


  Es war unmöglich, ihm zu sagen - zu erklären -, was für eine Freude es war, mit jemandem zusammen zu sein, der sah und verstand, wie sie es tat, jemandem, der wie sie dachte und handelte, wie sie es tun würde. Es war mehr als nur Freude oder geistige Befriedigung, sondern ein Gefühl, das sie innerlich erglühen ließ, ein Gefühl, gemeinsam etwas erreicht zu haben.


  Sie hatte sich an seine Kraft gewöhnt, dass sie sie umgab, dass er an ihrer Seite war, aber heute fielen ihr auch die weniger augenscheinlichen Aufmerksamkeiten auf, die er ihr erwies. Ohne viel Aufhebens zu machen, schien er fest entschlossen, dass sie den Tag genoss, ebnete ihr ständig den Weg, suchte nach Sachen, die sie amüsierten und unterhielten.


  Wenn es Ferdinand gewesen wäre, so hätte der dafür gesorgt, dass es ihr auffiel. Damit sie es im Gegenzug genauso machte. Michael schien kaum zu merken, was er da tat.


  Sie kam zu dem Schluss, dass er sich um sie kümmerte -dass er meinte, sie befände sich in seiner Obhut, es obliege ihm also, sich um sie zu kümmern. Nicht als Pflicht, sondern mehr ein unwillkürliches Handeln, ein Ausdruck des Mannes, der er war.


  Sie erkannte die Rolle — es war eine, die sie selbst oft wahrnahm. Dennoch war es neu, dies bei einem anderen zu sehen, ja, zu erleben, dass sie selbst die Empfängerin so unauffälliger, instinktiver Fürsorge war.


  Sie waren stehen geblieben; sie schaute ihn an. Mit ausdrucksloser Miene suchte er die Menge mit den Augen ab. Sie folgte seinem Blick und entdeckte Ferdinand, der mit George Sutcliffe sprach.


  »Ich frage mich«, murmelte Michael, »was Leponte nun im Schilde führt.«


  »Was auch immer«, antwortete sie, »da ich Georges Wortkargheit kenne, besonders bei Ausländern, kann ich mir vorstellen, dass Ferdinand nicht viel Freude an ihm haben wird.«


  Michael hob die Brauen. »Stimmt.« Er schaute sie an. »Bist du sicher, wir sollten nicht gehen und ihn retten?«


  Sie lachte. »Ferdinand oder George? Aber egal, ich denke, wir können sie sich selbst überlassen.« Sie hatte keine Lust, sich den Tag verderben zu lassen, indem sie mit Ferdinand zu tun bekam. Er würde nur wieder versuchen, sie zu verleiten, ihm mehr von Camdens Papieren zu erzählen. Er würde keinen Erfolg haben, und dann würde er schmollen. Sie kannte ihn zu lange, um sich dieser Tatsache nicht sicher zu sein.


  Michael hatte seine Uhr hervorgezogen und aufgeklappt.


  »Wie spät ist es?«, fragte sie.


  »Beinahe ein Uhr.« Er steckte die Uhr zurück in seine Tasche und schaute zu der Menge in der Nähe des Waldes. »Das Bogenwettschießen fängt an.« Er sah sie an. »Sollen wir gehen und es uns anschauen?«


  Lächelnd nahm sie seinen Arm. »Ja, bitte.«


  Viele Männer hatten versucht, sie mit ihrem Charme zu umgarnen, aber dies - dieser schlichte Tag und seine fürsorgliche Gesellschaft - berührte sie tiefer als alles andere.


  Das Bogenschießen hätte längst beginnen sollen; aber die Teilnehmer, die begierig waren, ihr Glück zu versuchen, mussten sich erst noch auf die Regeln einigen. Sie und Michael wurden beide angesprochen, waren aber zu erfahren, um sich da hineinziehen zu lassen. Lachend bestritten sie jegliches Wissen und zogen sich hastig zurück.


  »Genug.« Michael nahm ihre Hand und führte sie wieder in die Menge. Sie umrundeten die Buden in der Mitte, blieben stehen und unterhielten sich mit Helfern, die die von vorhin abgelöst hatten.


  Es herrschte ein ziemliches Gedränge, und die Sonne stand hoch. Caro fächelte sich mit der Hand Luft zu, bereute es, keinen Fächer mitgenommen zu haben. Sie zog an Michaels Arm. »Lass uns einen Moment an die Seite gehen - in den Schatten.«


  Sogleich brachte er sie aus der Menge. Eine hohe Birke mit glattem Stamm stand am Rand der Wiese; als sie den Baum erreichten, drehte Caro sich um und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Sie schloss die Augen halb, hob ihr Gesicht zum Himmel. »Es ist wirklich das perfekte Wetter für das Fest, nicht wahr?«


  Michael stand zwischen ihr und der Menge; sein Blick ruhte auf ihren Zügen, auf der leichten Röte, die die Sonnenwärme und das Herumgehen auf ihre helle Haut gemalt hatten. Als er nicht gleich antwortete, senkte sie den Kopf und schaute ihn an. Langsam lächelte er. »Genau das habe ich auch gedacht.«


  Sein Lächeln wurde breiter, und er griff nach ihrer Hand. »Allerdings.« Er zog sie von dem Stamm weg, beinahe in seine Arme, als er sich vorlehnte und ihr zuflüsterte: »Was ich gerade sagen wollte ...«


  Etwas zischte an ihr vorbei.


  Erschreckt sahen sie nach oben ... und erstarrten. Genau dort, wo sich eben noch Caros Kopf befunden hatte, stak nun zitternd ein Pfeil in dem Baumstamm.


  Michael schloss seine Hand um ihre, schaute auf sie herab. Langsam hob sie den Blick, sah ihm in die Augen. Einen Moment lang waren ihre Schutzschilde heruntergefahren. Schreck, Entsetzen und das erste Regen von Furcht standen in ihren Silberaugen. Die Finger in seiner Hand zitterten.


  Er fluchte, zog sie näher in den Schutz seines Körpers. Ein Blick im Kreis zeigte ihnen, dass mit all dem Lärm und der Geschäftigkeit um sie herum niemand sonst etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte.


  Er schaute sie an. »Komm.«


  Er hielt sie dicht an seinem Körper, führte sie in den Schutz der Menge, ihre Hand immer noch in seiner, während sie versuchten, sich von ihrem Schreck nichts anmerken zu lassen. Caro legte ihm eine Hand auf den Arm, hielt ihn auf. Er schaute nach unten. Sie war erschüttert und blass, hatte sich aber unter Kontrolle.


  »Es muss ein Unfall gewesen sein.«


  Er biss die Zähne so fest zusammen, dass er meinte, sein Kiefer würde brechen. »Das werden wir sehen.«


  Er blieb stehen, als die Menge sich kurz teilte und sie einen besseren Blick auf das Bogenschießen erhielten. Die Zielscheiben waren inzwischen aufgebaut und der Wettkampf in vollem Gange. Lachend legte Ferdinand gerade seinen Bogen ab. Er schien bester Laune zu sein, tauschte Bemerkungen aus mit zwei jungen Männern aus dem Ort.


  Caro fasste Michael am Arm. »Mach kein Aufhebens.«


  Er sah sie an, verzog das Gesicht. »Das hatte ich nicht vor.« Sein Beschützerinstinkt hatte sich zwar geregt bei Ferdinands Anblick mit dem Bogen in der Hand, aber sein Verstand funktionierte noch. Er wusste: Die beiden Männer, die den Wettkampf durchführten - von ihnen war keiner so hirnrissig, zuzulassen, dass ein Pfeil auf die Menge gerichtet wurde.


  Und, wie er es angenommen und nur hatte bestätigt sehen wollen, waren die Zielscheiben, auf die die Wettkampfteilnehmer schossen, entlang des Waldrandes aufgestellt. Es war schlicht ausgeschlossen, dass ein verirrter Pfeil dort gelandet wäre, wo er und Caro gestanden hatten, in der entgegengesetzten Richtung.


  Zusätzlich hatte der Pfeil, den sie in dem Baumstamm stecken gelassen hatten, am Schaft dunkel gestreifte Federn. Alle Pfeile für das Bogenschießen hatten einfarbig weiße. Er musterte die Pfeilköcher, die gefüllt dastanden; kein einziger enthielt einen Pfeil mit auch nur einer gestreiften Feder.


  »Komm.« Er zog Caro mit sich zurück in die Menge.


  Sie atmete tief ein und blieb dicht bei ihm. Nach ein paar Schritten sagte sie: »Also stimmst du mit mir überein. Es muss ein Unfall gewesen sein.«


  Ihr Tonfall klang so, als versuchte sie vor allem, sich selbst zu überzeugen.


  »Nein.« Sie sah ihn an, er erwiderte ihren Blick. »Es war kein Unfall - aber ich stimme dir zu, dass es witzlos wäre, einen Aufstand zu machen. Wer auch immer den Pfeil abgeschossen hat, war nicht in der Menge. Er war im Wald und wird inzwischen längst fort sein.«


  Caro war eng um die Brust; das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich durch die Menge drängte. Aber inzwischen waren noch mehr Menschen angekommen; sie mussten oft stehen bleiben und ein paar Worte wechseln, so wie vorhin auch schon. Sie und Michael hatten ihre Gesellschaftsmasken aufgesetzt - niemand schien zu ahnen, dass sie hinter diesen Masken besorgt und erschreckt waren. Aber je mehr sie sprachen, je mehr sie gezwungen waren, auf die Leute um sie herum normal zu reagieren, die beschaulichen Wechselhaftigkeiten des Landlebens zu diskutieren, desto weiter traten der Zwischenfall und die Furcht, die er ausgelöst hatte, in den Hintergrund.


  Schließlich erkannte sie, dass es wirklich ein Unfall hatte sein müssen - vielleicht ein paar dumme Jungen, die am Waldrand herumgelungert und keine Ahnung hatten, dass sie beinahe jemanden getroffen hätten. Es war einfach unvorstellbar- es gab einfach keinen Grund-, dass irgendjemand ihr etwas antun wollte.


  Sicherlich nicht Ferdinand. Selbst Michael schien das akzeptiert zu haben.


  Erst als sie das andere Ende des Festplatzes erreicht hatten und Michael weiterging, erkannte sie, dass sie in Wahrheit keine Ahnung hatte, was er dachte.


  »Wo gehen wir hin?« Ihre Hand befand sich noch immer in seiner, als er auf den Platz zuging, wo die Kutschen und Pferde warteten.


  Er schaute sie an. »Das wirst du noch sehen.«


  Muriels Stallknecht passte auf; Michael grüßte ihn im Vorübergehen, führte sie dorthin, wo eine lange Reihe Pferde angebunden war. Er schritt die Reihe ein Stück weit ab, dann blieb er stehen. »So, da wären wir.«


  Plötzlich losgelassen blinzelte Caro und betrachtete verwundert ein ihr nur schwach vertrautes Pferdehinterteil. Dann ließ Michael seinen großen Wallach rückwärtsgehen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. »Was ...«


  »Wie ich sagen wollte, ehe wir so rüde von dem Pfeil unterbrochen wurden« - er sah ihr in die Augen und nahm ihre Hand wieder -, »komm mit.«


  Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Was? Jetzt?«


  »Jetzt.« Die Zügel schlang er sich um eine Hand, griff nach ihr und hob sie in den Sattel.


  »Was... aber...« Sie musste sich am Knauf festhalten, kämpfte verzweifelt darum, das Gleichgewicht zu halten.


  Ehe sie noch etwas unternehmen konnte, hatte er einen


  Fuß in den Steigbügel gestellt und schwang sich hinter sie. Er schlang einen Arm um ihre Taille, hob sie an und setzte sie vor sich, hielt sie dort fest.


  Sie sah auf, erblickte flüchtig die Festwiese und die Menge, als er das riesige Pferd wendete. »Wir können doch nicht einfach gehen.«


  Michael drückte Atlas die Fersen in die Flanken; der große Braune preschte los. »Das tun wir gerade.«


  Er hatte geplant, alles sorgfältig so eingefädelt, dass sie heute Nachmittag zusammen sein konnten. Heute war sein Haus das einzige Mal wirklich verlassen - ganz ohne Dienstboten. Alle waren auf dem Fest und würden noch viele Stunden bleiben, froh, den Tag dort verbringen zu dürfen.


  Während er und Caro die Gunst der Stunde nutzten.


  Als sie auf die Straße außerhalb des Dorfes kamen und er Atlas nicht nach Bramshaw lenkte, hörte er die Hufschläge des braunen Wallachs überlaut - und ihr Echo in seinen Adern.


  Wie viel von dem Gefühl, das für die Spannung in seinen Muskeln verantwortlich war, das seine Entschlossenheit anstachelte, unnachgiebig an seinem Plan festzuhalten und sein Ziel zu verfolgen - sich die Stunden, die er sich und ihr versprochen hatte, zu nehmen -, auf den Zwischenfall mit dem Pfeil zurückzuführen war, konnte er im Augenblick noch nicht einmal raten. Ein Teil davon stammte sicherlich aus der primitiven Überzeugung, dass er sie ohne Verzögerung für sich beanspruchen sollte, sie zur Seinen machen und damit das Recht erhalten, sie zu beschützen. Aber während der Zwischenfall vielleicht der letzte Auslöser gewesen war, der sein Verlangen verstärkte, seine Werbung um sie zu einem schnellen und zufrieden stellenden Ergebnis zu bringen, war der Pfeil doch nicht die Quelle dieses Verlangens.


  Sie war es.


  Sie rutschte vor ihm hin und her, was ihm ein tonloses Stöhnen entlockte. Sie versuchte, über ihre Schulter in sein Gesicht zu sehen und dahinter zu der Menschenmenge auf dem Fest. »Was, wenn uns jemand vermisst? Edward könnte ...«


  »Er weiß, dass du bei mir bist.«


  Sie beugte sich weiter vor und drehte sich mit dem Oberkörper halb um. »Geoffrey?«


  »Wie gewöhnlich hat er keine Ahnung, aber er hat uns gesehen.« Er schaute nach vorne und nahm die Abzweigung nach Eyeworth. Als Atlas schneller wurde, blickte er sie an und hob seine Brauen. »Wenn er sich doch wundern sollte, wird er glauben, dass du bei mir bist.«


  Was der Wahrheit entsprach.


  Caro wandte sich wieder zurück nach vorne. Ihr Herz klopfte laut, aber noch unregelmäßiger als vorhin. Er nahm sie mit sich wie ein Ritter aus einem Minnelied, der die holde Jungfer, die er begehrte, über seinen Sattel warf und sich mit ihr aufmachte zu seiner einsamen Burg.


  Um sie sich da zu Willen zu machen.


  Das war ein beunruhigender Gedanke.


  Sie blinzelte, fand zurück in die Gegenwart - in die Realität -, in der sie gerade auf den Hof vor den Stallungen ritten. Michael zügelte sein Pferd, saß ab, dann hob er sie herunter. Rasch sattelte er das große Tier ab ...


  Zwei Stunden. Das hatte er gesagt.


  Sie versuchte es sich vorzustellen, aber es gelang ihr nicht.


  »Komm mit.« Er nahm ihre Hand, zog sie mit sich vom Hof und durch den Obstgarten.


  Eigentlich müsste sie protestieren, oder? Sie räusperte sich.


  Über seine Schulter sah er sie an. »Spar dir deinen Atem.«


  Stirnrunzelnd betrachtete sie seinen Hinterkopf. »Warum?«


  Er zog sie einfach weiter mit sich. »Weil du schon bald jeden kleinen Rest davon brauchen wirst.«


  Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, sie versuchte um ihn herum in sein Gesicht zu sehen. Sein Kinn war vorgeschoben; seine Züge wie aus Granit gemeißelt. Sie stemmte sich dagegen, gezogen zu werden. »Warum? Und ohnehin - du kannst mich nicht einfach so herumzerren wie« - mit ihrer freien Hand gestikulierte sie wild - »irgendein prähistorischer Höhlenmensch.«


  Er blieb stehen, drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. Mit einem kräftigen Ruck riss er sie an sich - in seine Arme.


  Die sich um sie schlossen. Er blickte ihr tief in die Augen. »Das kann ich, und ich habe es schon getan.«


  Er küsste sie; sie musste an das denken, was er ungesagt gelassen hatte: Und jetzt gleich werde ich dich verführen.


  Der Kuss besagte das eindeutig; wie ein Sturmwind fuhr er durch ihre Sinne, und ihr Verstand schaltete sich ab.


  Damit verbrannte auch jeder mögliche Einspruch zu Asche.


  Ihre Lippen teilten sich unter seinen, ergaben sich dem verheerenden Angriff. Er nahm ihren Mund, füllte ihn und sie mit Hitze - wie Lava rann sie durch ihre Adern. Seine Hände legten sich auf ihren Rücken, hielten sie, sodass sie sich seiner Kraft und ihrer eigenen Schwäche überdeutlich bewusst war. Und er presste sie an sich, machte aus seinem Verlangen nach ihr, aus seinen Absichten keinen Hehl.


  Sie klammerte sich an ihn, küsste ihn zurück, wollte mit einem Mal so viel wie er. Das hier war es, was sie brauchte. Das hier war die richtige Antwort - die Antwort, nach der sie sich immer schon gesehnt hatte - die Antwort auf ihre Frage. Er wollte sie, begehrte sie ohne den Schatten eines Zweifels. Wenn nur ...


  Als spürte er ihr Sehnen, ihren echten, unmöglich auszusprechenden Wunsch, brach er den Kuss ab, ging kurz in die Hocke und hob sie auf seine Arme.


  So ging er mit ihr die letzten Stufen zur Hintertür hinauf, verlagerte ihr Gewicht und öffnete die Tür, ging hindurch. Seine Schritte hallten auf den Fliesen, als er zur Eingangshalle ging, dann trug er sie die Haupttreppe empor, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.


  Sie hielt sich an seinen Schultern fest und wartete darauf, abgesetzt zu werden, aber er schien noch nicht einmal eine Pause machen zu wollen. Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr seine entschlossene Miene. Er blieb vor der Tür am Ende des Korridors stehen. Mit einer raschen Handbewegung öffnete er sie und stieß sie auf. Dann trat er mit ihr auf seinen Armen in den Raum dahinter.


  Mit dem Absatz seines Stiefels gab er der Tür einen Tritt, sodass sie hinter ihm wieder ins Schloss fiel.


  Es war ein geräumiges, luftiges Zimmer; das war alles, was sie wahrnahm, als er es mit ihr rasch durchquerte. Zu dem großen Bett.


  Wieder wartete sie darauf, heruntergelassen zu werden -wieder überraschte er sie. Mühelos hob er sie hoch und warf sie mitten auf das ordentlich gemachte Bett.


  Sie schnappte nach Luft - und noch einmal, als er ihr folgte, als er mit seinem Gewicht neben ihr landete. Sie rollte unwillkürlich zu ihm. Er half ihr, eine große Hand legte sich auf ihre Hüfte und zog sie eng an ihn. Mit der anderen Hand hielt er ihr Gesicht, während er den Kopf senkte und ihre Lippen mit seinen bedeckte.


  Feuer. Es floss von ihm in sie und entzündete ihre dürstenden Sinne. Seine Lippen bewegten sich auf ihren; er drückte sie aufs Bett und küsste sie voller Leidenschaft. Diesmal war da keine Bedächtigkeit, sondern nur brennendes, mächtiges Verlangen, sodass sie nach ihm griff, ihn zu sich herabzog und ihre Finger in seine Schultern grub, sie dann spreizte, seine Kleider fasste ... sie wollte - musste - seinen Körper unter ihren hungrigen Händen fühlen.


  Er wusste es, verstand es. Er lehnte sich weit genug zurück, um aus seinem Rock zu schlüpfen. Ohne die Augen zu öffnen, fand sie die Knöpfe an seiner Weste vorne, knöpfte sie mit fliegenden Fingern auf. Dann schob sie die Stoffhälften auseinander und fuhr mit den Händen über den feinen Leinenstoff -über die harten Muskeln darunter, über seine Brust.


  Ihre Berührung, die Hitze und der Hunger ihrer Finger, das alles lenkte Michael ab. Mit geschlossenen Augen, versunken in den Wonnen ihres Mundes hielt er inne ...


  Sie erstarrte. Hörte auf. Zögerte plötzlich.


  Er löste seinen Mund von ihrem. Stöhnte. »Um Himmels willen, hör bloß nicht auf.« Dann kehrte er zurück in ihre Honigsüße - und spürte wieder ihre Hände auf seinem Körper.


  Spürte ihr Verlangen nach ihm, beinahe animalisch in seiner Stärke.


  Dann fand sie den Saum seines Hemdes, das aus der Hose gerutscht war, und fuhr mit den Händen - erst mit der einen, dann mit der anderen - darunter.


  Berührte ihn. Spreizte ihre gierigen kleinen Finger weit und verschlang ihn tastend. Er konnte es kaum glauben, die Hitze, die Intensität des Verlangens, das sie mit jeder Berührung in ihm weckte.


  Jeder verführerischen Berührung.


  Er war sich nicht sicher, dass sie es wusste, aber er wusste es. In einer entfernten Ecke seines Verstandes, wo er noch notdürftig denken konnte, wusste er, selbst während er stöhnte und sie weiter drängte, dass er sich ergab - sich ihr überließ -, dass er ihr geben würde, was auch immer nötig war, um den Hunger in ihr zu stillen.


  Der Hunger ging tief - tiefer, als er erkannt hatte. Er spürte ihn, spürte ihre Erwiderung, ihr machtvolles Sehnen in ihrem Kuss. Sie beide unterbrachen den Kuss nicht, er war ihr Anker, ihr sicheres Kommunikationsmittel in einer Welt, die plötzlich voller heißem Verlangen war, das sich auf reines Empfinden reduziert hatte.


  Es gelang ihm, sich seiner Weste zu entledigen, dann band er sein Halstuch auf und schleuderte es weg. Blindlings tastete er nach seinem Hemdsaum, bekam ihn zu fassen und nahm sein Hemd hoch, unterbrach den Kuss, um es sich über den Kopf zu ziehen.


  Sie hob sich von der Matratze, drückte ihn aufs Bett zurück; er ließ das Hemd neben das Bett fallen. Keuchend schloss er die Augen, um ihre drängende Berührung besser genießen zu können, wie sie mit ihren Händen seine bloße Brust streichelte, ihre Finger zuckten, suchten - als gehörte er ihr.


  Dagegen hatte er keine Einwände.


  Er öffnete die Augen und betrachtete ihr Gesicht, sah Entzücken und etwas, das Staunen nahekam. Dann schaute sie ihn an, in seine Augen. Geschmolzenes Silber brannte hell, dann verschleierte sich ihr Blick, und sie senkte ihn auf seine Lippen.


  Er zog sie weiter auf sich, und sie ließ es geschehen, dann drückte er ihren Kopf sanft zu sich und küsste sie wieder.


  Schließlich löste sie sich, um ihren Schal abzulegen, warf ihn zu seinem Hemd auf den Boden. Mit seiner Hand in ihrem weichen Haar zog er ihren Kopf zurück, nahm ihren Mund und betörte sie, hielt ihre Sinne gefangen, sorgte dafür, dass sie sich ganz auf den Kuss konzentrierte, während er sie geschickt von ihrem Kleid befreite.


  Als ihm das gelungen war und es ebenfalls auf dem Boden landete, konnte er sein eigenes Verlangen, sie zu berühren, nicht länger zurückhalten, mit den Händen über ihre eleganten Kurven zu streichen, die schlanken Linien ihres Körpers mit den Handflächen nachzufahren. Seine Sinne mit ihr zu füllen. Sie zu erkunden, so wie sie ihn erkunden wollte, sie zu besitzen, wie sie ihn besitzen wollte.


  Unter dem Kuss murmelte sie etwas; er spürte, wie ihr der Atem stockte, als er seine Hände auf ihren Busen legte und zu kneten begann. Sie antwortete, indem sie ihn noch leidenschaftlicher küsste. Er umfasste ihre Brustspitzen und drückte zu, bis sie nach Luft schnappte. Er ließ von ihren Brüsten ab. Ohne den Kuss zu unterbrechen, fuhr er besitzergreifend ihre Kurven nach, ihre Seiten, ihre Hüften und schließlich ihre köstlich gerundeten Pobacken.


  Sie rieb sich provozierend an ihm, neckte ihn absichtlich, indem sie mit ihren Schenkeln seine Form erkundete, ihn streichelte.


  Er verlor fast die Beherrschung, zügelte sich aber gerade rechtzeitig, um sich daran zu erinnern, dass sie Stunden Zeit hatten. Sogar mehr als die beiden, die er sich selbst versprochen hatte. Es war genug Zeit, um zu spielen, zu genießen. Und es würde nur ein erstes Mal geben.


  Mit einer Hand durch ihr herrliches Haar fahrend, hielt er ihren Kopf fest und küsste sie. So leidenschaftlich, wie er - und sie - es wollte, so zügellos, wie sie beide es sich ersehnten.


  Keine Eile.


  Er nahm sich die Zeit, kostete ihren Mund, labte sich daran, fachte ihre Leidenschaft an, während er absichtlich langsam ihren Körper erkundete. Er fand jede Kuhle und streichelte, rieb und suchte nach den Stellen, an denen ihre Nerven flatterten, wo ihr von jeder Berührung, wie zart sie auch war, der Atem stockte. Hoch auf der Rückseite der Oberschenkel - da war sie unendlich empfindlich. Die Unterseiten ihres Busens ebenfalls. Zoll um Zoll lüpfte er ihr Unterhemd, bis er sich schließlich von dem Kuss löste und ihr das leichte Kleidungsstück über den Kopf zog.


  Sobald er es in der Hand hielt, ließ er es fallen, fasste sie und rollte sie auf den Rücken, drückte sie unter sich aufs Bett. Er lehnte sich über sie, legte eine Hand auf ihren Bauch und hielt sie unten, küsste sie und hob dann den Kopf.


  Und betrachtete den Schatz, den er aufgedeckt hatte. Entdeckt hatte.


  Betrachtete die weibliche Schönheit schlanker Glieder und geschmeidiger Kurven unter elfenbeinfarbener Haut, die die Leidenschaft schon mit einem rosigen Hauch überzogen hatte.


  Mit kaum noch vernünftig arbeitendem Verstand betrachtete Caro seine Züge, während er ihren Körper anschaute. Sie sah sein streng-schönes Gesicht sich verhärten, als er beinahe ehrfürchtig ihre Haut streichelte. Ihre Nerven zogen sich zusammen mit einer Vorfreude, die köstlicher war, als sie es geahnt hatte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie gleich erschauern, obwohl ihr gar nicht kalt war.


  Es war ein herrlicher Sommernachmittag, das Fenster stand offen, und eine milde Brise strich liebkosend über sie, mehrte mit ihrer Wärme die Hitze, die in ihr pulsierte. Und in ihm.


  Er brannte. Für sie.


  Sie hob eine Hand und fuhr zärtlich die harten, beinahe grimmigen Linien seines Gesichtes nach. Er schaute sie an. Verlangen loderte in seinen blauen Augen, Leidenschaft hatte sich in seine Züge gegraben; dann konzentrierte er sich wieder auf ihren Körper.


  Mit jedem intimen Streicheln fachte er das Feuer unter ihrer Haut weiter an, zog sie weiter in den Abgrund ihres eigenen hungrigen Verlangens - ein Verlangen, das nur er in ihr wecken konnte. Sie beobachtete sein Gesicht, seine Konzentration, mit der er sie liebte, klammerte sich an diesen Beweis seiner Hingabe an ihre gemeinsame Sache. Er senkte den Kopf und nahm eine hart gewordene Brustspitze in den Mund. Und sog daran.


  Sie stöhnte; ihre Finger krallten sich in sein Haar, und sie hob sich ihm wortlos entgegen. Spürte sein billigendes Murmeln, als er seine Aufmerksamkeit der anderen Brust zuwandte, die sie ihm so hemmungslos anbot, während er mit seinen Fingern gleichzeitig die erste weiter geschickt verwöhnte.


  Seine ehrfürchtigen Zärtlichkeiten wurden ihr allmählich vertraut; sie überließ sich ihnen, bemühte sich, die Schreie zurückzuhalten, bis er mit leiser Stimme sagte: »Schrei ruhig. Es ist niemand da, der dich hören könnte - außer mir.«


  Die letzten Worte ließen keinen Zweifel daran, dass ihm die Laute gefielen, die er ihr entlockte. Gut. Sie fand, dass es immer schwerer war, sie zu unterdrücken, genug Kraft und Verstand zusammenzuraffen, dass es ihr auch gelang.


  Ihre ganze Aufmerksamkeit, ihre Sinne waren in den Flammen gefangen, in der pulsierenden Feuersbrunst, die er so gewissenhaft in ihr entfachte.


  Aber als er ihre Schenkel spreizte und sie berührte, die zarten Hautfalten streichelte, ergriff mit einem Mal Unsicherheit von ihr Besitz. Sie öffnete die Augen und griff nach ihm, rieb ihre offene Hand an ihm.


  Er erstarrte, sog scharf den Atem ein, als ob ihre Berührung ihm Schmerzen bereitete; sie wusste aber genug - hatte genug begriffen -, um zu erkennen, dass er nicht vor Schmerz die Augen zusammenkniff.


  Dann öffnete er die Augen und schaute sie an.


  Sie fing seinen Blick auf, verschwommen und brennend. Streichelte ihn durch den Stoff seiner Hosen, schloss die Hand um ihn. Sie leckte sich die Lippen, zwang genug Luft in ihre Lungen, um zu sagen: »Ich will dich. Diesmal ...«


  Er erschauerte; seine Lider senkten sich, aber dann zwang er sie wieder auf, durchbohrte sie mit einem Blick. »Ja. Auf jeden Fall. Diesmal...«


  Sie spürte mehr, als dass sie es hörte, wie er innerlich fluchte, sah die Schlacht um Beherrschung, die er mit sich ausfocht, dann schloss er seine Finger um ihr Handgelenk, zog ihre Hand weg. »Warte.«


  Er setzte sich auf und schwang die Beine vom Bett. Sich auf einen Ellbogen stützend, bereit zu widersprechen, beobachtete sie erleichtert, wie er sich an seiner Kleidung zu schaffen zu machen begann. Erst waren die Stiefel an der Reihe, die einer nach dem anderen mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden landeten. Er schaute sie an, während er die Knöpfe am Bund seiner Hose öffnete, dann stand er auf und zog sich die Hose aus, dann ließ er sich neben sie auf das Bett fallen.


  Ihr Herz machte einen Satz. Er war schön, ganz Mann und voll erregt. Ihr wurde der Mund trocken. Sie konnte ihren Blick nicht von ihm losreißen, von dem Beweis dafür, dass sein Verlangen nach ihr noch nicht nachgelassen hatte. Sie griff nach ihm, strich über die babyzarte, heiße Haut, dann schloss sie die Finger darum, wog ihn in ihrer Hand.


  Er stöhnte aus tiefstem Herzen. »Verdammt. Du wirst noch mein Tod sein.«


  Er nahm ihre Hand, schob sie weg und drehte sich um, zog sie unter sich. Mit den Hüften drängte er sie, die Beine zu spreizen, legte sich dazwischen. Als sie sich bewegte, stieß er atemlos hervor: »Das nächste Mal machen wir es langsamer.«


  Caros Lungen waren wie zugeschnürt, ihr Herz klopfte wie wild. Der Zeitpunkt war gekommen; ihre Frage würde beantwortet werden. Unwiderruflich.


  Ihre Sinne waren auf das Gefühl zwischen ihren Beinen konzentriert, ein Pochen, das nicht aufhören wollte. Er schob eine Hand zwischen sie und sich, begann sie zärtlich zu streicheln, teilte ihre Hautfalten.


  Die glatte Spitze seines Gliedes streifte sie dort, drückte sich dann gegen sie, ehe es ein Stück eindrang.


  Beinahe hätte sie aufgeschrien; ihre Hüften hoben sich zu einer wortlosen Bitte, sie schloss die Augen und biss sich auf die Lippe, versuchte ihn durch die Kraft ihrer Gedanken dazu zu bringen, weiterzumachen. Jede Faser in ihr war gedehnt, sie fühlte sich, als hinge sie über einem Abgrund, höher, als sie je zuvor gestiegen war, ein namenloses Nichts unter sich, ein Ozean der Enttäuschung, der nur darauf wartete, sie zu verschlingen, wenn er nicht...


  Mit den Händen strich sie über seinen Rücken, hob ihm die Hüften entgegen, drängte ihn ...


  Unter ihren Fingern bewegten sich seine Rückenmuskeln. Mit einem langsamen, kräftigen Stoß war er in ihr.


  Mit geschlossenen Augen genoss er jeden Zoll ihrer sengenden Hitze, während sich ihr Körper dehnte, ihn umschloss. Michael merkte, wie eng sie war, dann spürte er eine Barriere, die unter seinem Stoß nachgab. Seine Sinne waren so von ihr gefangen, dass er gar nichts gemerkt hätte, wäre da nicht das schmerzliche Keuchen gewesen, das ihr unwillkürlich entfuhr. Zu spät bemühte sie sich, es zu unterdrücken. Sie verspannte sich.


  Erstaunt, benommen schaute er sie an, in ihre Augen, aus deren Silbertiefen sie seinen Blick erwiderte. Verstand in dem Moment, was sie alles verborgen hatte, nie gesagt hatte - ihm nicht und auch sonst niemandem.


  Endlich kannte er die Wahrheit über ihre Vergangenheit, die Realität ihrer Ehe.


  Sie wartete atemlos ... angespannt und nervös ... plötzlich verstand er, worauf sie wartete.


  Langsam zog er sich ein Stück zurück, dann drang er wieder vor.


  Sah ihre Augen aufstrahlen - verwundert, mit einer Freude, so umfassend, dass sich ihm das Herz umzudrehen drohte. Aber jetzt war nicht die Zeit für Fragen und Erklärungen. Er beugte sich vor und küsste sie, sandte sie beide ins Feuer.


  Er schonte sie nicht, versuchte nicht, sanft zu sein, wusste, dass sie das jetzt nicht wollte, das nicht brauchte. Er sank in ihren Körper, stieß tief und zog sich wieder zurück, bis er sie beinahe ganz verlassen hatte, ihre sengende feuchte Hitze nicht mehr spürte. Sie grub ihre Fingernägel in seinen Rücken, hielt sich verzweifelt an ihm fest, ehe er wieder in sie stieß, langsam und unaufhaltsam, damit sie ihn Zoll für Zoll spüren konnte, während er einmal mehr in sie drang.


  Sie löste sich von dem Kuss. Der Laut, halb Schluchzen, halb Keuchen, den sie ausstieß, verriet Erleichterung, schieres Glück und trieb ihn weiter an.


  Er ergriff wieder Besitz von ihrem Mund, zog sie gnadenlos zurück und küsste sie, drückte sie mit seinem Gewicht in die Kissen, dann fuhr er mit einer Hand ihre Seite hinab, um sie herum, und fasste eine Pobacke, schob sie in genau die richtige Stellung. Dann liebte er sie mit seinem Körper, stieß sich in immer schnellerem Rhythmus in sie, ließ ihre Körper in dem Takt ihrer Bewegungen eins werden - genährt von so elementarer Leidenschaft, dass sie beinahe greifbar war.


  Sie achtete auf seine Bewegungen, passte sich ihm an; keinen Moment zweifelte er daran, dass sie das hier wollte. Genauso sehr wie er.


  Es mochte das erste Mal für sie sein, aber sie war keine empfindsame Jungfrau; ganz im Gegenteil. Sie war eine wissbegierige, gelehrige Schülerin. Innerhalb von Minuten wusste sie, wie sie ihre Hüften bewegen musste, wenn er eindrang, wie sie sich seinen Bewegungen am besten anpasste, wie sie ihn mit ihren inneren Muskeln umklammern musste, um ihn wild zu machen. Vage war ihm bewusst, dass dies hier etwas für sie war, auf das sie lange gewartet, nach dem sie sich gesehnt hatte - eine Befreiung von allem, was sie in sich verschlossen hatte, das Ventil, das sie sich so lange verwehrt hatte.


  Eine Katharsis der Leidenschaft, des Verlangens, des schlichten Bedürfnisses nach der Intimität des Liebesaktes.


  Er gab ihr alles, was sie brauchte, nahm alles, was er sich nehmen wollte, wusste, dass sie es ihm gab - alles, was er wollte -, und frohen Herzens.


  Natürlich war es nicht sein erstes Mal - er hatte mehr Frauen gehabt, als er sich erinnern konnte, alle von ihnen mit Erfahrung, wenn auch keine Kurtisanen. Doch dies war irgendwie anders, es unterschied sich von dem normalen Akt.


  Vielleicht war es einfach die Vertrautheit - sie kannten einander so gut, so vollkommen auch in anderer Hinsicht, dass dies hier, diese leidenschaftliche Umarmung, das drängende Streben zum gemeinsamen Höhepunkt beinahe die natürliche Folge zu sein schien, einfach eine Weiterentwicklung.


  Es war vorherbestimmt, ohne Schleier oder Masken, um es zu verhüllen.


  Ein machtvolles Gefühl, genährt von ihrer vereinten Leidenschaft, wallte auf, erfüllte sie beide und überwältigte sie.


  Hielt sie beide gefangen, riss sie in einen See aus wirbelndem Verlangen, das plötzlich wie eine Welle brach.


  Ihre Haut fühlte sich kribbelig an, ihre Nerven waren schier unerträglich gereizt, ihre Körper verschmolzen, getrieben von uraltem Drängen. Sie brach den Kuss ab, keuchte und versuchte genug Luft zum Atmen zu finden.


  Er trieb sie schneller, härter; sie wand sich unter ihm, immer verzweifelter, und berührte dann mit einem Mal die Sonne. Sie schrie auf. Klammerte sich an ihn, als sie zerbarst, dann pulsierend um ihn schmolz.


  Kurz darauf folgte er ihr in die Erlösung, ergoss sich in sie und brach dann mit einem Stöhnen über ihr zusammen - bis in die letzte Faser seines Seins befriedigt.
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  Caro lag unter Michael und war selig. Sein harter Körper, seine schweren Muskeln und Knochen drückten sie in die Matratze. Sie glaubte nicht, dass sie sich je schon einmal so wohl gefühlt hatte, so ... einfach glücklich.


  So intim mit ihm verbunden, körperlich und auch anders, wie mit keinem anderen Menschen.


  Schauer der Erregung durchliefen sie immer noch - Nachbeben der Seligkeit, die ein unbeschreibliches Gefühl hinterließen.


  Dies also war Intimität. Viel erschütternder, als sie geglaubt hatte. Und auch wesentlich ... primitiver war das einzige Wort, das ihr einfiel.


  Sie lächelte. Sie würde nicht klagen.


  Lange Minuten lagen sie einfach da, hielten sich in den Armen; beide wussten, dass der andere wach war, mussten aber beide erst zu Luft kommen - geistig und körperlich. Langsam dämmerte ihr, dass er ihr Geheimnis erraten haben musste, es verstand.


  Sie starrte zur Decke und suchte nach Worten, danach, das Richtige zu sagen, und sprach am Ende einfach aus, was sie empfand. Mit seinem Kopf lag er auf ihrer Schulter. Sachte, beinahe zögernd, denn so zärtliche Berührungen waren noch neu für sie, fuhr sie ihm mit den Fingern durchs Haar. »Danke.«


  Er holte tief Luft, wobei sich sein Brustkasten dehnte und sich gegen ihren Busen drückte. Dann drehte er den Kopf und küsste sie auf die Schulter. »Wofür? Für das schönste Erlebnis, das ich je hatte?«


  Also war er auch im Bett ein wahrer Politiker. Sie lächelte. »Du musst dich nicht verstellen. Ich weiß, ich bin nicht sonderlich ...« Ihr fehlten die Worte, daher gestikulierte sie nur vage.


  Er hob die Schultern, bemächtigte sich ihrer Hand, dann stützte er sich auf einen Ellbogen und schaute ihr in die Augen. Er blickte sie an, zog ihre Hand an seine Lippen, drehte sie um und drückte einen sengenden Kuss auf die Handfläche. Während er ihr weiter tief in die Augen blickte, biss er sie sachte in den Handballen.


  Sie zuckte zusammen, merkte, dass er in ihr immer noch hart war ... nein, wieder. Verwirrt und ein wenig unsicher sah sie ihn an.


  Sein Lächeln war nicht belustigt, sondern eher nachsichtig. »Ich weiß nicht, was Camdens Problem war, aber wie du spüren kannst, leide ich nicht darunter.«


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto offenkundiger wurde das.


  Als wollte er es ihr genauer zeigen, bewegte er sich ein wenig. Nerven, die noch vor einer Minute taub vor Erschöpfung schienen, erwachten prickelnd zum Leben.


  Er verlagerte sein Gewicht, stützte sich auf den Unterarmen ab, jeder auf einer Seite von ihr. »Erinnerst du dich« - er ließ seine Hüften sachte kreisen »was ich über die zwei Stunden gesagt habe, die ich mir nehmen möchte?«


  Ihr Mund war neuerlich trocken, als zu ihrer erheblichen Verwunderung ihr Körper antwortete - begeistert und eifrig -, auf ihn, auf sein Versprechen in der leisen Bewegung. Ein bisschen erstaunt leckte sie sich die Lippen und schaute ihm in die Augen. »Ja?«


  Seine Lippen zuckten; er senkte sie auf ihre. »Ich dachte, ich sollte dich vielleicht besser warnen - ich habe vor, daraus drei zu machen.«


  Das tat er. Drei segensreiche Stunden lang hielt er sie in seinem Bett, bis sie die ursprünglich ordentlichen Laken vollkommen durcheinandergebracht hatten, ein sinnliches Schlachtfeld aus Leinen und Seide.


  Er nahm das Spiel wieder auf und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, ihr zu zeigen, dass einmal auf keinen Fall genug war - nicht genug, um seinen Hunger zu stillen - oder ihren. Während draußen die nachmittägliche Hitze sogar die Insekten verstummen und eindösen ließ, entlockte ihr in seinem Schlafzimmer eine ganz andere Hitze Seufzer und Wimmern, heisere Schreie.


  Bis sie kopfüber in das herrliche Nichts stürzte, in das er ihr sogleich folgte.


  Er hatte kein Interesse an passiver Unterwerfung; als er sie ein drittes Mal erregte, wurde daraus eine Reise intimer Forschungen und Entdeckungen - für sie beide. Er ermutigte sie nicht nur, so hemmungslos zu sein, wie sie es wollte, es sich in ihren wildesten Träumen ausmalte, sondern neckte und verlockte sie, sogar noch weiter zu gehen, alle Beschränkungen zu vergessen, von denen sie vielleicht geglaubt hatte, dass sie gälten, bis sie so auf ihn einging wie er auf sie.


  Nicht ein Mal versuchte er sein Verlangen nach ihr zu verbergen, nicht ein Mal versagte er dabei, ihr zu zeigen, wie groß sein Hunger war, wie heftig seine Leidenschaft war, seine Begierde, seinen Körper mit ihrem zu vereinen.


  Als sie schließlich ermattet in seinen Armen lag, ließ Michael seiner Lust die Zügel schießen und kam in ihr zu einem erschütternden Höhepunkt. Ihr Körper, den noch letzte Zuckungen durchliefen, zog ihn über die Klippe in den Abgrund seligen Vergessens.


  Er ließ sich nicht zu tief in die goldenen Wellen sinken, konnte es nicht. Dennoch gönnte er sich die Zeit, das Gefühl zu genießen, mit ihr so verbunden zu sein, sie in seinen Armen zu halten. Er atmete ihren Duft tief ein und streichelte ihre feuchte Haut zärtlich. Sie war nach der Anstrengung des Liebesspiels gerötet und von einem feinen Schweißfilm überzogen, aber dennoch war sie fein und zart wie Seide. Er knabberte an der empfindsamen Stelle zwischen Hals und Schulter, strich mit der Wange über ihren Hals empor bis zu ihrem feinen Haar.


  Ihre Beziehung hatte sich gewandelt, vertieft, sich in einer Art und Weise entwickelt, die er so nicht vorausgesehen hatte. Doch die Veränderungen ließen sein letztes Ziel nun umso erstrebenswerter erscheinen.


  Nachdem sich in seinem Kopf nicht mehr alles drehte, hob er sie von sich und bettete sie auf die Kissen. Mit geschlossenen Augen lag sie erschöpft da, beinahe wie tot. Er konnte sich ein triumphierendes Grinsen nicht verkneifen, während er das Laken nahm und sie zudeckte, langsam und widerstrebend das Bett verließ.


  Caro war sich undeutlich bewusst, dass er sich nicht zu ihr unter das Laken gelegt hatte, dass sein heißer, männlicher Körper nicht länger dicht hinter ihr lag. Wie aus der Entfernung vernahm sie das Knarren von Dielen, leises Rascheln, das ihr verriet, dass er immer noch im Zimmer war, aber es vergingen einige Minuten, ehe sie ausreichend Kraft sammeln konnte, die Lider zu heben und zu sehen, was er vorhatte.


  Die Sonne schien warm, befand sich noch über den Wipfeln der Bäume, aber nicht mehr hoch. Es musste nach vier Uhr sein. Michael stand am Fenster und schaute auf die Bäume. Er hatte seine Hosen angezogen, aber kein Hemd. Während er nach draußen blickte, nahm er einen Schluck aus dem Glas, das er in der Hand hielt.


  Sein Kinn war kantig. Etwas in seiner Körperhaltung, seinen Schultern verriet ihr, dass etwas nicht in Ordnung war.


  Ihr sank das Herz. Sie schloss die Augen ... spürte wieder seine Hände auf sich, während er sie liebte; sie öffnete sie wieder und schob ihre Befürchtungen entschlossen beiseite.


  Wenn sie etwas über das Leben gelernt hatte, dann das, dass man Schwierigkeiten bei den Hörnern packte und sich ihnen stellte. Um den heißen Brei herumzustreichen war noch nie gut gewesen. Sie setzte sich auf, ihr war erst schwindelig, das verging aber rasch. Sie fasste nach dem Laken, das an ihr herunterzurutschen drohte.


  Er hörte das Rascheln, sah sich um.


  Sie fing seinen Blick auf. »Was ist?«


  Er zögerte. Das entmutigende Gefühl kehrte zurück, aber dann bewegte er sich, kam näher, und sie konnte sein Gesicht gut genug sehen, um zu erkennen, dass sie im Bett nackt zu sehen nichts mit dem Problem zu tun hatte, das ihn beschäftigte.


  Er blieb am Fußende des Bettes stehen, nippte wieder an seinem Glas. Sie konnte nun sehen, dass darin Brandy war. Er senkte es und fixierte sie mit einem abwägenden Blick. Beinahe nachdenklich sagte er: »Jemand versucht, dich umzubringen.«


  Michael hatte sich gefragt, wie sie darauf reagieren würde; seine Annahme erwies sich als richtig - sie begann begütigend zu lächeln. Ihre Lippen verzogen sich, ihre Augen begannen zu leuchten - dann erstarrten ihre Züge; alle Heiterkeit erstarb, als sie in seiner Miene las und erkannte, dass es ihm ernst war.


  Schließlich runzelte sie die Stirn. »Warum denkst du das?«


  Dankbar nahm er zur Kenntnis, dass die Frau, die er zu seiner Ehefrau zu machen gedachte, intelligent war. »Zieh einmal folgende Tatsachen in Betracht: Erstens - an dem Tag, als dein Pferd Henry sich erschreckt hat und du beinahe einen Unfall mit deinem Gig gehabt hättest, hat Hardacre herausgefunden, dass auf Henry mit kleinen Steinchen geschossen worden ist, vermutlich mit einer Schleuder.«


  Ihr stand der Mund offen. »Was?«


  »Allerdings. Damals schien es wenig sinnvoll, dich zu beunruhigen - Hardacre und ich waren beide der Meinung, dass es Lausbuben aus der Gegend waren, die sich einen schlechten Scherz erlaubt haben. Und es war höchst unwahrscheinlich, dass es dir wieder passieren würde.« Er nickte. »Und das ist es ja auch nicht. Etwas anderes ist dir zugestoßen oder beinahe zugestoßen.«


  Sie überlegte.


  Er beobachtete sie, sagte: »Die Männer, die Miss Trice aufgelauert haben.«


  Sie blickte ihn an. »Du glaubst, sie waren hinter mir her?«


  »Denk einmal zurück. Du warst die Erste, die den Salon verlassen hat. Wenn ich dich nicht in der Eingangshalle aufgehalten hätte, während wir unsere Meinungsverschiedenheit ausgetragen haben, bis Miss Trice gegangen war und ich dich dann in meinem Gig mitgenommen habe, dann wärst du die erste Frau gewesen, die allein über die Auffahrt zur Dorfstraße ging. Und unter normalen Umständen wäre niemand dicht hinter dir gewesen, um dir zu Hilfe zu kommen.«


  Der Erkenntnis konnte sie sich nicht länger verschließen; ihr wurde kalt. Caro erschauerte und zog das Laken höher. »Aber wenn sie vorhatten, mich zu überfallen - und ich kann immer noch nicht sagen, warum das jemand sollte« - sie schaute ihm ins Gesicht -, »wie hätten sie wissen sollen, dass ich gehen wollte und alleine sein würde?«


  »Du bist ja auch alleine und zu Fuß hingegangen - es ist nur vernünftig, daraus zu schließen, dass du auch wieder alleine nach Hause gehen würdest. Und die Türen nach hinten zum Garten standen weit offen - es wäre nicht schwer, sich ans Haus heranzuschleichen und alles zu beobachten.« Er hielt ihren Blick. »Du hast dich von Muriel verabschiedet, dann hast du dich in die Halle begeben - das spricht eine eindeutige Sprache.«


  Sie verzog das Gesicht.


  Er fuhr fort: »Und jetzt haben wir einen Pfeil in einem Baumstamm stecken, genau an der Stelle, wo du wenige Augenblicke zuvor noch deinen Kopf angelehnt hast.«


  Sie musterte seine Züge, wusste, dass alles stimmte. »Ich kann es trotzdem nicht glauben. Es macht keinen Sinn, es gibt keinen Grund.«


  »Das mag sein. Ich meine, dass es keine Alternative gibt, als davon auszugehen, dass irgendjemand aus Gründen, die wir nicht ahnen, darauf aus ist, dich, wenn auch nicht umzubringen, so doch dir wenigstens ernsthaft etwas anzutun.«


  Sie wollte lachen, die Idee als lächerlich abtun, aber sein Ton und, mehr noch, der Ausdruck in seinen Augen machten das unmöglich.


  Als sie nichts sagte, nickte er, als hätte sie ihm beigepflichtet, und leerte sein Glas. Er schaute sie an. »Wir müssen etwas deswegen unternehmen.«


  Sein »wir« - wie bei einer Majestät - entging ihr nicht. Einerseits hatte sie das Gefühl, als sollte ihr das nichts ausmachen, aber das tat es doch. Andererseits war sie noch nicht ganz überzeugt, aber das Wissen, dass er bei ihr sein und ihr helfen würde, mit dem fertig zu werden, was auch immer vor sich ging, beruhigte sie, statt sie mit Sorge zu erfüllen. Dennoch ... in Gedanken ging sie alles durch, dann schaute sie auf und blickte ihn an. »Erst einmal ist das Wichtigste, zum Fest zurückzukehren.«


  Sie kleideten sich an; zu ihrer Überraschung änderte das Anlegen der Kleider der eleganten Dame und des Gentlemans nichts an dem neu gefundenen Gefühl von Nähe, das sich nicht nur aufs Körperliche beschränkte, sondern tiefer ging. Und nicht nur sie war davon betroffen, sondern auch er. Für sie war es, als wären ihre Sinne geschärft für ihn, seine Gedanken und Reaktionen; sie spürte es in seinem Blick, wenn er auf ihr ruhte, der leichten Berührung seiner Hand auf ihrem Arm, als sie sein Schlafzimmer verließen, und schließlich deutlicher, als er auf dem Weg durch den Obstgarten besitzergreifend ihre Hand nahm.


  Vermutlich verhinderten drei Stunden Liebesspiel, dass man eine Form von gesellschaftlich akzeptablem Abstand halten konnte. Nicht dass es sie störte. Ihre neue Nähe war wesentlich angenehmer, wesentlich anziehender, und es gab niemanden, der schockiert sein könnte.


  Auf ihre Bitte hin spannte er das Gig an und brachte sie auf konventionellere Art zurück. Nachdem sie das Gig auf dem dafür vorgesehenen Platz stehen gelassen hatten, mischten sie sich wieder unter die Menge, die immer noch auf dem Festplatz umherschlenderte. Das Angebot in den Buden und Ständen hatte abgenommen; allgemein herrschte so etwas wie Aufbruchstimmung.


  Niemand, schien es, hatte sie vermisst. Oder wenn, dann schien niemand sich veranlasst zu fühlen, dazu eine Bemerkung zu machen. Caro fand daran nichts auszusetzen; sie hatte genug damit zu tun, einigermaßen normal zu erscheinen und ein albernes und sicher viel zu verräterisches Grinsen auf ihrem Gesicht zu unterdrücken. Sie konnte es meist verhindern, aber wenn sie sich entspannte und in ihrer Wachsamkeit nachließ, schlich es sich zurück auf ihre Züge. Dazu kam noch, dass sie zwar problemlos gehen konnte, sich aber doch merkwürdig matt fühlte, als hätte sich jeder Muskel in ihrem Körper aufgelöst.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben erschien ihr eine Ohnmacht - oder wenigstens eine gespielte - durchaus verlockend. Stattdessen widmete sie ihre beachtlichen Fähigkeiten der Aufgabe, die perfekte Lady zu spielen, hier und da stehen zu bleiben und zu plaudern, als wären sie und Michael wirklich den ganzen Nachmittag über hier gewesen.


  Michael blieb an ihrer Seite, ihre Hand auf seinem Arm; obwohl er aufmerksam allen gegenüber war, mit denen sie sich unterhielten, merkte sie, dass er, wenn überhaupt, noch mehr auf der Hut war, auf alles achtete, was um sie herum geschah.


  Das bestätigte er, als sie den Stand des Holzschnitzers verließen und er leise sagte: »Die Portugiesen sind schon aufgebrochen.«


  Sie hob die Brauen. »Und die anderen?«


  »Keine Preußen und auch keine Russen in Sicht, aber die Verolstadts wollen gerade gehen.« Mit einem Nicken deutete er auf die kleine fröhliche Gruppe, die sich an der Seite sammelte. Zusammen begaben sie sich zu ihnen, um sich zu verabschieden.


  Der schwedische Botschafter und seine Familie waren entzückt von dem Tag; sie bedankten sich überschwänglich, wünschten ihnen alles erdenklich Gute und versprachen, sie später im Jahr in London wiederzusehen.


  Dann trennte man sich. Michael schaute sich wieder suchend auf dem Platz um. »Keine weiteren Ausländer mehr da oder sonst jemand aus Diplomatenkreisen.«


  Es musste fast fünf Uhr sein, das geplante Ende des Festes. Caro seufzte glücklich, erfreut, dass alles so gut gegangen war - in mehr als einer Hinsicht. »Ich sollte gehen und helfen, den Stand der Ladies’ Association aufzuräumen.« Sie sah Michael an. »Du kannst auch mitkommen und dich nützlich machen.«


  Er schaute sie fragend an, folgte ihr aber anstandslos.


  Muriel tauchte auf, als sie den Stand erreichten. Sie betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Da seid ihr ja - ich suche euch schon eine ganze Weile.«


  Caro riss verwundert die Augen auf.


  Michael zuckte die Achseln. »Wir sind die ganze Zeit umherspaziert - haben die ausländischen Gäste verabschiedet und so weiter.«


  Muriel musste fast widerwillig zugeben: »Sie sind alle gekommen, soweit ich es sagen kann.«


  »Allerdings, und sie haben sich ausgezeichnet unterhalten.« Caro war zu glücklich, um Muriel irgendetwas übel zu nehmen. Sie war fest entschlossen, ihre Freude weiterzugeben. »Sie lassen alle ihre Glückwünsche zu dem gelungenen Fest ausrichten.« Sie lächelte den anderen Damen zu, die damit beschäftigt waren, unverkaufte Waren zusammenzulegen und in Körbe zu verpacken.


  »Und, was noch besser ist«, schaltete sich Mrs. Humphreys ein, »sie waren sich nicht zu schade, Sachen zu kaufen. Diese beiden jungen schwedischen Mädchen zum Beispiel haben Geschenke für ihre Freundinnen in der Heimat erstanden. Das muss man sich mal vorstellen - unsere Stickereien auf schwedischen Frisierkommoden.«


  Eine allgemeine Diskussion der Vorteile von Caros origineller Idee schloss sich an; sie half, Tablettauflagen und andere Zierdeckchen zusammenzufalten, und stimmte zu, dass, wenn sie nächstes Jahr zur Zeit des Pfarrfestes wieder auf Bramshaw weilte, sie darüber nachdenken würde, ein ähnliches Ereignis zu veranstalten.


  Ein Stückchen hinter Caro stehend hielt Michael ein Auge auf den allmählich sich leerenden Platz und die Menschen. Schließlich entdeckte er Edward und winkte ihn zu sich.


  Er trat von den Damen weg und senkte die Stimme. »Vorhin hat jemand einen Pfeil auf Caro abgeschossen.«


  Seine Achtung vor den Fähigkeiten des jungen Mannes wuchs, als Edward die Information mit höchstens einem Wimpernzucken zur Kenntnis nahm und mit ebenfalls leiser Stimme erwiderte: »Kein Unfall vom Wettschießen ... ?« Die Wahrheit aus seiner Miene lesend, wurde Edward ernst. »Nein, natürlich nicht.« Er blinzelte einmal. »Könnte es Ferdinand gewesen sein?«


  »Nicht selbst. Ich bezweifle, dass er das Können hat, und außerdem würde er vermutlich eher jemanden anheuern, der das für ihn erledigt. Der Pfeil kam aus der Richtung der Zielscheiben, muss aber aus dem Wald abgeschossen worden sein.«


  Edward nickte, sein Blick war auf Caro gerichtet. »Das hier fängt an, sehr merkwürdig auszusehen.«


  »Allerdings. Und da ist noch mehr. Ich werde morgen früh vorbeikommen, damit wir alles besprechen können und entscheiden, was als Nächstes zu tun ist.«


  Edward schaute ihn an. »Weiß sie es?«


  »Ja. Wir müssen gut auf sie achtgeben.« Michael schaute Caro an. »Von jetzt sofort an und besonders auf dem Heimweg.«


  Er konnte Caro nicht nach Hause fahren; es hätte zu merkwürdig ausgesehen, wo doch Geoffrey, Edward und Elizabeth sowie zahllose Dienstboten aus Bramshaw House da waren -und das Tor zur Auffahrt auf der anderen Seite der Dorfstraße lag. Von seinem Gig aus beobachtete er sie trotzdem, bis sie die Hälfte der Auffahrt umgeben von mehreren anderen erreicht hatte. Dann erst wandte er sich einigermaßen beruhigt ab und machte sich selbst auf den Heimweg.


  Auf der einen Seite war er hochzufrieden, auf der anderen alles andere als das.


  Am nächsten Morgen ritt er nach Bramshaw House, sobald er sein Frühstück beendet hatte. Edward, der ihn über den Rasen gehen sah, ließ Elizabeth allein, damit sie ihr Klavierstück in Ruhe üben konnte, und kam ihm entgegen. Zusammen betraten sie den Salon.


  »Caro schläft heute aus«, informierte Edward ihn. Ein leichtes Stirnrunzeln bildete sich. »Sie muss von gestern sehr erschöpft sein - vermutlich wegen der Hitze.«


  Michael verkniff sich ein zufriedenes Grinsen und setzte sich. »Vermutlich. Aber egal, so haben wir Zeit, die Fakten noch einmal durchzugehen, ehe sie zu uns stößt.«


  Edward saß auf der Chaise und beugte sich vor, hörte aufmerksam zu. Michael machte es sich auf dem Lehnstuhl bequem und zählte alle ihm bekannten Tatsachen auf, so ähnlich, wie er es am vorigen Tag mit Caro getan hatte.


  Als Caro - für den sonnigen Sommertag in einem leichten Kleid aus blass apfelgrünem Musselin - die Treppe hinunterschwebte, nachdem sie - sehr spät - das Frühstück auf ihrem Zimmer zu sich genommen hatte, war sie nicht wirklich überrascht, aus dem vorderen Salon Michaels tiefe Stimme zu hören.


  Lächelnd und immer noch sorglos und verträumt zufrieden ging sie zum Salon, hörte dabei Elizabeth Fingerübungen am Klavier machen.


  Sie blieb auf der Schwelle zum Salon stehen, sah Michael und Edward, die beide mit gerunzelter Stirn dasaßen. Sie bemerkten sie und standen auf. Sie schwebte in den Raum, lächelte Edward freundlich zu und dann Michael vertraulicher.


  Ihre Blicke trafen sich; sie spürte die Hitze in seinem. Ruhig nahm sie auf der Chaiselongue Platz, wartete, bis auch die Herren sich wieder gesetzt hatten. »Worüber redet ihr?«


  Michael antwortete: »Wie wahrscheinlich es ist, dass Ferdinand für sich selbst hinter etwas her ist oder doch eher geschickt worden ist, etwas für einen anderen zu holen.«


  Sie erwiderte seinen Blick. »Es fällt mir zugegebenermaßen schwer, mir vorzustellen, dass das, wohinter Ferdinand her ist, etwas ist, das mit ihm persönlich zu tun hat. Er kannte Camden, sicher, aber innerhalb von Diplomatenkreisen ist Ferdinand ein unbeschriebenes Blatt, ein Niemand.« Sie schaute zu Edward. »Das stimmt doch, oder?«


  Edward nickte. »Ich würde annehmen, dass er aufgrund seiner Herkunft irgendwann in einen Posten aufsteigt, aber gegenwärtig ...« Er sah Michael an. »Da kann ich ihn nur als Marionette eines anderen sehen.«


  »Gut. Wenn er eine Marionette ist, wessen dann?«


  Caro wechselte einen Blick mit Edward, dann verzog sie das Gesicht. »Ich kann wirklich nicht glauben, dass er so etwas für jemand anderen als seine Familie täte, nicht so - zu versuchen, mich zu verführen, sich nach Camdens Papieren zu erkundigen, einen Einbruch in Sutcliffe Hall zu arrangieren und hier zu suchen.« Sie sah Michael an. »Egal, was Ferdinand sonst sein mag, er ist Mitglied einer alten Adelsfamilie, und für Portugiesen ist die Familienehre heilig. Er würde die Ehre seines Hauses niemals so aufs Spiel setzen.«


  »Es sei denn, es ist die Ehre seines Hauses, die er schützen möchte.« Michael nickte. »Das dachte ich mir. Also, was weiß man über Ferdinands Familie?«


  »Der Graf und die Gräfin - sein Onkel und seine Tante -sind die Einzigen, die ich in Lissabon kennen gelernt habe.« Edward sah zu Caro. »Der Herzog und die Herzogin sind Repräsentanten einer Vertretung in Norwegen, meine ich.«


  »Ja«, sagte Caro. »Ich habe ein paar unbedeutendere Mitglieder ihrer Familie getroffen, die niedere Posten bekleiden, aber der Graf und die Gräfin sind die beiden, die im Augenblick bei Hofe in der Gunst stehen. Sie sind Vertraute des Königs ...« Sie machte eine Pause, dann fügte sie hinzu: »Wenn ich zurückdenke, so sind sie in den letzten zehn Jahren ständig weiter aufgestiegen, auf jeden Fall, solange ich in Lissabon war. Zu Anfang meiner Zeit dort hatten sie nur eine unbedeutende Stellung.«


  »Also könnte es etwas sein, das ihren jetzigen Status in Gefahr bringt?«, erkundigte sich Michael.


  Edward nickte. »Das scheint am wahrscheinlichsten.«


  Caro dagegen schien in Gedanken versunken. Als sie weiter blicklos auf den Boden starrte, sprach Michael sie an. »Caro?«


  Sie sah auf. »Ich musste nur gerade an etwas denken ... der Status von Graf und Gräfin könnte in Gefahr sein, aber dann müsste ich doch von irgendjemandem etwas gehört haben ...« Sie erwiderte Michaels Blick. »Sogar vom Graf oder der Gräfin selbst.«


  »Nicht, wenn es furchtbar schädlich wäre«, widersprach Edward.


  »Richtig. Aber wie auch immer, mir ist gerade erst eingefallen, dass der Graf nicht Oberhaupt der Familie ist - und die besitzt große Bedeutung.«


  »Der Herzog und seine Frau?«, fragte Michael.


  Sie nickte. »Ferdinand hat mir auf jeden Fall den Eindruck vermittelt, und die Gräfin auch. Ich habe den Herzog und die Herzogin nie zuvor getroffen, erst diese Saison in der Stadt, und dann auch nur kurz, aber« - sie schaute von einem zum anderen - »ich hätte sie treffen müssen, irgendwann zu irgendeinem Anlass in Lissabon. Aber das habe ich nicht, da bin ich mir sehr sicher.«


  Edward wirkte nachdenklich. »Ich kann mich noch nicht einmal daran erinnern, dass sie erwähnt worden wären.«


  »Ich auch nicht«, bemerkte Caro. »Wenn sie aber doch Familienoberhaupt sind und die Familie dem Thron nahesteht... nun, dann stimmt etwas nicht. Könnte es sein, dass sie in aller Stille verbannt waren?«


  Ein unheilschwangeres Schweigen legte sich über den Raum, während sie darüber nachdachten und es wortlos als im Bereich des Möglichen akzeptierten.


  Michael schaute Caro an, dann Edward. »Was die Frage nach sich zieht, wenn das so ist, warum? Und könnte das >Warum< irgendwie mit Ferdinands Besessenheit von Camdens Papieren Zusammenhängen ?«


  »Letzteres anzunehmen ist nicht schwer«, erklärte Edward.


  »Allerdings nicht«, stimmte ihm Caro zu. »Camden hatte überall seine Finger im Spiel, kannte praktisch jeden. Aber Camden hätte alles, was ein sensibles Thema berührte, in die offiziellen Akten gelegt, und die sind entweder im Auswärtigen Amt oder beim neuen Botschafter.«


  »Aber das kann Ferdinand nicht wissen«, warf Michael ein.


  »Vermutlich nicht. Das könnte sein Suchen erklären.«


  Edward zog die Brauen zusammen. »Aber es bringt uns nicht weiter in der Frage, warum er Ihnen etwas antun wollen könnte.«


  Sie blinzelte erstaunt. »Sie meinen doch nicht ernsthaft... ?« Ihr Blick flog zu Michael, dann kehrte er zu Edward zurück. »Selbst wenn diese jüngsten Vorfälle Versuche sind, mir etwas anzutun, kann ich nicht erkennen, wie das eine Verbindung zu Diplomaten haben könnte. Besonders nicht angesichts von Ferdinands Familiengeheimnis - das, was auch immer es ist, höchstwahrscheinlich aus der Zeit stammt, bevor ich Camdens Frau wurde.«


  Michaels Blick war fest. Nach einem Moment erklärte er ruhig, aber bestimmt: »Das liegt daran, dass du nicht weißt, nie wusstest oder dich nicht erinnern kannst, was diese Leute vertuschen wollen. Sie aber glauben, dass du es wüsstest.«


  Nach einem Augenblick nickte Edward. »Ja, das könnte sein. Da das, was auch immer sich unter den Papieren befindet, nicht wiederzubeschaffen ist, hat jemand - vermutlich der Herzog, wenn wir mit unseren Mutmaßungen richtigliegen -entschieden, dass Sie sein Geheimnis kennen und daher zum Schweigen gebracht werden müssen.« Er machte eine Pause, als ginge er im Geiste seine Worte noch einmal durch, dann nickte er wieder. »Das macht Sinn.«


  »Nicht für mich«, widersprach Caro entschieden.


  »Caro ...«, wandte Michael ein.


  »Nein!« Sie hielt eine Hand hoch. »Lass mich bitte ausreden.« Sie wartete, lauschte der leisen Musik. »Und wir müssen uns beeilen, weil Elizabeth beinahe das Ende der Etüde erreicht hat und sie kurz darauf hier sein wird.« Sie sah zu Michael. »Also streite nicht mit mir.«


  Seine Lippen wurden schmal.


  »Du hast beschlossen, dass diese drei Zwischenfälle Anschläge auf mich waren - aber stimmt das? Könnten es nicht einfach Unfälle, dumme Zufälle gewesen sein? Nur beim ersten und dritten war ich wirklich betroffen. Es ist eine reine Vermutung, dass auch der zweite gegen mich gerichtet war. Die Männer haben Miss Trice überfallen, nicht mich. Wenn sie geschickt waren, mich zu entführen, warum haben sie dann sie gepackt?«


  Michael musste sich auf die Zunge beißen; mit einer nur dürftigen Beschreibung versehen, wäre in der trügerischen Dämmerung eine solche Verwechslung leicht möglich. Er wechselte einen langen Blick mit Edward.


  »Was den dritten Fall angeht«, fuhr Caro unbeeindruckt fort, »ein Pfeil, der aus dem Wald zu dicht an den Rand der Menge geschossen wurde. So etwas zu tun und dabei auch noch eine bestimmte Person zu treffen - der Schütze müsste besser zielen können als Robin Hood. Es war schierer Zufall, dass ausgerechnet ich zu dem Zeitpunkt an der Stelle war. Der Pfeil hatte nichts mit mir persönlich zu tun.«


  Michael und Edward sagten nichts darauf. Hier würde Caro nicht mit sich reden lassen; es machte keinen Sinn, die Sache weiterzuverfolgen, auch wenn sie davon überzeugt waren, dass sie Recht hatten und nicht Caro. Sie würden einfach gut auf sie aufpassen müssen.


  »Und sogar du und Hardacre, ihr habt erst angenommen, dass der Vorfall mit Henry ein paar dumme Jungen waren, die mit der Schleuder Unfug gemacht haben.« Caro breitete die Hände aus. »Also haben wir zwei vermutliche Unfälle und einen Überfall. Und wenn ich auch zugebe, dass der Überfall auf Miss Trice kein Unfall war, so gibt es doch keinen Beweis, dass die Männer in Wahrheit hinter mir her waren. Genau genommen gibt es keinen ernsten Hinweis, dass irgendjemand mir, und besonders mir, etwas Böses will.«


  Sie beendete ihre Ausführungen mit einem triumphierenden »Hmpf«. Sie schaute sie an, erst den einen, dann den anderen. Sie erwiderten ihren Blick, sagten aber nichts.


  Caro runzelte die Stirn, öffnete den Mund, musste ihr »Nun, was meint ihr jetzt?« herunterschlucken, weil just in dem Moment Elizabeth eintrat.


  Michael erhob sich und schüttelte ihr die Hand.


  Mit strahlenden Augen schaute Elizabeth sich um. »Und, worüber habt ihr euch unterhalten - das Fest oder Geschäfte?«


  »Beides«, antwortete Caro und stand ebenfalls auf. Sie wollte nicht, dass Edward und Michael Elizabeth mit ihren Mutmaßungen in Sorge versetzten. »Aber wir sind jetzt fertig, und Edward ist frei. Ich würde gerne ein wenig in den Gärten spazieren gehen.«


  Michael bemächtigte sich ihrer Hand. »Eine ausgezeichnete Idee. Nach all den vielen Stunden unter zahllosen Menschen in den letzten Tagen sehnst du dich sicher nach Ruhe und Einsamkeit.« Er zog ihre Hand auf seinen Arm. »Komm, ich gehe mit dir.«


  Er wandte sich mit ihr zur Tür. Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen; er hatte ihr die Worte im Mund herumgedreht - so, wie es ihm passte.


  »Nun gut«, gab sie nach, als er sie durch die Tür begleitete. »Aber« - sie senkte die Stimme - »ich gehe nicht in die Nähe des Sommerhauses.«


  Wie er als Antwort darauf lächelte, auch wenn sein Gesicht im schwächeren Licht auf dem Flur nicht deutlich zu sehen war, vermochte sie nicht zu beruhigen.


  Aber als sie über den Rasen schlenderten und dann über die mit üppigen Blumenrabatten gesäumten Wege, hüllte sie der Frieden ihrer Umgebung ein, und ihre Sorglosigkeit kehrte zurück.


  Sie sah ihn an; er blickte sich gerade um. »Ich kann wirklich nicht glauben, dass mir jemand schaden will.«


  Er schaute sie an. »Ich weiß.« Er sah ihr tief in die Augen, dann sagte er: »Ich und Edward aber schon.«


  Sie schnitt eine Grimasse und sah nach vorne.


  Nach einem Augenblick ließ er den Arm sinken und nahm ihre Hand in seine, erklärte mit ruhiger, leiser Stimme: »Wir beide haben dich sehr gerne. Caro - überleg doch ... wenn wir am Ende Recht behalten, aber keine Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben, nicht getan haben, was wir nur konnten, du dann verletzt oder gar getötet wirst...«


  Eine steile Falte bildete sich zwischen ihren Brauen; sie gingen weiter.


  »Wir haben ein Auge auf dich - davon wirst du gar nichts merken.«


  Er hatte keine Ahnung. Sie würde es jedes Mal wissen, wenn sein Blick auf ihr ruhte ... aber wäre das so schlimm?


  Sie war dankbar, dass er nicht weitersprach, sondern ihr Zeit ließ, mit der für sie vollkommen neuen Situation klarzukommen. Niemand hatte jemals zuvor aus den Gründen, die er genannt hatte, über sie gewacht. Camden hatte sie zwar beschützt, aber nur, weil sie eines seiner kostbarsten Besitztümer war, und sie benutzte hier das Wort »Besitztum« mit Bedacht. Denn das war sie für ihn gewesen.


  Edward mochte sie; sie waren durch ihre gemeinsamen Jahre mit Camden, ihren Respekt für ihn und die Achtung vor seinem Andenken verbunden. Sie waren Freunde; sie war nicht überrascht, dass er sich um ihre Sicherheit sorgte.


  Aber Michael... sein ruhiger Ton verschleierte - wie sie annahm, absichtlich aber verbarg nicht vollständig die tieferen Gefühle in ihm und den Wunsch, über sie zu wachen, sie zu behüten und zu beschützen. Es war ein besitzergreifendes Verhalten, aber eines, das nicht daher stammte, dass er ihre Fähigkeiten und Talente schätzte und brauchte, sondern vielmehr aus seiner Zuneigung und seinem Verlangen nach ihr als Mensch, der Frau, die sie war.


  »Ja. In Ordnung.« Ihre Einwilligung war über ihre Lippen gekommen, ehe sie weiter darüber nachgedacht hatte, bereits abgelenkt von dem Wunsch - einem starken Drang mehr über sein Verlangen nach ihr zu erfahren, zu verstehen, was ihn dazu trieb, sie zu beschützen. Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Wirst du den Tag mit mir verbringen?«


  Er schaute ihr suchend in die Augen, als wollte er sich von der Aufrichtigkeit der Einladung überzeugen, dann griff er nach ihr. »Liebend gerne.« Er senkte den Kopf. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre als bei dir.«


  Sie befanden sich auf einem abgelegenen Weg inmitten dichten grünen Laubwerkes. Sie trat in seine Arme, legte ihre um seinen Nacken und berührte seine Lippen. Sie öffnete den Mund und hieß ihn leidenschaftlich willkommen.


  Lockte ihn, verführte ihn - mit voller Absicht.


  Sie wusste, was sie wollte - und er auch.


  Innerhalb von Minuten war es offenkundig; Verlangen summte durch ihre Adern, pochte unter ihrer Haut. Ihre Münder verschmolzen hungrig, fachten die Flammen in ihnen weiter an.


  Sie schmiegte sich dichter an ihn, bog sich ihm entgegen; ihn durchlief ein Schauer, und er zog sie noch fester an sich.


  Er brach den Kuss ab, zog eine Spur aus zarten Küssen über ihre Stirn zu ihrem Ohr, von da ihren Hals hinab. »Das Sommerhaus ist zu riskant.« Seine Worte klangen fast überstürzt und leicht atemlos. Von unendlicher Überredungskraft. »Komm mit mir nach Eyeworth. Die Diener werden zwar vielleicht schockiert sein, aber sie werden diskret sein. Sie werden nicht reden - nicht über uns.«


  Von seinem Standpunkt aus war die Sache irrelevant; er hatte ohnehin vor, sie zu heiraten, und zwar bald. Aber im Augenblick war ihr Wunsch nach Ungestörtheit dringender und wichtiger.


  Caro schaute ihn unter schweren Lidern an. Fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten, räusperte sich. »Ich weiß etwas, wo wir hingehen können.«


  Er zwang sich nachzudenken, aber konnte sich nicht vorstellen, wohin ...


  Sie sah es; das Lächeln, das um ihre Lippen spielte, war ganz weiblich, wissend. »Vertrau mir.« Ihre Augen strahlten auf, funkelten beinahe übermütig. Sie löste sich aus seinen Armen und nahm seine Hand. »Komm mit.«


  Er benötigte einen Augenblick, um die sinnliche Einladung zu begreifen, seine eigenen Worte zu hören, die Wirkung tausendfach verstärkt noch durch den Ausdruck in ihren Augen, der verführerischen Bewegung, mit der sie sich umdrehte und ihn mit sich über den Weg zog.


  Zu keinem Zeitpunkt kam ihm der Gedanke, sich zu weigern.


  Sie war eine Waldnymphe, die ihn - einen bloßen Sterblichen - vom rechten Weg abbrachte. Das sagte er ihr auch, und sie lachte, der silberhelle Laut flog mit der milden Brise fort - und erinnerte ihn an das Versprechen, das er sich gegeben hatte, ihr dieses zauberhafte Lachen häufiger zu entlocken.


  Hand in Hand schritten sie durch die Gärten, ließen schließlich den gepflegteren Teil hinter sich und traten durch eine Tür in der Hecke. Dahinter lagen Wiesen und Wälder, weitestgehend unberührt von Menschenhand. Der Weg führte weiter unter Bäumen hindurch, dann über offene Lichtungen, wo saftiges grünes Gras wuchs, sodass der eigentliche Weg nur noch als schwache Spur zu erahnen war.


  Caro schien ihm instinktiv zu folgen; sie hielt weder nach Kennzeichen Ausschau, noch musste sie den Weg suchen, sondern ging einfach weiter, schaute zu den Vögeln, die über und vor ihnen aufflogen, und gelegentlich hob sie auch ihr Gesicht zur Sonne. In der Mitte einer Lichtung blieb er schließlich stehen, zog sie in seine Arme. Das Haus lag weit hinter ihnen; er senkte den Kopf und küsste sie - gründlich, ließ sie seine Sehnsucht und sein Verlangen spüren. Ein Verlangen und eine Sehnsucht, die - wie er allmählich begriff - mit jedem Tag wuchsen, größer und tiefer wurden, als er es je für möglich gehalten hätte.


  Schließlich hob er den Kopf, beobachtete ihr Gesicht, sah, wie ihre Lider flatterten, sich hoben, ihre Silberaugen enthüllten. Er lächelte. »Wohin bringst du mich?« Er hob ihre Hand an seine Lippen, hauchte einen Kuss auf ihre Fingerspitzen. »Wo befinden sich deine Hallen überirdischer Seligkeit?«


  Sie lachte, ein übermütiger, fröhlicher Laut, schüttelte aber den Kopf. »Du kennst ihn nicht - es ist ein besonderer Ort.« Sie gingen weiter; einen Moment später sagte sie leise, ihre Stimme so betörend wie ihr Lachen: »Es ist eine Art Laube.« Sie schaute auf, sah ihm flüchtig in die Augen. »Ein Ort jenseits der gewöhnlichen Welt.« Sie lächelte und blickte wieder nach vorne.


  Er bedrängte sie nicht weiter; sie wollte ihn überraschen, das war leicht zu erkennen, ihm zeigen ... Vorfreude erfasste ihn, wuchs beständig mit jedem Schritt, als sie ihn tiefer in den Wald auf dem Besitz ihrer Familie führte. Sie hatte ihre Kindheit hier verbracht; sie kannte den Grund und Boden so gut, wie er sich auf seinem Land auskannte. Er hatte jedoch keine Ahnung, wo sie ihn hinbrachte, auch wenn man nicht sagen konnte, er habe sich verirrt... »Ich bin hier noch nie gewesen.«


  Sie lächelte. »Das geht vielen Leuten so. Es ist ein Familiengeheimnis.«


  Nach zwanzig Minuten erreichten sie eine kleine Anhöhe, dahinter erstreckte sich eine Wiese bis zum Ufer des Flusses, der hier sehr rasch floss. Man hörte es rauschen, ehe man es sah; feine Gischt hing in der Luft.


  Caro blieb stehen und deutete nach vorne. »Das ist unser Ziel.« Sie sah ihn an. »Wohin ich dich bringe.«


  Auf beiden Seiten der Wiese reichte der Wald bis ans Ufer, umrahmte ein kleines Häuschen, das auf einer Insel im Fluss stand. Eine schmale Holzbrücke führte über das Wasser. Die Hütte war alt und aus Stein erbaut, aber eindeutig in ausgezeichnetem Zustand. »Wessen Häuschen ist das?«


  »Früher gehörte es meiner Mutter. Sie war Malerin, erinnerst du dich? Sie liebte das Licht hier draußen und das Geräusch des Wassers, wie es über das Wehr rauscht.«


  »Wehr?«


  Sie zeigte nach rechts; als sie ein Stück über die Wiese gegangen waren, kam eine weite Wasserfläche in Sicht.


  Jetzt wusste er, wo sie waren. »Geoffreys Wehr.«


  Caro nickte.


  Er hatte von der Existenz des Wehrs gewusst, aber nie Grund gehabt, herzukommen. Der Fluss floss rasch um die Insel herum und ergoss sich sprudelnd und gurgelnd in das Wehr.


  Ein paar Schritte vor der Brücke blieb er stehen und sah sich um. Das Ufer war steil und der Wasserstand im Augenblick wesentlich niedriger als zuvor, aber selbst wenn der Fluss Hochwasser führte, wie es bei starkem Tauwetter durchaus passieren konnte, war die Insel noch ein Stückchen höher als das Ufer. Erst würde ein Großteil der Wiese unter Wasser stehen, ehe das Fundament der Hütte nass wurde.


  Die Brücke war so schmal, wie es aus der Ferne ausgesehen hatte; gerade breit genug für eine Person. Nur auf einer Seite gab es ein Geländer.


  Aber viel mehr als die Umgebung faszinierte ihn das Häuschen selbst. Es schien ein einziger Raum zu sein mit mehreren Fenstern. Die Türen und Fensterläden waren hell gestrichen, Blumen nickten am Rande einer kleinen gepflasterten Fläche vor der Tür.


  Die Hütte befand sich nicht nur in ausgezeichnetem Zustand - sie wurde auch benutzt, stand nicht leer.


  »Ursprünglich war es eine Laube«, erklärte Caro. Sie entzog ihm ihre Hand und betrat die Brücke. »Allerdings stabiler und geschlossener gebaut als gewöhnlich, da sie ja so weit entfernt und abgelegen vom Haus steht. Mama hat es hier geliebt.« Sie ging über die Brücke und winkte zum Wehr. »Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie das Licht hier bei Sonnenauf- und -Untergang auf dem Wehr aussieht, wie es sich bei Sturm verändert.«


  »Sie ist zum Sonnenaufgang hergekommen?« Michael folgte ihr auf die Brücke, erst vorsichtig, aber sie schien wirklich stabil zu sein.


  Caro schaute ihn über ihre Schulter an. »Oh, ja. Das hier war ihr Versteck - ihr eigener besonderer Ort.« Mit einem letzten Schritt begab sie sich auf die Insel. Sie breitete die Arme weit aus, hob den Kopf und wirbelte herum. »Und jetzt gehört es mir.«


  Er musste grinsen, bekam sie zu fassen, als auch er von der Brücke trat. »Du jätest hier Unkraut?«


  Sie erwiderte sein Grinsen. »Nein, nicht ich. Mrs. Judson. Sie war Mamas Zofe, als Mama herkam - sie hat immer dafür gesorgt, dass alles hier für Mama bereit war.« Sie schaute sich um, ging ohne ihn zur Tür, legte die Hand auf die Klinke. »Nach Mamas Tod waren die anderen alle schon erwachsen und bis auf Geoffrey nicht mehr hier. Er hatte keine Verwendung dafür, daher habe ich es für mich beansprucht.«


  Sie öffnete die Tür weit und trat in die Hütte, blieb stehen und schaute sich nach ihm um. Michael war ihr gefolgt und stand auf der Schwelle, sein Körper von hinten wie von einem Heiligenschein vom Sonnenlicht eingerahmt. Seine Kleider waren in dem Gegenlicht kaum zu erkennen, sodass er auf eine fast heidnische Art männlich wirkte. Ein wohliger Schauer durchlief sie. Sie reckte das Kinn, blickte ihm in die Augen. »Bis auf Judson, die ihren Freitagnachmittag hier verbringt, kommt niemand außer mir her.«


  Es war nicht Freitag.


  Seine Lippen kräuselten sich. Einen Moment betrachtete er sie. Dann trat er über die Schwelle, griff hinter sich und schloss die Tür.
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  Sie wartete auf ihn, als er vor ihr stehen blieb, wartete auch, als er ihr seine Hände um die Taille legte und sie ihm die Arme um den Hals schlang, dichter zu ihm trat, sich reckte und ihn auf den Mund küsste.


  Um ihn zu locken, zu necken und zu betören.


  Sich an ihm zu reiben, ihre weichen Rundungen an seinen muskulösen Körper zu schmiegen, ein Sirenengesang, so alt wie die Zeit selbst.


  Ihre Einladung war unverhohlen; es war ihr klar, und sie wollte auch, dass es ihm klar wurde.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie, er vertiefte den Kuss, während er sie an sich presste und sich unmissverständlich an ihr bewegte.


  Sie seufzte unter dem Kuss, sank verführerisch gegen ihn, lud ihn ein, sich alles zu nehmen, was er wünschte, ihr mehr von seinem Hunger zu zeigen.


  Die Sonne schien durch die breiten Fenster, badete das Innere der Hütte in ihrem warmen goldenen Licht. Während sie dastanden, ihre Körper ineinander verschlungen, ihre Lippen miteinander verschmolzen, wussten sie beide, dass dies nur ein Vorspiel dessen war, was noch kommen würde. Sie mussten sich nicht beeilen, sie hatten den ganzen Tag für sich, wenn sie wollten. Erinnerungen kamen Caro, wie sie hier gespielt hatte, während ihre Mutter malte, die Freude eines Kindes über die bunten Blumen draußen, die vielen verschiedenen Blätter, das Wunder, wie aus Pinselstrichen ein Bild wurde ... es schien sich alles zu einem Ganzen zusammenzufügen.


  Heute wollte sie eine neue Landschaft erkunden, hier an einem Ort aus ihrer Kindheit.


  Sie bog sich ihm entgegen, spürte seine Hände an ihren Seiten, seine Daumen auf ihrem ohnehin schon überempfindlichen Busen. Er begann sie zu reizen, ihre Nerven immer stärker vibrieren zu lassen mit Zärtlichkeiten, die mehr verhießen, die ihre Haut erhitzten, aber nie befriedigten.


  Erleichterung gab es erst später. Vermutlich viel später. Als seine Hände sie weiter streichelten, sie durch den dünnen Musselin ihres Kleides liebkosten, als lernte er sie von Neuem kennen, kam es ihr vor wie ... es war kein erneutes Beschreiten von Pfaden, die sie gestern schon erkundet hatten. Viel mehr machten sie Schritte noch einmal, diesmal aber langsamer, gründlicher als gestern, als sie es eilig gehabt hatten.


  Sie erhob keine Einwände, jede Versuchung, ungeduldig voranzupreschen, wurde im Keim erstickt durch ihre Neugier, ihre Entschlossenheit, alles zu erfahren, was er für sie empfand, alles, was sie über ihr gegenseitiges Verlangen lernen konnte, was sie beide zusammen erschaffen konnten.


  Das hatte ihr der gestrige Nachmittag gezeigt, dass die Macht dessen, was sie zwischen sich heraufbeschworen, nur aus ihnen gemeinsam entwuchs, einem Verschmelzen ihrer Gefühle und Sehnsüchte und Leidenschaften. Zusammen konnten sie die herrlichsten Empfindungen schaffen, die tiefste und befriedigendste gefühlsmäßige Bindung.


  Sie beide wollten es, ein gemeinsames Ziel. Während sie so zusammenstanden und die Wärme der Sonnenstrahlen sich wie ein himmlischer Segen anfühlte, vertieften sie den Kuss Schritt für Schritt, und sie war sich ihrer Sache sicher, über jeden Zweifel erhaben.


  Ihre Lippen lösten sich voneinander, und sie schöpften beide neuen Atem. Sie fühlte seine Hände um ihre Taille, dann, wie er an der Verschnürung ihres Kleides im Rücken zog. Mit geschlossenen Augen genoss sie den Moment, nahm jede einzelne Empfindung in sich auf - das Gefühl seines harten, erregten Körpers an ihrem, seiner stählernen Muskeln, die sie umgaben, die sich unter seiner heißen Haut spannten, als er ihr das Kleid aufschnürte und auszog. Seine Kraft, die sie schützend einhüllte, das Gefühl von Sicherheit, das sie in seinen Armen fand.


  Was, wenn ... ?


  Der Gedanke war verführerisch. Was, wenn sie sich hier vor Jahren getroffen hätten, als sie sechzehn war? Was wäre geschehen, wenn er sie damals in die Arme genommen und geküsst hätte? Mit dem langsam aufflammenden Hunger, mit dem er sie jetzt küsste?


  Unmögliche Fragen, die unmöglich zu beantworten waren; sie waren nicht länger die, die sie vor Jahren gewesen waren. Sie war zu dem geworden, was sie nun war, achtundzwanzig, selbstsicher und das schon so lange, dass es ihr inzwischen zur Charaktereigenschaft geworden war. Sie erlaubte es ihr, in ihrer relativen Unschuld ihre neu gefundene Sinnlichkeit zu er-\ forschen, ihre Freude am Liebesspiel - ohne Schuld und Reue. Und er ... er war der Mann in ihren Armen. Kein Jüngling, kein junger Gentleman, der neu in der Stadt war, sondern ein Mann in der Blüte seiner Jahre. Mit all seiner Kraft, seinem gereiften Verlangen, vielschichtig und stark, machtvoll und ganz Mann, als er sie in ihrem nur noch lose um sie hängenden Kleid an sich zog.


  Er küsste sie, und sie ließ sich bereitwillig in die Flut aus Empfindungen ziehen. Die Versuchung, einfach loszulassen und sich treiben zu lassen, sich von ihm nehmen zu lassen, wie er es wollte, wuchs, aber ... sie hatte ihn heute hergebracht; sie hatte ihre eigenen Pläne. Gestern hatte sie ihm folgen müssen, ihr war nichts anderes übrig geblieben. Heute ... war sie an der Reihe.


  Als er seine Hände auf ihre Schultern legte, befreite sie sich mit einem Schulterzucken von ihrem Oberteil. Er unterbrach den Kuss, um ihr beim Ausziehen zu helfen. Dann stieg sie aus den Stofffalten, nahm ihm das Kleid ab und schüttelte es aus.


  Auch wenn die Hütte von außen recht groß wirkte, bestand sie nur aus einem einzigen Zimmer. Eine Kommode stand an der Wand neben der Tür, zusammen mit einem eisernen Waschstand mit Schüssel und Krug. Truhen und Bänke sowie ein langer Künstlertisch säumten die restlichen Wände; der Kamin und der Ofen nahmen fast die Hälfte der der Tür gegenüberliegenden Wand ein. Die Mitte des Raumes war immer frei gelassen worden, damit Platz war für die Staffelei ihrer Mutter, aber die war nun weggeräumt, sodass nur das wunderschöne Tagesbett, zwei Stühle mit hohen Lehnen und zwei schmale Beistelltischchen auf der gefliesten Fläche standen.


  Dank Mrs. Judson, die früher ihrer Mutter ergeben gewesen war und nun ihr, war alles staubfrei, tadellos sauber und stets bereit, von ihr benutzt zu werden - so wie ihr Zimmer im Haupthaus auch.


  Nachdem sie ihr Kleid sorgfältig über eine Stuhllehne gebreitet hatte, drehte sie sich um, fing Michaels Blick auf. Bedächtig ließ sie ihren Blick an ihm hinabwandern und wieder hinauf. Dann wölbte sie eine Braue. »Zieh deinen Rock aus.«


  Michael spürte, wie seine Lippen sich verzogen, nicht zu einem Lächeln, denn dafür waren seine Züge zu angespannt. Er schlüpfte aus seinem Rock, bereit, ihr Spiel - was auch immer es war - mitzuspielen, soweit es ihm möglich war.


  Ihre Silberaugen funkelten angesichts seines Gehorsams; sie kam langsam und mit wiegenden Hüften näher. Er ließ seinen Blick über die Kurven schweifen, die sich unter ihrem Unterkleid verführerisch bewegten. Sie blieb vor ihm stehen, bis er sie ansah, ihr in die Augen blickte, dann nahm sie ihm den Rock ab. »Und die Weste auch.«


  Er gehorchte und reichte ihr dann das Kleidungsstück, erkundigte sich: »Darf ich fragen, was dein Begehr ist?«


  Mit hochgezogenen Brauen ging sie und legte Rock und Weste über ihr Kleid, drehte sich zu ihm um und lächelte. »Du darfst fragen, aber ich fürchte, ich kann dir nichts verraten.« Ihr Lächeln vertiefte sich. »Noch nicht.«


  Sie hob die Arme, legte ihm eine Hand in den Nacken und zog seine Lippen auf ihre, küsste ihn, ließ sich Zeit, das Feuer in ihm zu schüren, das noch glomm. Er griff nach ihr, fuhr mit den Händen über die Haut unter der durchsichtigen Seide.


  Die Hände auf seine Brust gelegt, schob sie ihn zurück, brach den Kuss ab. Ihm fest in die Augen sehend, sagte sie: »Du hast immer noch zu viele Sachen an.« Sie runzelte missbilligend die Stirn. »Warum tragen Männer nur so viel mehr Kleider als Frauen? Das widerspricht jeder Gleichberechtigung in Situationen wie diesen.«


  Er bemühte sich um einen ausreichend gelassenen Tonfall. »Sicher, aber so kann man das Eisen besser schmieden, solange es heiß ist.«


  Wie beabsichtigt, interessierte sie das. »Welches? Und wie?«


  Unschuldig zu wirken war schwer. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«


  Sie lächelte. »Bitte.« Ihr sinnlicher Ton verriet, dass sie ihn durchschaut hatte, aber dennoch nicht abgeneigt war. Diese Botschaft lag auch in dem schimmernden Silber ihrer Augen, als er sie musterte. Er hielt inne, um sicherzugehen, dass seine Selbstbeherrschung groß genug war, um mit ihr so etwas zu versuchen. Vorfreude erfasste ihn, ein Eifer und eine Begierde, wie er sie schon seit Jahren nicht mehr verspürt hatte - wenn überhaupt.


  »Sobald wir beide nackt sind, gibt es keinen Grund, sich wieder anzuziehen, bis wir gehen müssen - ich bezweifle, dass einer von uns beiden Lust hat, seine Energie zu verschwenden, richtig?


  Er betrachtete sie fragend; verwirrt nickte sie.


  »Also, wenn wir etwas von dem Eisen schmieden wollen ...« Er griff wieder nach ihr, fasste sie um die Taille und drehte sie langsam um, trat dicht hinter sie, sodass seine Brust ihren Rücken berührte, ihr Po seine Lenden. Er legte die Arme um sie und zog sie an sich; er beugte sich vor und küsste sie auf die Vertiefung unterhalb ihres Ohres. »Dann sollten wir es besser sofort tun ... meinst du nicht auch?«


  Ihre Lider senkten sich, als Caro sich nach hinten an ihn lehnte, sich wieder von seiner Kraft umfangen ließ. Sein Atem bewegte die feinen Löckchen an ihrem Ohr, und sie musste versuchen, einen köstlichen Schauer zu unterdrücken. So in seinen Armen liegend, den Kopf an seiner Schulter und in dem Wissen, dass sie ein sinnliches Spiel begonnen hatten, erklärte sie leise: »Ich denke, wir sollten jede Gelegenheit nutzen, die sich uns bietet ... meinst du nicht auch?«


  Sein leises Lachen war voller Verheißungen. »Absolut.« Mit seinen Lippen fuhr er über ihren Hals, sagte halblaut: »Sollten wir das nicht als neuen Grundsatz nehmen?«


  Seine Hände ließ er an ihr nach oben gleiten, schloss sie um ihren Busen; es war immer schwieriger, genug Luft zum Antworten zu bekommen. »Das scheint mir eine passende Idee.«


  Ihre Hände, mit denen sie seine locker umfing, waren der Aufwärtsbewegung gefolgt; mit geschlossenen Augen genoss sie die Empfindungen, die er ihr bescherte, während er ihre Brüste zärtlich knetete und rieb. Sie seufzte. »Also ...« Ihre Worte waren kaum mehr als ein atemloses Flüstern. »Was sollte ich als Nächstes tun?«


  Seine Antwort war ein tiefes, dunkles Murmeln: »Im Augenblick reicht es völlig, wenn du nur fühlst, sonst nichts.«


  Das war einfach; ihre Sinne waren bereits betört, gefangen in dem geschickten Spiel seiner Finger. Sie ergriffen Besitz, neckten und reizten sie ... bis sie stöhnte.


  Er ließ von ihnen ab, fuhr mit seinen Händen über ihre Kurven, ihre Taille und ihre Hüften, ihre Oberschenkel und dann ihre Pobacken.


  »Warte.«


  Sie blinzelte, fühlte, wie er sie stützte, ehe er einen Schritt zur Seite machte. Sie drehte den Kopf zu ihm und beobachtete, wie er den zweiten Stuhl hochhob und ihn zu ihr trug.


  Er stellte ihn neben sie, zog sie gleichzeitig in die Arme, wieder so wie eben, ihr Rücken an seiner Brust. Plötzlich waren seine Hände überall, heiß und hart, sandten pulsierende Hitze durch sie. Er senkte den Kopf und küsste sie auf den Hals, genau über der Stelle, wo ihr Puls raste, dann zog er langsam, ganz langsam, eine Spur mit seinen Lippen nach oben; schließlich ungeduldig wandte sie den Kopf ein Stück, sodass ihre Münder sich trafen.


  Lange Augenblicke waren sie ganz in dem Kuss versunken, dann hob er den Kopf, unterbrach den Kuss, wartete, bis sie die Augen geöffnet hatte. »Deine Sandalen - zieh sie aus.«


  Das also war der Grund für den Stuhl. Sie schaute ihn an, verlagerte ihr Gewicht und hob ein Bein, stellte ihren Fuß in der zierlichen Sandale im griechischen Stil auf den Sitz. Um die um ihren Knöchel gewundenen Bänder zu lösen, musste sie sich vorbeugen.


  Dadurch drückte sich ihr nur noch spärlich bekleideter Po noch fester in seine Lenden - eine unvermeidliche und keineswegs unbeabsichtigte Einladung - eine, auf die er gewartet hatte, um sie auszunutzen. Sie lächelte, als er seine große Hand auf ihren Po legte, darüberstrich und herausfordernd streichelte; sie bemerkte, wie heiß ihre Haut war und wie angespannt ihre Nerven vor Sehnsucht waren.


  Und zu Recht, schien es; als sie mit den Lederbändern kämpfte, um sie aufzuwickeln, ließ er seine Hand tiefer gleiten, fand ihre intimste Stelle und strich prüfend darüber. Caro fiel es immer schwerer, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren - unter seinen Zärtlichkeiten wurde ihr ganz schwindelig vor Lust, während er sich nach Belieben an dem bediente, was sie ihm in ihrer jetzigen Stellung anbot.


  Es fiel ihr schwer, tief einzuatmen, dann richtete sie sich auf; eine Sandale war ausgezogen, baumelte von ihren Fingern. Seine Hand blieb, wo sie war. Sie ließ die Sandale fallen, wartete nicht auf seine Anweisung, sondern hob - nachdem sie tief Luft geholt hatte - den anderen Fuß auf den Stuhl und begann so schnell, wie sie nur konnte, dessen Sandale aufzubinden.


  Er bewegte sich hinter ihr, und mit seinen Fingern erreichte er sie nun besser. Mit seiner anderen Hand zog er den Saum ihres Unterkleides hoch, sodass Po und Rücken jetzt nackt waren, dann senkte er den Kopf und küsste die entblößte Haut, glitt küssend an ihrem Rückgrat hinab.


  Tiefer und tiefer. Sie merkte, dass sie den Atem anhielt -konnte nicht mehr tun, als hastig nach Luft zu schnappen. Seine Lippen kamen am Ende ihres Rückgrates an; er hielt inne. Seine Finger waren noch in ihr, liebkosten sie verführerisch. Sie spürte, dass er sich bewegte, sich dichter an sie drängte. Er entzog ihr seine Hand, legte sie auf ihre Hüfte, hielt sie fest... dann spürte sie ihn hart und fest zwischen ihren Schenkeln, ehe er in sie eindrang.


  Sie stöhnte, wollte mehr, viel mehr von ihm, wusste aber nicht, was sie machen musste.


  Er beugte sich über sie, küsste sie wieder auf den Rücken und hielt sie nach vorne gebeugt, während er ein Stückchen in sie glitt und wieder heraus, immer wieder. Er spielte mit ihr, das wusste sie. Ihr Verlangen wuchs, ihr entfuhr ein leises Wimmern.


  Auf der empfindsamen Haut an ihrem Rücken spürte sie, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen ... merkte, dass sie ihre Sandale völlig vergessen hatte. Sich genug zu konzentrieren, um die Aufgabe zu Ende zu führen, war anstrengend. Sie öffnete die Augen und zerrte an dem Knoten; schließlich gelang es ihr, die Bänder zu lösen.


  Sein leises Lachen, als sie innehielt, unsicher, ob sie sich bewegen wollte, vibrierte in ihrem Rücken, sandte wohlige Vorfreude durch sie.


  Seine Hand glitt von ihrer Hüfte, er zog sich aus ihr zurück und richtete sich auf, erlaubte ihr, dasselbe zu tun.


  In dem Moment, da sie die Sandale fallen ließ, bat er leise: »Zieh dir dein Unterhemd aus.«


  Seine Fingerspitzen streiften ihre Hüften, sagten ihr, sie solle so stehen bleiben, wie sie war, mit dem Rücken zu ihm. Sich überdeutlich bewusst, dass er hinter ihr stand, immer noch vollständig bekleidet mit Stiefeln, Hosen und Hemd samt Halstuch.


  Vorsichtig schaute sie hinter sich. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine breiten Schultern, einen seiner muskulösen Arme, bereit, sie zu umfassen - Hitze wallte in ihr auf.


  Der leichteste Weg ... von ihm abgewandt, fasste sie den Saum des knielangen Hemdes und zog es sich langsam und anmutig über den Kopf.


  Er nahm es ihr ab, warf es irgendwohin. »Nun ...«


  Das Wort, in die empfindsame Kuhle unter ihrem Ohr geflüstert, enthielt ein dunkles Versprechen.


  Sie lächelte im Geiste, entzückt über seine Hingabe an ihre Wünsche, ihren Unterricht.


  »Dreh dich um.«


  Sie tat es bereitwillig. Ihr Blick richtete sich sogleich auf sein steifes Glied, das sich stolz aus seiner Hose reckte. Sie atmete erleichtert auf, bewundernd, streckte die Hand aus ... hätte ihn berührt, ihn gestreichelt, aber er hielt sie fest.


  »Nicht diesmal.«


  Er schob sie ein bisschen zurück, sodass er sich auf den Stuhl setzen konnte, und spreizte die Beine. Dann zog er sie näher, verschränkte seine Finger mit ihren.


  »Dieses Mal darfst du mir Lust bereiten.«


  Sie schaute ihm in die Augen.


  Sie lockten sie. »Nimm mich in dich auf.«


  Halb Befehl, halb Bitte. Es war ihr unmöglich, entdeckte sie, zu lächeln, nicht, wenn sie sich so im Griff der Leidenschaft befand. Sie bewegte sich ohne Zögern, stellte sich über seine Schenkel und setzte sich rittlings auf ihn, klammerte sich an seinen Händen fest, während sie sich langsam, erst vorsichtig, dann immer zuversichtlicher, auf ihn senkte, ihm dabei die ganze Zeit in die Augen blickte.


  Das Gefühl, so von ihm gedehnt zu werden, von ihm ausgefüllt zu werden, war unbeschreiblich. Er und ihr Einswerden waren alles, woran sie denken konnte, was sie fühlen konnte.


  Michael beobachtete sie; er versuchte nicht, sie zu küssen, auch als sie ganz auf ihm saß, die Augen schloss und bebend seufzte. Er wollte, dass sie es genau wusste, dass ihre Sinne frei waren, um alles zu spüren, was es zu erfahren gab.


  Wie sie es sich gewünscht hatte. Wie sie es brauchte, das hatte er begriffen.


  Sie war zu reif, um langsam vorzugehen, sie mit einfachem Sex abzuspeisen. Sie war selbstsicher und gab sich nicht mit einzelnen Aspekten zufrieden. Ihr Wesen verlangte danach, dass sie alles sah, alles lernte, was der Liebesakt zu bieten hatte. Auch wenn er sein eigentliches Ziel nicht aus den Augen verlor, so war er es jetzt doch zufrieden, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, ihren Wissensdurst zu stillen.


  Froh, ihr jede Variation, die ihr gefallen könnte, zu zeigen, und sie so leichter davon zu überzeugen, den Rest ihres Lebens mit ihm zu genießen, ihr Leben mit ihm zu verbringen.


  Nicht einmal während er sie ermutigte, sich so auf ihm zu bewegen, wie es ihr am meisten Lust bereitete, ihr eigenes Tempo zu wählen, ihn zu reiten, ihren Körper dazu zu benutzen, sich und ihm Erfüllung zu bringen, vergaß er sein ultimatives Ziel. Nachdem sie die Grundzüge begriffen hatte, ließ er sie experimentieren. Er gab ihre Hände frei und begann sie zu streicheln, ihren Körper zärtlich zu erkunden.


  Da blickte sie ihn an - und er erkannte, dass sie begriffen hatte, was es bedeutete, dass sie nackt war und er angezogen, sie auf seinem Schoß saß und ihm Lust schenkte - Sklavin und Herr.


  Er las ihre Gedanken - und sie seine ... er wartete, dann schloss sie die Augen und erschauerte, zog ihre Muskeln um ihn zusammen.


  Er fasste sie um die Hüften und übernahm die Führung, trieb sie an. Sie keuchte, bewegte ihre Hüften, damit er tiefer in sie kommen konnte, dann umklammerte sie seine Schultern und presste sich an ihn.


  Leise drängte er sie, den Kopf zu heben, und ergriff Besitz von ihrem Mund, so wie er von ihr Besitz ergriffen hatte. Innerhalb weniger Augenblicke stand sie in Flammen, wand sie sich hilflos auf ihm, nahm sein Gesicht zwischen ihre Hände und küsste ihn zurück.


  Und dann flogen sie.


  Miteinander verbunden, höher als der Himmel.


  Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn mitriss, hatte nicht gemerkt, dass er so von ihr gefangen war, aber als sie sich um ihn verkrampfte, stieß er sich noch tiefer in sie, folgte ihren Bewegungen.


  Um die Sonne einen Moment nach ihr zu berühren.


  Um zu sterben und wiedergeboren zu werden in der Sternenexplosion der Lust.


  Um mit ihr eins zu werden, in ihr zu sein und von ihren Armen umschlungen, als sie zurück zur Erde schwebten.


  Was den Höhepunkt anbetraf, so war es schwer, diesen zu übertreffen.


  Natürlich hatte er fest vor, es zu versuchen.


  Als Caro sich schließlich regte, bemerkte sie in ihrem prosaischsten Ton: »Ich hätte einen Picknickkorb mitnehmen sollen.«


  Da musste er lachen.


  Sie bemühte sich, den Kopf von seiner Schulter zu heben,


  dann stützte sie sich mit den Unterarmen auf seine Brust und sah ihm ins Gesicht. »Bist du nicht hungrig?«


  Er grinste. »Wie ausgehungert.« Zärtlich steckte er ihr ein Löckchen hinters Ohr. »Aber ich bin vollkommen zufrieden, mich mit dir zu begnügen.«


  Die Bemerkung gefiel ihr, schien sie aber auch zu verwirren. Sie betrachtete ihn eindringlich. »Du bist wirklich gerne ... mit mir zusammen.«


  Sein Herz zog sich zusammen. Sie fischte nicht nach Komplimenten, sondern versuchte ihn zu verstehen. »Caro ...« Mit seinen Fingerspitzen strich er über ihre Wange. »Ich liebe es, mit dir zusammen zu sein.«


  Als er seine eigenen Worte laut ausgesprochen hörte, erkannte er, wie wahr sie waren. Er wäre lieber bei ihr, mit ihr, als irgendwo sonst auf der Welt. Jetzt oder irgendwann sonst.


  Sie hielt den Kopf schief. Er merkte, dass er nicht in ihren Augen lesen konnte, nicht, weil sie ihre Gefühle vor ihm verbergen wollte, sondern eher, weil - so schien es - sie selbst sich nicht sicher war, was sie empfand. Um sein angestrebtes Ziel zu erreichen, musste er sie dazu bringen, ihre Meinung zu ändern, und dies war kein schlechtes Zeichen.


  Er zog ihren Kopf zu sich.


  Sie zögerte einen Moment, ehe seine Lippen ihre bedeckten, flüsterte: »Ich bin auch gerne so wie jetzt bei dir.«


  Er lächelte und küsste sie, zufrieden und zuversichtlich wegen des Anflugs von Überraschung, den er in ihrer Stimme vernahm, den Hinweis darauf, dass sie aus eigenem Antrieb ihre Ansichten zu überdenken begann. Sein Kuss war weniger fordernd oder erregend, sondern vielmehr besänftigend, lindernd. Er zog sich in die Länge, und Michael wartete. Er ahnte, was sie als Nächstes vorhatte, und wollte wissen, ob er Recht behalten würde.


  Caro reckte sich schließlich und lehnte sich zurück, ihr Rückgrat wieder gerade, ihre Muskeln nicht länger entspannt. Sie legte die Hände auf seine Schultern und stützte sich ab, schaute an ihm herab. Er war wieder bereit.


  Ihre Lippen verzogen sich, während sie ihre Phantasie spielen ließ, sich fragte, wunderte ... einen Augenblick erwog sie, sich zurückzuhalten. Aber dann schob sie den Gedanken von sich. Es gab so viel, das sie noch lernen musste, erfahren und wissen wollte. So viel von ihrem Leben war bereits verstrichen, da konnte sie es sich nicht leisten, schüchtern zu sein.


  Sie drückte seine Schultern nach unten, stand auf und registrierte mit Befriedigung, dass ihre Muskeln zwar schmerzten, ihr aber gehorchten. Sie ging ein Stück von ihm weg, fing seinen Blick auf und zog hochmütig eine Augenbraue in die Höhe. »Ich bin an der Reihe, glaube ich.«


  Seine Mundwinkel hoben sich. »Wie du wünschst.«


  Sie betrachtete ihn eine Weile, dann befahl sie: »Deine Stiefel - zieh sie aus.«


  Sie sah sein Lächeln, als er sich vorbeugte und tat, was sie verlangte. Sobald sein zweiter Stiefel zu Boden gefallen war, gefolgt von seinen Strümpfen, nahm sie seine Hand, schaute ihm in die Augen.


  Er erlaubte es, dass sie ihn auf die Füße zog.


  Sie führte ihn zum Tagesbett, ließ seine Hand los und drehte sich zu ihm um. »Ich will, dass du nackt bist.«


  Sein Blick senkte sich in ihren; er hob die Hände zu seinem Halstuch.


  »Nein.« Sie hielt ihn zurück. »Lass mich das machen.«


  Keine Frage, sondern ein Befehl. Und er gehorchte.


  Sie stellte sich vor ihn und löste den Knoten seines Halstuches, zog die Stofffalten langsam von seinem Hals. Dann knöpfte sie sein Hemd auf, seine Manschetten, half ihm, den Leinenstoff über den Kopf zu ziehen, und er warf es zur Seite. Sie wartete, wie gebannt von dem Anblick seiner schwach behaarten Brust. Gestern hatte sie seinen entblößten Oberkörper gesehen, aber keine Zeit gehabt, ihn gebührend zu bewundern, nicht so wie jetzt, wo er vor ihr stand und sie sich mit ihm vergnügte, wie es ihr gefiel.


  Sie hob den Blick, schaute ihm tief in die Augen, während sie nach seinem Hosenbund tastete. Mit beiden Händen schob sie die aufklaffende Hose nach unten. Sie ging in die Hocke, um die Verschnürungen unterhalb seiner Knie zu lösen, sodass seine Hosen bis zu seinen Knöcheln rutschten. Mit ihren Händen strich sie über seine Beine und erhob sich, ließ sie weiter an ihm hochgleiten, bis sie sein Gesicht in ihre Hände nahm und seinen Mund auf ihren zog.


  Sie überraschte ihn mit dem Feuer, das in ihrem Kuss lag, damit, dass sie die Führung übernahm, ehe sie sich zurückzog, nicht länger auf Zehenspitzen stand, und einen Kuss auf sein Schlüsselbein drückte. Einen Augenblick lang betrachtete sie ihn, spreizte die Finger auf seiner Brust. Streichelte sie, dann fuhr sie mit den Fingern über seinen straffen Bauch. Unter ihren Händen zuckten seine Muskeln. Mit großen Augen fasste sie ihn um die Mitte, trat dicht vor ihn und hauchte einen Kuss auf eine seiner flachen Brustwarzen. Zufrieden mit ihrem Experiment, wurde sie kühner, küsste ihn fester, fuhr mit der Zunge über ihn. Zart, neckend. Sie genoss seinen würzig-salzigen Geschmack, ließ ihre Hände und ihren Mund wandern, füllte ihre Sinne mit ihm.


  Mit der handfesten Wirklichkeit seines Körpers hier vor ihr, wie von einem Bildhauer erschaffen, aber lebendig und warm, spürte sie das überwältigende Verlangen, ihn zu erkunden. Sie spreizte die Finger, erkundete ihn zärtlich, folgte mit ihren Lippen und kniete sich vor ihn, während sie weiter nach unten kam, zu seinem Nabel und schließlich zu seinem steifen Glied. Das auf sie zu warten schien, auf ihre Aufmerksamkeiten.


  Halb hatte sie damit gerechnet, dass er sie aufhielte, als sie ihn in die Hände nahm. Doch sie spürte nur seine Finger in ihrem Haar.


  Sie war ganz darin versunken, ihn zu betrachten, die zarte Haut zu bestaunen, die dicken, pochenden Adern und die dunklere samtige Spitze, war sich dabei des mit jeder Berührung wachsenden Verlangens in ihnen beiden bewusst, des schnelleren Herzschlags, des Drängens, das Liebkosung um Liebkosung zunahm, um sie einzuhüllen.


  Schließlich würde es sie nach unten ziehen, in den Strudel des Begehrens, den sie immer besser kennen lernte. Aber vorher ...


  Michael hatte nicht gedacht, dass sie ihn in den Mund nehmen würde, hatte nicht geahnt, dass sie wüsste ...


  Seine Lunge verkrampfte sich, seine Finger krallten sich in ihre Haare.


  Sie saugte, und plötzlich konnte er nichts mehr sehen.


  Jeder einzelne seiner Sinne, jeder letzte Rest seines Bewusstseins konzentrierte sich auf die Stelle, die sie erforschte. Die sie schmeckte, von der sie Besitz ergriff. Sie leckte, streichelte ihn mit ihrer Zunge und rieb ihre Zähne an ihm. Er stöhnte und schloss die Augen. Ihm war schwindelig, aber es war ein herrliches Gefühl.


  Der Drang, sich in ihren heißen Mund zu stoßen, war beinahe übermächtig; nur die Überzeugung, dass er ihr besser nicht noch mehr darüber beibrachte, hielt ihn zurück.


  Gab ihm die Kraft, es zu erdulden, als sie mit ihm spielte.


  Dann ließ sie ihre Hände zu seinen Pobacken gleiten, fasste zu und presste sich an ihn, nahm ihn tiefer auf.


  Einen Moment hatte er das Gefühl, als klammerte er sich nur mit den äußersten Spitzen seiner Finger an die Welt, dann holte er mühsam Luft, hielt ihren Kopf fest. »Warte.« Er erkannte seine eigene Stimme kaum. »Genug.«


  Er schob sie von sich, sie fügte sich und ließ ihn los, erhob sich anmutig. Ihre Lippen verzogen sich zu einem unartigen Lächeln.


  Das silberne Licht in ihren Augen verhieß Stunden sinnlicher Folter.


  Ehe er sich mit einem weiteren Atemzug stärken konnte, drückte sie ihn mit den Händen zum Bett. »Leg dich hin.«


  Er setzte sich, schaute zu ihr auf. Sie drückte seine Schultern nach unten. »Auf den Rücken.«


  Ein weiteres Stöhnen konnte er sich nur mit Mühe verkneifen, aber er schwang gehorsam die Beine auf die Liege. Sie kniete neben ihm, dann setzte sie sich rittlings auf ihn. Das Tagesbett war im klassischen Stil gezimmert - es gab eine Lehne am Kopfende, aber keine an der Seite, und es war ein bisschen breiter als eine Chaiselongue. Für das, was sie hier trieben, war es perfekt. Es bot ihr genug Platz, ihn zu reiten, was sie, wie er sicher war, im Sinn hatte.


  Sie rutschte auf ihm in die richtige Position, wackelte mit dem Hintern, dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  Bis er beinahe wahnsinnig wurde; er hatte nicht gewusst, dass sie das konnte - dass irgendeine Frau seine Sinne derart mit Beschlag belegen konnte, seinen Willen lähmen und seine Aufmerksamkeit bannen. Sie versuchte es und hatte Erfolg, bis er nicht mehr klar denken konnte, ein einziger Gedanke allein beherrschte ihn: sich mit ihr zu vereinen.


  Er konnte ihre Hitze spüren - gerade außerhalb seiner Reichweite. Bislang hatte er seine Hände passiv an seinen Seiten liegen lassen, weil er sicher war, dass sie das so wollte, aber jetzt hob er sie an. Er streichelte ihr über den Rücken, liebkoste ihre geschmeidigen Muskeln, strich ihr Rückgrat hinab zu ihren Hüften. Er fasste sie fester, drängte sie wortlos.


  Doch sie folgte ihm nicht, sondern begann, seinen Oberkörper mit ihren heißen, geschwollenen Brüsten zu streicheln, rieb die festen Spitzen an ihm.


  Keuchend unterbrach er den Kuss. »Um Himmels willen, erlöse mich aus meinem Elend.«


  Sie schaute ihn an, strich ihm mit einer Hand zart über die Wange, dann beugte sie sich vor, küsste ihn wild und voller Leidenschaft - und rutschte ein Stückchen nach unten.


  Erleichterung erfasste ihn, als er sie mit der Spitze seines Gliedes spürte.


  Er wollte nach unten greifen, ihr helfen, aber dann bewegte sie die Hüften, fand den richtigen Winkel.


  Ehe er wusste, wie ihm geschah, senkte sie sich ganz auf ihn, umschloss ihn, heiß und feucht.


  Caro kniff die Augen zu, genoss selig jeden Moment der intimen Berührung, die sie kontrollierte.


  Himmel! Welche Freuden sind mir entgangen!, schoss es ihr durch den Kopf.


  Sie zog die Muskeln um ihn zusammen, dann bewegte sie sich, und alle Fähigkeit zu denken war wie weggewischt. Wie sie vermutet hatte, gab es noch viel mehr zu lernen, zu fühlen, zu wissen. Diese Position war wieder anders - sie bestimmte noch mehr, über sie beide.


  Zuerst folgte sie ihren Instinkten, hob sich und ließ sich wieder sinken, dann aber experimentierte sie, ließ ihre Hüften kreisen, probierte ein Rucken hier aus, ein Abwärtsgleiten da.


  Ihre Macht wuchs.


  Sie öffnete vorsichtig die Augen, schaute auf ihn herab, seinen harten und wesentlich stärkeren Körper unter ihr, ihr ausgeliefert. In hilfloser Lust.


  Denn in seinen Augen stand Lust, darin, wie er sie ansah unter schweren Lidern. Seine Hand lag reglos auf ihrem Oberschenkel - er ließ sie bestimmen, sich ihm schenken, ihn nehmen, so wie es ihr beliebte.


  Sie war unendlich dankbar dafür.


  Als wüsste er, was in ihr vorging, hob er die Hand, legte sie in ihren Nacken und zog ihren Kopf zu sich herab, küsste sie auf den Mund, zog sie mit sich in die Flammen.


  Ließ sie von dort nicht weg. Er hob seine Hüften, stützte sich auf einen Ellbogen und drückte sie an sich, sodass ihr Busen sich an seiner Brust rieb. Mit der anderen Hand, die auf ihrer Taille lag, hielt er sie fest, während er ihren Bewegungen begegnete, sich nach oben in sie stieß.


  Fest, machtvoll. Härter, höher und schneller.


  Bis sie wirbelte, bis die Welt, die ihre Sinne kannten, zerbarst. Hitze breitete sich in ihr aus, schmolz ihr Inneres, bis sie aufgezehrt war.


  Und nur noch Ekstase kannte.


  Michael fasste sie um die Mitte, drehte sich mit ihr um, sodass sie nun unter ihm lag, spreizte ihre Beine breit, schlang sie sich um die Hüften und stieß sich in sie.


  Er nahm sie, stieß sich in ihre pulsierende Hitze.


  Der gleichmäßige Rhythmus erregte sie, wie er es gehofft hatte. Ihre Augen schimmerten, dann glitt ein Staunen über ihre Züge, und sie folgte ihm.


  Sie besaß die geschmeidige Kraft einer Degenklinge; sie benutzte sie, nicht um ihn herauszufordern, sondern um ihn weiterzutreiben, ihn davon zu überzeugen, sie härter zu nehmen, mit ihr ohne Vorbehalte eins zu werden.


  Und das tat er. Das Ergebnis war etwas, das seine Erfahrungen überstieg - und ihre natürlich auch. Ein atemloser, verzweifelter Aufstieg zu einem Höhepunkt, der größer, tiefer und intensiver war, als einer von ihnen es hätte ahnen können oder gar erwartet hätte. In dem Moment, ehe die wirbelnde Flut sie mit sich riss, trafen sich ihre Blicke. Dann brach es wie eine Welle über ihnen zusammen, spülte sie mit sich, fort aus dieser Welt ins beseligende Nichts.


  Sie waren beide erschüttert, und das band sie noch enger aneinander. Brandmarkte sie mit einem Gespür für die Nähe des anderen, von dem sie sich nie wieder würden befreien können.


  Schließlich war es vorüber. Erschöpft lagen sie da, während nach und nach ihre Sinne zurückkehrten, sie sich wieder ihrer Umgebung bewusst wurden - aber nur vage. Keiner von ihnen hatte noch die Kraft, mehr zu tun, als sich an den anderen zu schmiegen.


  Immer noch schwer atmend und während ihm der Herzschlag immer noch laut in den Ohren pochte, küsste Michael Caro die Hand, legte sie sich auf die Brust und schloss die Augen.


  Nie, niemals zuvor hatte er sich so vollkommen verloren, sich selbst so rückhaltlos gegeben. Als er in das verlockende Vergessen des Schlafes sank, war alles, was er wusste, was er verzweifelt brauchte, dass es wieder geschah.


  Dass er dafür sorgen musste, es noch einmal tun zu können, die Chance dazu erhielt.


  Er musste sicherstellen, dass sie bei ihm blieb, an seiner Seite.


  Für immer und ewig.


  Als er aufwachte, war die Sonne ein Stück weitergewandert, und das Innere der Hütte war in Schatten getaucht. Der Tag war warm; ihr Mangel an Kleidern erwies sich nicht als Problem, aber die Luft in der Hütte war drückend. Caro lag mit dem Rücken an ihn gekuschelt und schlief. Lächelnd genoss er das Gefühl, brannte es fest in sein Gedächtnis ein, dann rückte er ein Stück ab und rollte sich von der Liege.


  Barfuß ging er über die sonnenwarmen Fliesen zum Fenster, öffnete es und stieß die Flügel weit auf. Das Geräusch des gurgelnd fließenden Flusses drang in das Zimmer, Vogelgezwitscher bereicherte das ländliche Konzert.


  Er atmete tief ein, dann drehte er sich um. Eine leise Brise strich warm und zärtlich durchs Fenster, folgte ihm zum Bett. Er blieb davor stehen und betrachtete Caro, entspannt im Schlaf, ihre schlanken, wohlgeformten Glieder, den Schwung ihrer Hüften und ihre vollen Brüste, ihre leicht geröteten zarten Züge. Die Brise spielte mit ihrem Haar.


  Sie schlief weiter.


  In den beiden vergangenen Tagen hatte er fünfmal seinen Samen in sie ergossen. Er hatte keine Vorsichtsmaßnahmen getroffen, hatte nicht versucht, es zu vermeiden - und sie auch nicht. Bislang hatte sie bestimmt höchstens an das, was sie getan hatte, mit Camden, ihrem Ehemann, gedacht. Sein Instinkt riet ihm, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber ...


  War es fair, es einfach darauf ankommen zu lassen, dass das geschah, was höchstwahrscheinlich eintrat, ohne dass sie darüber nachdenken konnte und sich einverstanden erklärte? Ohne sich des Risikos bewusst zu sein?


  Doch wenn er es ansprach ... es würde gewiss den Zauber brechen, und er hatte keine Garantie dafür, wie sie reagieren würde. Er wusste noch nicht einmal, wie sie über Kinder dachte.


  Ein lebhaftes Bild von Caro, wie sie ihren gemeinsamen Sohn in den Armen hielt, zwei Töchter, die sich rechts und links an sie schmiegten, erschien vor seinem geistigen Auge.


  Eine Weile war er ganz gebannt von dem Bild, wie verhext, dann blinzelte er und war wieder in der Wirklichkeit ... aber verblüfft und erschüttert. Plötzlich vorsichtig und auf der Hut.


  Nie hatte etwas, das er sich nur vorgestellt hatte, bewirkt, dass er das Gefühl hatte, als ob ihm das Herz stehen bliebe. Und bis er das besäße, was er gesehen hatte und nun so dringend haben wollte, würde es so bleiben.


  Es war unverzichtbar für ihn geworden, das spürte er, für sein ganzes weiteres Leben, für seine Zukunft.


  Ein oder zwei Momente vergingen noch, ehe er wieder frei atmen konnte.


  Er schaute Caro wieder an. Sein Entschluss stand fest - wenn auch nicht unbedingt er es war, der ihn gefasst hatte. Die Gefahr einer Schwangerschaft würde er nicht ansprechen.


  Aber er würde tun, was auch immer in seiner Macht stand, um dafür zu sorgen, dass seine Vision wahr wurde.


  Caro wachte mit dem Gefühl von Michaels Fingerspitzen auf ihrer bloßen Haut auf, als er kleine Muster auf ihren Rücken malte. Sie lag still, die Augen kaum offen, sah, dass die Sonne noch schien, die schwachen Schatten über die Fliesen huschten, und fühlte die luftige Berührung einer Brise, die durch ein Fenster strich, das er geöffnet haben musste.


  Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zum Kamin. Er lag hinter ihr ausgestreckt auf dem Rücken und streichelte sie mit einer Hand. Sie lächelte, schloss die Augen wieder, um die Wärme, die sie einhüllte, und seine zarte, rhythmische Liebkosung besser genießen zu können.


  Eine Veränderung, wie sie atmete, eine Spannung in ihrem Körper - etwas musste sie verraten haben. Einen Augenblick später stützte er sich auf einen Ellbogen, drückte sich von hinten an sie.


  Ihr Lächeln vertiefte sich; er senkte den Kopf und rieb seinen Mund über die Stelle, wo ihre Schulter in den Hals überging, presste einen heißen, langen Kuss auf den dort pochenden Puls.


  Dann murmelte er mit leiser, tiefer und beinahe gefährlicher Stimme: »Ich möchte, dass du die Augen geschlossen hältst, lieg einfach nur da und lass dich von mir lieben.«


  Ihr Busen wurde schwer und voll, ihre Brustspitzen zogen sich zusammen, ehe er sie mit einer Hand drängte, den Arm über ihren Kopf zu strecken, damit er sie reiben und zärtlich kneten konnte. Ganz langsam. Als wollte er sie von Neuem kennen lernen.


  Hitze breitete sich unter ihrer Haut aus, aber dieses Mal in einer sanften Welle, keiner rauschenden, wirbelnden Flut.


  Er liebkoste sie - überall am Körper -, seine Berührung sicher und geduldig, nie hastig oder drängend. Das hier, begriff sie, würde lange dauern, er würde jeden Moment so weit wie möglich ausdehnen, ehe er den nächsten Anstieg begann, ihr Zeit lassen, wieder zu Atem zu kommen, und dann weitermachen.


  Ihr eine Landschaft zeigen, die sie nur durch seine Berührung sah, die sie spürte. Sanfte, wiederholte Berührungen.


  Seine Hand glitt zu ihrem Po, seine Finger streichelten die Haut, liebkosten. Bis ihr Verlangen wuchs, bis sie unruhig die Hüften zu bewegen begann und leise stöhnte.


  Sie wollte sich umdrehen, rechnete damit, dass er sie zu sich herumrollte, ihre Beine spreizte. Doch er hinderte sie daran, drängte sich von hinten an sie.


  »Diesmal andersherum«, flüsterte er, drückte sie wieder nach vorne.


  Er rutschte ein Stückchen höher, änderte den Winkel seiner Hüften, und sie spürte ihn hart und heiß in sie gleiten.


  Bis er ganz in ihr war.


  Sie schloss fest die Augen, klammerte sich an den Augenblick, die Gefühle, atmete langsam aus, als es nachließ und er tiefer dringen konnte.


  Dann bewegte er sich. So langsam und sinnlich wie der Sonnenschein, so verführerisch wie die leichte Brise. Er bewegte sich in ihr, in einem betörenden, herrlichen Rhythmus, an dem er auch nichts änderte, als sie keuchte, als sich alles in ihr spannte und sie ihre Finger in seine Oberschenkel grub.


  Ein sanfter Stoß folgte auf den nächsten, bis sie es nicht länger ertrug, bis sich ihr ein Schrei entrang und sie zerbarst und das Wunder sie aufs Neue erfasste. Es füllte sie und spülte durch sie hindurch, ließ sie selig befreit an einem fernen Ufer landen.


  Und er füllte sie wieder und wieder. Sie war sich vage bewusst, als er seine Grenze erreichte und die Erlösung ihn ergriff, ihn erbeben ließ, dann zog der Sturm weiter und ließ ihn neben ihr auf dem goldenen Strand zurück.
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  Sie spazierten durch die Pracht des späten Nachmittags nach Hause. Sie wechselten Blicke, leichte Berührungen, aber kaum Worte; in dem Moment, einem Moment jenseits der Zeit, benötigten sie niemanden.


  Caro konnte nicht denken - konnte sich keine Meinung bilden über das, was geschehen war, konnte jenes wunderbare Teilen mit nichts vergleichen, von dem sie je gehört oder das sie gesehen hatte. Was geschehen war, war einfach. Sie musste es nur akzeptieren.


  Neben ihr ging Michael mit festen, gleichmäßigen Schritten, hielt Zweige für sie zurück, dass sie unbeschadet Vorbeigehen konnte, bereit, jederzeit ihren Arm zu nehmen und sie zu stützen, wenn sie auszurutschen drohte, aber sonst hielt er sie nicht fest, sondern ließ sie frei gehen, auch wenn er im Geiste genau wusste, dass sie es nicht war, dass er sie nie gehen lassen würde. Während sie durch die Wiesen und Wälder wanderten, versuchte er zu verstehen, inwiefern und worin seine Gefühle sich geändert hatten.


  Sie kamen durch das Tor in der Hecke und schritten durch die Gärten. Als sie sich der Terrasse näherten, hörten sie Stimmen.


  Sie entdeckten Muriel, die mit Edward sprach, der fast ein wenig in die Enge gedrängt wirkte.


  Edward sah sie; Muriel folgte seinem Blick, dann richtete sie sich auf und wartete, bis sie die Stufen emporgestiegen waren.


  Als sie lächelnd näher traten und mühelos in ihre gesellschaftlichen Rollen schlüpften, sah Michael, dass Muriel Caros leicht gerötetes Gesicht eindringlich musterte. Ob die Röte nun von ihrer Betätigung vorhin stammte oder von der Sonne, die den ganzen Tag geschienen hatte, konnte er nicht sagen. Was Muriel aus dem, was sie erblickte, machte, konnte er ebenso wenig sagen. Ehe sie eine Bemerkung fallen lassen konnte, hielt er ihr seine Hand hin. »Guten Tag, Muriel. Ich muss dir zu dem Fest wirklich gratulieren - es war ein wunderschöner Tag. Du musst sehr zufrieden sein.«


  Muriel überließ ihm ihre Hand, erlaubte ihm, ihre Finger zu halten. »Nun, ja. Ich war in der Tat sehr froh darüber, wie die Sache sich am Ende entwickelt hat.« Ihr Ton war gnädig, beinahe herablassend.


  Sie wechselte ein Kopfnicken mit Caro, dann fuhr sie fort: »Ich bin gekommen, um zu fragen, ob es irgendwelche Probleme mit den diplomatischen Delegationen gab. Es war eine so ungewöhnliche Idee, sie zum Kommen zu ermutigen - wir müssen den Erfolg des Einfalls erörtern, falls wir beschließen, etwas Ähnliches wieder zu versuchen.«


  Muriel blickte Caro fest ins Gesicht. »Ich muss sagen, ich finde es schwer, zu glauben, dass die Leute aus den Botschaften - und besonders die Fremden - bei einem solchen Ereignis genug gefunden haben, um ihr Interesse zu wecken. Als Sutcliffes haben wir einen gewissen Ruf zu wahren. Wir wollen ja nicht, dass es heißt, wir zwängen jemanden aus Diplomatenkreisen zu langweiligen Zerstreuungen.«


  Unter seinem beherrschten Äußeren stellten sich Michaels Nackenhaare auf; Edward, der nicht so erfahren darin war, seine Gefühle zu verbergen, versteifte sich empört. Muriels Vorwurf, was sie andeutete, war ungeheuerlich.


  Doch Caro lachte einfach nur leichthin, anscheinend unbekümmert - sie stellte ihn und Edward in den Schatten. »Du machst dir völlig grundlos Sorgen, Muriel, das kann ich dir versichern.« Sie legte ihr kurz beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Alle Gäste aus dem Kreis der Diplomaten waren entzückt, und besonders die Fremden.«


  Muriel runzelte die Stirn. »Sie waren nicht nur höflich?«


  Caro schüttelte den Kopf. »Es sind die Bälle und prächtigen Empfänge, die die Mitglieder dieser Gruppe über haben - einfache Freuden, entspannte Unterhaltung auf dem Land, das sind für sie besondere Augenblicke.«


  Lächelnd deutete sie zur Terrasse; immer noch mit gerunzelter Stirn drehte sich Muriel um und ging neben ihr.


  »Vom Standpunkt der Diplomaten und ihrer Familien - da werden mir Edward und Michael gewiss zustimmen« - mit einem Winken schloss Caro die beiden ein, die den Frauen folgten »ist alles perfekt abgelaufen, ohne den kleinsten Stolperstein.«


  Muriel starrte auf die Steinfliesen. Nach einem Moment erkundigte sie sich in flachem Ton: »Also hast du keine Verbesserungsvorschläge?«


  Caro blieb mit nachdenklicher Miene stehen, dann schüttelte sie entschieden den Kopf. »Ich kann mir nicht denken, wie man etwas Vollkommenes besser machen sollte.« Die Worte enthielten einen Anflug von Stahl. Sie fing Muriels Blick auf und lächelte freundlich. »Bleibst du noch zum Tee?«


  Muriel schaute sie an, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke - ich möchte noch Miss Trice besuchen. Es ist so schrecklich, dass die beiden Männer sie überfallen haben. Ich fühle mich verpflichtet, ihr jede nur mögliche Hilfe zukommen zu lassen, damit sie diesen Schrecken verwindet.«


  Da sie alle Miss Trice bei verschiedenen Gelegenheiten seit dem Überfall getroffen hatten und sich hatten vergewissern können, nicht nur durch Nachfragen, sondern auch anhand der sonnigen Laune der betreffenden Dame selbst, dass der Überfall keinen bleibenden Schaden hinterlassen hatte, wussten sie nicht, was sie darauf erwidern sollten.


  Mit verräterischer Erleichterung verabschiedeten sie sich.


  »Ich werde dich zur Tür begleiten.« Caro führte Muriel durch die Terrassentüren in den Salon und zur Eingangshalle.


  Nach einem kurzen Blickwechsel mit Michael folgte Edward den beiden, blieb dicht hinter ihnen, verhielt sich aber so unauffällig, dass er fast unsichtbar wirkte - so, wie es nur wirklich begnadete Adjutanten vermögen.


  Michael blieb auf der Terrasse; innerhalb weniger Minuten kehrten Edward und Caro zurück.


  Edward betrachtete Caro mit einer steilen Falte zwischen den Brauen. »Es stimmt - sie ist eifersüchtig auf Sie! Sie hät-ten nur ihre Fragen hören sollen, die sie mir gestellt hat, ehe Sie gekommen sind.«


  Caro lächelte begütigend. »Ich weiß, aber Sie müssen sich nichts daraus machen.« Als er weiter störrisch blickte, fuhr sie fort: »Denken Sie doch einmal nach - sonst ist Muriel die ... dienstälteste - das passt wohl am ehesten - Gastgeberin der Gegend. Aber wenn ich nach Hause komme, und auch wenn es nur für ein paar Wochen ist, dann übernehme ich, ohne es eigentlich zu wollen oder mir Mühe geben zu müssen, ihren Platz. Das muss einen doch ärgern.«


  »Besonders«, ergänzte Michael, »für jemanden mit Muriels Wesen. Sie erwartet, stets im Mittelpunkt von allem zu stehen.«


  Caro nickte. »Sie sehnt sich nach der Anerkennung, der Stellung, aber man muss zugeben, dass sie auch hart dafür arbeitet.«


  Edward schnaubte abfällig.


  »Egal«, sagte Caro, »Muriel hat vielleicht keinen Tee gewollt, aber ich schon.« Sie sah zu Michael. »Ich bin völlig ausgehungert.«


  Er bot ihr seinen Arm. »Lange Spaziergänge haben nun einmal diese Wirkung.«


  Ob Edward ihnen glaubte oder nicht, wussten sie nicht; und sie waren zu erfahren, um sich umzudrehen und nachzusehen.


  Elizabeth befand sich im Salon; sie verzehrten zusammen größere Mengen von Scones mit Marmelade, dann erhob sich Michael zögernd, um sich zu verabschieden. Caro fing seinen Blick auf; er sah sie erwägen, ihn zum Abendessen einzuladen, ehe sie sich - seiner Ansicht nach richtigerweise - dagegen entschied. Sie hatten den ganzen Tag miteinander verbracht; und nun benötigten sie beide Zeit allein, Zeit für sich. Wenigstens glaubte er, dass es ihr auch so ging. Die Verhältnismäßigkeit zu wahren war für sie beide wichtig.


  Sie ging mit ihm zur Salontür, gab ihm die Hand. »Danke für einen höchst... erfreulichen Tag.«


  Er hielt ihren Blick, hob ihre Finger an die Lippen, küsste sie. »Es war mir ein Vergnügen.«


  Er drückte ihre Finger noch einmal, dann ließ er sie los.


  Caro bemerkte, dass er kurz zu Edward sah, ehe er sich umdrehte und ging. Wachwechsel; es hätte nicht deutlicher sein können, wenn sie es ausgesprochen hätten. Michael war den Tag über bei ihr geblieben; den Abend übernahm jetzt Edward.


  Im Stillen musste sie lächeln, machte aber keine Bemerkung dazu, nahm ihren Schutz hin - ließ ihn zu - ohne Widerspruch. Sie mochte sie beide sehr gerne, wenn auch auf unterschiedliche Weise; und wenn über sie zu wachen sie glücklich machte und es ihnen gelang, sie dabei nicht zu stören, konnte sie keinen Grund zur Klage finden.


  Am nächsten Morgen saß Caro eine Stunde nach dem Frühstück auf der Terrasse und hörte zu, wie Elizabeth auf dem Klavier eine besonders schwierige Sonate übte. Edward war im Salon geblieben, um ihr die Noten umzublättern; lächelnd hatte sie den Musiksalon verlassen, um in der kühlen Luft des sonnigen Morgens zu sitzen und nachzudenken.


  Über Michael. Und sich selbst.


  Seit sie sich gestern getrennt hatten, hatte sie absichtlich jeden Gedanken an ihn, an sie beide zusammen, von sich geschoben, da sie einen gewissen Abstand benötigte, von dem aus sie klarer sehen konnte, genauer untersuchen und begreifen konnte, was vor sich ging.


  Trotz allem war gestern ein friedlicher Tag gewesen. Die mit Michael verbrachten Stunden waren irgendwie besänftigend gewesen, frei von beunruhigenden Gefühlen, eine Zeit, in der sie beide einfach gelebt hatten und zugelassen hatten, was sein konnte. Der Abend war ganz ähnlich verlaufen, mit einem ruhigen Dinner mit Geoffrey, Edward und Elizabeth, gefolgt von dem gewohnten musikalischen Zwischenspiel und schließlich dem Spaziergang in der milden Abendluft, in Begleitung von Edward und Elizabeth, ehe sie sich auf ihr Zimmer und in ihr Bett zurückgezogen hatte.


  Anders, als sie es erwartet hatte, hatte sie sehr gut geschlafen. Lange Spaziergänge - lange Stunden in Michaels Armen hatten sie erschöpft.


  An diesem Morgen war sie erfrischt und voller Tatendrang aufgestanden. Nach dem Frühstück hatte sie eine Weile mit Mrs. Judson Haushaltsangelegenheiten durchgesprochen. Jetzt, da sie keine zwingende Aufgabe erwartete, konnte sie sich in Gedanken ganz auf das konzentrieren, was allmählich zur Besessenheit für sie wurde.


  Michael - ja, aber nicht er allein. Er war entweder zu alt, zu erfahren oder war einfach nicht der Typ, der sich von einem anderen Menschen oder seinem Charme, Aspekten seines Wesens faszinieren ließ. Nachdem sie so viele Jahre in diplomatischen Kreisen verkehrt hatte, wo solche Eigenschaften angenommen wurden, wie Kostüme angelegt wurden, wenn es nötig war, erkannte sie sie als das, was und wie flüchtig und unwichtig sie in Wirklichkeit waren.


  Aber nicht nur Michael selbst faszinierte sie, sondern auch das, was sie gemeinsam erschaffen konnten.


  Das war der Punkt, der die Macht hatte, sie beide anzuziehen. Es war etwas, das sie spüren konnte, manchmal so real, dass sie das Gefühl hatte, sie könne es berühren; es entstand aus dem Band, das sich zwischen ihnen entwickelte, das aus der Verschmelzung ihrer Wesen entstand ...


  Mit gerunzelter Stirn erhob sie sich, zog ihren Fransenschal enger um sich und ging zum Rasen.


  Es war so schwer, zu sehen, was geschah - unmöglich, die Gefühle beiseitezuschieben und diese schlicht überwältigende Gewissheit, die sie einhüllte, wenn sie in seinen Armen war. Sie konnte sich nicht weit genug von alldem befreien, um rational zu analysieren und von da aus einen Plan zu entwickeln, wie sie weitermachen sollte.


  Sie blieb stehen, hielt den Kopf schief und blickte zum Himmel hoch. »Himmel hilf, ich bin wirklich schon zu sehr wie Camden geworden!«


  Kopfschüttelnd schaute sie wieder vor sich und ging weiter, die Augen blicklos auf den Weg vor ihren Füßen gerichtet. Sie versuchte zu verstehen, was sich zwischen ihr und Michael entwickelte ... mit Logik gelang es ihr nicht. Womit sie es hier zu tun hatte, das entzog sich der Logik, da war sie sich ziemlich sicher.


  Dann eben Gefühle. Das schien am ehesten Erfolg versprechend. Sie würde sich viel wohler fühlen, wenn sie eine Ahnung hätte, wohin ihre seltsame Beziehung führen würde, was sie beide erwartete. Wenn sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen sollte ...


  Sie schnitt eine Grimasse und ging weiter.


  Hier war keine Hilfe zu erwarten; sie wusste nicht, konnte nicht erklären, was sie empfand. Nicht, weil sie sich dessen unsicher war, was sie fühlte, sondern weil sie keine Worte dafür hatte, keine Messlatte und keine Kenntnis über die aufkommenden und stetig stärker werdenden Gefühle, wann immer sie und Michael zusammen waren. Ganz zu schweigen davon, dass sie wüsste, was sie bedeuteten.


  Sie hatte sich nie zuvor so gefühlt. Nicht bei Camden, nicht bei irgendeinem anderen Mann - und ganz bestimmt nicht mit einem anderen Mann. Das war ein weiterer Punkt, über den sie sich sicher war - was auch immer sie empfand, Michael empfand es ebenfalls. Es war eine gemeinsame Entwicklung, die ihn ebenso und auf die gleiche Art und Weise beeinflusste wie sie.


  Und sie nahm an, dass seine Reaktion darauf ganz ähnlich aussah wie ihre eigene. Sie waren beide erwachsen; sie hatten beide die Welt gesehen, fühlten sich wohl mit dem, was und wie sie waren, waren sich ihrer Stellung in der Gesellschaft sicher. Dennoch entwickelte sich zwischen ihnen etwas, das neu war, unbetretenes Land für sie, mit Grenzen, die keiner von ihnen zuvor erkundet hatte.


  Wenn ihnen eine neue und andere Herausforderung begegnete, so waren sie beide so geartet, dass sie voller Zuversicht dem Neuen entgegentraten, es untersuchten und erforschten -die sich dadurch ergebenden Möglichkeiten einzuschätzen versuchten, die das Leben ihnen damit bot. Sie war sich eines heftigen Interesses, etwas Stärkeren als bloße Faszination, bewusst, mehr Verlangen als Wunsch, weiterzugehen und mehr zu erfahren. Besser zu verstehen. Und vielleicht am Ende ...


  Sie brach die Gedanken ab, blinzelte und erkannte, dass sie am Tor angekommen war, das durch die Hecke aus dem Garten führte. Sie schimpfte leise und schaute zurück; sie hatte nicht so weit gehen wollen, hatte es gar nicht gemerkt, dass sie es getan hatte. Sie war ganz in Gedanken versunken gewesen, und ihre Schritte hatten sie unbewusst hierhergebracht.


  Es war klar, welche Richtung sie unwillkürlich eingeschlagen hatte; aber sie wusste auch, dass Edward, sobald Elizabeth ihre Sonate beendet hatte, nach ihr suchen würde, um auf sie aufzupassen. Aber er kannte die Hütte und wusste, dass sie oft dorthin spazierte; wenn er entdeckte, dass sie nicht im Haus war, würde er ahnen, wo ...


  Sie wandte sich nach vorne, schaute auf den Weg, der sich durch die erste Wiese zu dem Wäldchen schlängelte. Er führte durch mehrere solcher Gehölze, aber keines war dicht oder dunkel; mit der Sonne, die strahlend hell am blauen Himmel stand, war es schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemand ihr auflauerte, irgendjemand Finsteres im Schilde führte.


  Und warum sollte das auch jemand? Während sie den Weg betrachtete, konnte sie nicht das geringste bisschen Unbehagen in sich ausmachen. Die Steinchen, die Henry in Panik versetzt hatten, und der Pfeil waren bloß Unfälle gewesen; zugegeben, der Pfeil, der so dicht neben ihr den Baum getroffen hatte, hatte ihr im ersten Moment Angst eingejagt - sie konnte das Geräusch, mit dem er sich in den Stamm bohrte, immer noch hören und sich an die Verzweiflung und die eisige Furcht erinnern, als Henry durchgegangen war, aber Michael hatte sie gerettet. Sie hatte keinen Schaden erlitten. Was den Überfall auf Miss Trice anging, das war zwar schrecklich und furchtbar gewesen, aber es gab keinen Grund zu der Annahme, dass sie das eigentliche Ziel gewesen war.


  Sie stieß das Tor auf und schritt hindurch. Ihre Instinkte hatten Recht gehabt; sie wollte wirklich zu der Hütte gehen. Vielleicht musste sie dorthin zurückkehren, um die Gefühle vom Vortag wieder aufleben zu lassen und hinter das Augenscheinliche an ihnen sehen zu können auf das, was sich dahinter verbarg. Außerdem war sie sich sicher, dass Michael schon bald zu seinem täglichen Besuch erscheinen würde - er würde wissen, wohin sie gegangen war.


  Die Augen auf den Weg vor ihr gerichtet, blind für die Schönheiten der Landschaft um sie herum, schritt sie weiter. Und kehrte zu ihrem unterbrochenen Gedankengang zurück. Zu dem entscheidenden Punkt. Wohin ihre Affäre mit Michael und die daraus entspringenden Gefühle führten. Und wollte sie, alles in allem gesehen, überhaupt dorthin gelangen?


  Michael ließ Atlas bei Geoffreys Stallmeister und schritt über die weite Rasenfläche zum Haus. Halb rechnete er damit, Caro auf die Terrasse treten zu sehen, um ihn zu grüßen. Stattdessen schritt Elizabeth entschlossen aus dem Salon und schaute sich um. Sie entdeckte ihn und winkte ihm, schaute links an ihm vorbei.


  Er folgte ihrem Blick und bemerkte Edward, der vom Sommerhaus kam. Der jüngere Mann hob eine Hand und beschleunigte seine Schritte. Eine unangenehme Vorahnung beschlich Michael - schwach, aber vorhanden.


  Edward begann zu sprechen, sobald er in Hörweite kam. »Caro ist weg. Sie war auf der Terrasse, aber auf einmal ...«


  Er schaute zu Elizabeth, die sich zu ihnen gestellt hatte. »Sie ist auch nicht im Haus. Judson sagt, sie sei vermutlich zum Wehr gegangen.«


  Edward sah Michael an. »Da ist ein kleines Häuschen - ein Zufluchtsort, an den sie sich oft zurückzieht. Wahrscheinlich ist sie dort.«


  »Oder auf dem Weg dorthin«, fügte Elizabeth hinzu. »Sie kann noch nicht lange weg sein, und man benötigt etwa zwanzig Minuten.«


  Michael nickte. »Ich kenne die Stelle.« Er schaute zu Edward. »Ich hole sie ein. Wenn sie dort nicht ist, komme ich zurück.«


  Edward verzog das Gesicht. »Falls wir entdecken, dass sie hier irgendwo ist, bleibe ich bei ihr.«


  Mit einem Gruß zu Elizabeth drehte sich Michael um und ging über den Rasen zurück, dann nahm er den Weg durch die Gärten, den er gestern mit Caro gegangen war. Er kam an das Tor; der Riegel war nicht vorgeschoben, obwohl er ihn gestern geschlossen hatte, als sie zurückkamen.


  Er trat hindurch und folgte dem Weg mit schnellen Schrit-ten. Es überraschte ihn nicht wirklich, dass Caro es gewohnt war, allein durch die Gegend zu spazieren. Wie er verbrachte sie einen Großteil ihres Lebens in Ballsälen, Empfangssalons und eleganten Staatsräumen; das Gefühl von Frieden, das er empfand, wenn er heimkehrte, der wunderbare Unterschied, der Wunsch, es zu genießen, solange er konnte, war etwas, das sie sicher genauso empfand.


  Trotzdem wäre es ihm lieber, wenn sie nicht alleine Streifzüge unternähme. Nicht nur jetzt, wo er davon überzeugt war, dass ihr jemand nach dem Leben trachtete. Auch wenn er den Grund dafür nicht kannte, konnte er unmöglich zulassen, dass derjenige am Ende Erfolg hatte.


  Er hinterfragte nicht, woher die grimmige, stählerne Überzeugung hinter dem »unmöglich zulassen« stammte. Im Moment schienen ihm das Warum und Weshalb nicht wichtig. Der Drang aber, sie vor allem Bösen zu beschützen, war tief verwurzelt in ihm, wie in seine Seele eingraviert, ein unabänderlicher Teil von ihm.


  Das war es nicht immer gewesen; jetzt aber war es schlicht so.


  Eine ungute Vorahnung überfiel ihn mit einem Mal, eiskalt; er schritt schneller aus. Auf der Anhöhe angekommen entdeckte er sie, leicht zu erkennen in einem hellen Musselinkleid, als sie eine Wiese ein gutes Stück vor ihm überquerte. Sie war zu weit weg, als dass sie ihn hätte hören können, wenn er gerufen hätte. Sie ging zügig, den Blick auf den Boden vor ihr gerichtet.


  Er hatte geglaubt, Erleichterung zu empfinden, wenn er sie gesund und unversehrt fände; doch seine Instinkte schienen ihn nur noch mehr anzutreiben, zu ihr aufzuschließen. Er konnte keinen Grund dafür erkennen, gehorchte ihnen aber dennoch.


  Ein Stückchen weiter begann er zu laufen.


  Auch wenn er darauf bestanden hatte, über sie zu wachen, so rechnete er doch nicht ernsthaft mit einem weiteren Angriff auf sie, nicht hier auf Geoffreys Land. Warum schnürte sich dann seine Brust immer enger zusammen, warum hatte er das Gefühl, sich beeilen zu müssen?


  Als er die letzte Lichtung vor dem Flüsschen erreichte, rannte er - auf der anderen Seite der Wiese entdeckte er Caro, die gerade halb den Steg zu der kleinen Insel überquert hatte. Sie ging immer noch flott, den Blick gesenkt. Lächelnd schob er seine schlimme Vorahnung beiseite, wurde langsamer. »Caro!«


  Sie hörte ihn, richtete sich auf und hob den Kopf, drehte sich um. Hinter sich tastete sie mit einer Hand nach dem Geländer, mit der anderen hielt sie ihre Röcke. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln zur Begrüßung, hielt sich an dem Geländer fest und hob die Hand, mit der sie die Röcke gehalten hatte, um ihm zu winken ...


  Das Geländer gab nach, brach weg, als sie sich darauf stützte.


  Verzweifelt versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, aber es gab nichts, woran sie sich hätte festhalten können.


  Mit einem leisen Schrei fiel sie in den Fluss, tauchte in das rasch dahinfließende, wirbelnde Wasser, das so dicht vor dem Wehr tückisch und nicht zu unterschätzen war.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er über die Wiese rannte. Am Ufer angekommen suchte er das Wasser nach ihr ab, während er sich gleichzeitig seiner Stiefel entledigte. Er zog sich gerade seinen Rock aus, als er sie an die Oberfläche kommen sah, inmitten ihrer aufgeblähten weißen Röcke, dicht vor dem Wehr. Ihr Fransenschal lag hinter ihr auf dem Wasser, hing an ihren Armen, während sie zu schwimmen versuchte.


  Aber die reißende Strömung zog sie wieder nach unten.


  Sie war keine kräftige, erfahrene Schwimmerin; unaufhaltsam wurde sie mit in Richtung Wehr gerissen.


  Er sprang in den Fluss. Mit ein paar kraftvollen Zügen war er an der Stelle, wo sie eben noch gewesen war. Er kam nach oben, trat Wasser und versuchte sie zu entdecken, irgendein Zeichen, das ihm verriet, wo sie sich jetzt befand, wohin sie getrieben worden war. Die Unterströmung war unglaublich stark.


  Sie tauchte erneut auf, keuchend und ein Stück von ihm entfernt. Er warf sich in die Strömung, ließ sich mitreißen und schwamm kraftvoll mit, erkannte vor sich etwas Weißes und griff danach.


  Mit seinen Fingern bekam er ihr Kleid zu fassen. Er griff danach, schloss seine Hand fester darum - und erinnerte sich gerade noch rechtzeitig daran, nicht zu zerren. Nasser Musselin würde einfach reißen. Verzweifelt tastete er nach ihr, fand einen Arm und packte zu.


  Gegen die heftige Strömung kämpfend versuchte er, näher zum Ufer zu gelangen, anstatt weiter in die Wirbel vor dem Wehr gerissen zu werden, wo die Strömung stark genug war, sogar ihn unter Wasser zu ziehen, ganz zu schweigen von ihr.


  Sie war erschöpft, schnappte nach Luft. Langsam, aber stetig zog er sie zu sich, bis ihre suchenden Hände seine Schultern fanden, bis er ihr einen Arm um die Taille schlingen konnte.


  »Ruhig. Schlag nicht um dich.«


  Sie reagierte auf seine Stimme, hörte auf zu strampeln, hielt sich an ihm fest. »Ich kann nicht gut schwimmen.«


  In ihrer Stimme war Panik zu hören, auch wenn sie sich bemühte, sie zu beherrschen.


  »Hör auf, es zu versuchen - halt dich einfach an mir fest. Ich übernehme das Schwimmen.« Er sah sich um und entdeckte, dass der einzige Weg zum Ufer durch das tiefere, aber ruhigere Wasser seitlich von ihnen führte. Wenn er aus der schlimmsten Strömung heraus war, konnte er mit ihr zur Insel schwimmen.


  Er drückte sie an seine Seite und bewegte sich langsam, immer noch gegen die Strömung kämpfend, die unablässig an ihnen zerrte, nach links. Allmählich ließ der Sog nach, bis sie das ruhigere Gewässer erreicht hatten.


  Er zog sie an sich, strich ihr das nasse Haar aus der Stirn und blickte ihr tief in die Augen, die jetzt mehr blau als silbern wirkten, von Furcht verdunkelt. Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Halt dich einfach fest - ich bringe uns zur Insel.«


  Das tat er, achtete dabei sorgsam darauf, dem Sog der Strömung nach Kräften auszuweichen, ebenso wie den scharfkantigen Steinen unter der Wasseroberfläche, als sie sich der Insel näherten.


  Mit einiger Anstrengung hob sie den Kopf und erklärte atemlos: »Da ist ein kleiner Anlegesteg links - das ist die einzige Stelle, wo man leicht an Land kommt.«


  Er schaute sich um und entdeckte, was sie meinte - eine Anlegestelle, weniger als ein Quadratmeter groß. Ein paar grobe Sprossen bildeten eine Art Leiter aus dem Wasser. Wie er jetzt sah, war das Inselufer ansonsten sehr steil oder endete in einem Überhang und bot kaum hilfreiche Wurzeln oder Steine, an denen man sich aus dem Fluss ziehen konnte.


  Ein schmaler gepflasterter Pfad führte von der Anlegestelle zur Hütte. Er fasste sie fester und machte sich auf den Weg dorthin.


  Sie war am Ende ihrer Kraft und zitterte, als er die Stelle endlich erreichte. Sie lagen zusammengesunken nebeneinander auf dem Holz, rangen keuchend nach Atem und warteten einfach, dass sie wieder zu Kräften kamen.


  Mit den Schultern ans Ufer gelehnt, starrte er blind in den Himmel. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust. Nach ein paar Minuten drehte sie ihn zu ihm, hob schwach eine Hand an seine Wange. »Danke.«


  Er antwortete nicht - konnte es nicht. Er nahm ihre Finger in seine Hand, schloss die Augen, als ihm klar wurde, erschreckend klar, wie groß seine Angst gewesen war.


  Die Angst, sie zu verlieren, erschütterte ihn bis in seine Seele.


  Dann drangen das Gefühl, sie in den Armen zu halten, die schwache Wärme, die ihr Körper allmählich durch ihre nassen Kleider hindurch wieder ausstrahlte, und der sanfte Druck ihres Busens an seiner Seite, als sie Luft holte, in sein Bewusstsein, und Erleichterung erfasste ihn.


  Er merkte, dass er ihre Finger zu fest drückte, und lockerte seinen Griff, hob sie an seine Lippen. Ihre Blicke trafen sich, und Sorge verdunkelte ihre Augen.


  »Weißt du«, erklärte Caro leise und bemühte sich tapfer, nicht zu zittern, »langsam glaube ich, dass du Recht hast. Jemand trachtet mir nach dem Leben.«


  Schließlich konnte sie aufstehen und sich zur Hütte schleppen. Sie weigerte sich, von Michael getragen zu werden, musste sich aber schwer auf ihn stützen.


  Einmal in der Hütte angekommen, zogen sie sich die nassen Kleider aus; es gab sauberes Wasser, um sich den Schlamm abzuwaschen, und Handtücher, um sich abzutrocknen. Michael wrang ihre nassen Kleider aus, dann hängten sie sie in die Fenster, wo sie in dem warmen Sonnenschein und der leichten Brise am schnellsten trocknen würden.


  Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch das handtuchtrockene Haar, kämmte sich, so gut es ging, die verhedderten Haare. Dann kroch sie, in die Schals gehüllt, die ihre Mutter für den Winter hier deponiert hatte, auf Michaels Schoß, der mit den Schultern gegen das Kopfende des Tagesbettes gelehnt dasaß, und ließ sich von ihm einfach in die Arme nehmen.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie; er hielt sie dicht an sich gedrückt, legte seine Wange auf ihr feuchtes Haar; sie verschränkte ihre Arme über seinen und schmiegte sich an ihn.


  Hielt sich an ihm fest.


  Er wiegte sie zwar nicht, aber sie fühlte sich so: geliebt, umsorgt und beschützt. Sie sprachen nicht; sie überlegte, ob es bei ihm aus demselben Grund geschah wie bei ihr - weil sie innerlich so aufgewühlt war, Gefühle so dicht unter der Oberfläche brodelten, dass sie fürchtete, sie würden einfach aus ihr hervorsprudeln, wenn sie die Lippen öffnete - einfach so, mir nichts, dir nichts, ohne einen Gedanken daran, was sie damit verriete, wohin es führen würde. Wozu sie sie vielleicht verpflichteten.


  Langsam ließen die leichten Schauer nach, die immer noch durch sie rannen - eine Kombination aus Kälte und Angst, vertrieben von seiner durchdringenden Körperwärme, die nach und nach in sie überging.


  Doch sie war es, die sich zuerst regte, die seufzte und seine Arme unter ihren wegschob.


  »Komm.« Er küsste sie leicht auf die Schläfe. »Lass uns unsere Kleider anziehen und zurück zum Haus gehen.« Sie drehte sich zu ihm um; er fing ihren Blick auf, fuhr mit derselben gelassenen, entschlossenen Stimme fort: »Wir müssen eine Menge besprechen, aber erst brauchst du ein heißes Bad.«


  Dem widersprach sie nicht. Sie zogen sich ihre noch klammen Kleider an, dann verließen sie die Hütte. Den Steg zu überqueren war kein Problem. Auch wenn er schmal war, so war sie doch so oft darübergegangen, dass sie das Geländer gar nicht brauchte.


  Michael wartete einen Moment, ehe er ihr von der Brücke folgte. Er hockte sich hin und untersuchte, was von dem Pfosten übrig war, der das Geländer an dieser Seite gehalten hatte. Er hatte ihn flüchtig gesehen, als er zum Ufer gerannt war, kurz bevor er ins Wasser gesprungen war. Was er jetzt erblickte, bestätigte seine Beobachtung. Der Pfosten war beinahe vollkommen durchgesägt worden, nur ein ganz dünner Streifen, kaum mehr als ein Span, war ganz gelassen worden. Alle drei Pfosten waren auf die gleiche Weise manipuliert worden. Der obere Teil des Geländers war nur gerade so noch von den Pfosten gehalten worden.


  Es war kein Unfall, sondern ein hinterhältiger Anschlag.


  Er erhob sich, holte tief Luft und verließ die Brücke.


  Caro schaute ihm in die Augen. »Ich benutze das Geländer praktisch gar nicht, wenn ich zur Insel hinübergehe. Und du, gestern?«


  In Gedanken begab er sich zum vorigen Tag zurück, erinnerte sich, dass er eine Hand auf das Holz gelegt hatte, am anderen Ende der Brücke, nicht weit von der Stelle, wo Caro an diesem Tag nach dem Geländer gefasst hatte. »Ja.« Er griff nach ihrem Arm. »Da war es noch fest.«


  Hatte der Täter gewusst, dass nur Caro und Mrs. Judson die Brücke benutzten und - da es Dienstag war - es am wahrscheinlichsten wäre, dass Caro sie als Nächste benutzen würde?


  Mit grimmig verkniffenen Lippen brachte er sie durch die Wiese. Sie gingen, so schnell sie konnten, zurück zum Haus. Sie betraten es über die Gartenhalle; er trennte sich von ihr im Flur, nicht ohne sie noch einmal daran zu erinnern, wie ratsam ein heißes Bad wäre.


  Sie warf ihm einen bissigen Blick zu und erwiderte mit einem Anflug ihrer sonstigen Scharfzüngigkeit: »Es ist kaum anzunehmen, dass ich von irgendjemandem in diesem Zustand gesehen werden will.« Ihre Handbewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Haar, das nun, von Sonne und Wind getrocknet, doppelt so füllig wirkte, und noch unbezähmbarer. »Ich nehme die Hintertreppe.«


  Er sah sie eindringlich an. »Ich reite heim und ziehe mich um, dann treffen wir uns hier im Salon.«


  Sie nickte und entfernte sich; er schaute ihr nach, dann ging er zum Salon. Wie er es gehofft hatte, stand die Tür offen. Elizabeth saß am Fenster und stickte, während Edward auf einem Stuhl Platz genommen hatte und die Papiere vor ihm auf dem Tisch las. Aus dem Schutz der Schatten im Flur rief Michael leise Edward.


  Der sah auf, Michael winkte ihm. »Wenn Sie einen Moment für mich hätten?«


  »Ja, natürlich.« Edward sprang auf und kam zur Tür; mit weit aufgerissenen Augen betrachtete er Michael, zog die Tür hinter sich zu. »Was, zum Teufel, ist geschehen?«


  In ein paar knappen Sätzen berichtete ihm Michael alles. Mit grimmiger Miene schwor Edward, dafür zu sorgen, dass sich Caro nach ihrem Bad geradewegs in den Salon begab und dort wartete, sicher in seiner und Elizabeths Gesellschaft, bis Michael zurückkehrte.


  Zufrieden, dass er alles getan hatte, was er im Augenblick unternehmen konnte, ging Michael, um nach Hause zu reiten und seine übel zugerichteten Kleider loszuwerden.


  Zwei Stunden später kehrte er zurück, entschlossen und energisch.


  Während des Rittes nach Eyeworth, seines eigenen Bades und des anschließenden Anlegens frischer Kleider, wo er, nachdem er Mrs. Entwhistle und Carter beruhigt hatte, rasch etwas zu Mittag aß und dann wieder nach Bramshaw House zurückritt, hatte er mehr als genug Zeit nachzudenken - ohne die Ablenkung von Caros Nähe. Genug Zeit, um nicht nur über das nachzugrübeln, was gewesen sein könnte, sondern auch Schlüsse zu ziehen, auf ausreichend sicherer Grundlage fußend, von da aus weiter nach vorne zu schauen, wie sie weitermachen sollten, was sie tun mussten, um den zu entlarven, der hinter den - wie er inzwischen überzeugt war - vier Anschlägen auf Caros Leben stand.


  Er betrat den Flur. Caro, die seine Schritte hörte, schaute auf, als er in der Tür erschien, erhob sich. Edward stand ebenfalls auf.


  Elizabeth, die immer noch am Fenster saß, lächelte strahlend, nahm ihre Stickarbeit und stand auf. »Ich werde euch allein lassen, damit ihr in Ruhe die Angelegenheit besprechen könnt.«


  Fröhlich und unbekümmert verließ sie den Salon. Er hielt ihr die Tür auf und schloss sie hinter ihr. Dann drehte er sich um und schaute Caro an, sonst nichts.


  Sie winkte ab und setzte sich wieder. »Ich will nicht, dass sie es weiß und sich Sorgen macht, und schon gar nicht, dass sie hineingerät, was zweifellos geschehen wird, wenn sie es erfährt. Daher habe ich ihr gesagt, dass du und ich eine politische Angelegenheit zu besprechen haben und dass Edward, da wir ehrgeizige Pläne für ihn hegen, dabei sein sollte.«


  Edward schaute ihn mit einem leidgeprüften Blick an, dann nahm er wieder Platz.


  Michael entschied sich für den Lehnstuhl gegenüber von Caro. Er wollte ihr Gesicht sehen können; sie war oft schwer zu deuten, aber angesichts des Themas, das sie diskutieren mussten, wollte er möglichst alles sehen, was sie sich anmerken ließ.


  »Ich denke«, begann er und blickte kurz zu Edward, »dass wir alle im Besitz der wesentlichen Fakten sind, richtig?«


  Edward nickte. »Ich glaube schon.«


  Michael schaute zu Caro. »Kann ich davon ausgehen, dass du nun akzeptiert hast, dass dir jemand nach dem Leben trachtet?«


  Sie erwiderte seinen Blick offen, zögerte kurz und nickte. »Ja.«


  »Nun gut. Die Frage, auf die wir eine Antwort finden müssen, lautet: Wer könnte dir den Tod wünschen?«


  Sie breitete die Hände aus. »Ich habe keine Feinde.«


  »Ich will glauben, dass du von keinen Feinden weißt, aber was ist mit Feinden, die kein persönliches Motiv haben?«


  Sie runzelte die Stirn. »Du meinst wegen Camden?«


  Er nickte. »Wir wissen von dem Herzog von Oporto und seinem offenkundigen Interesse an Camdens Papieren.« Michael sah zu Edward, dann wieder zu Caro. »Können wir uns darauf einigen, dass es nicht auszuschließen ist, dass es einen geheimen Grund gibt bei dem, was auf dem Spiel steht, von dem der Herzog glaubt, du wüsstest es? Etwas, das in seinen Augen ausreicht, ihn davon zu überzeugen, dass er dich loswerden muss?«


  Edward erwog das einen Moment lang, dann nickte er entschieden. »Eine Möglichkeit, eindeutig.« Er schaute zu Caro. »Sie müssen mir beipflichten, Caro. Sie wissen so gut wie ich, was am portugiesischen Hof auf dem Spiel steht. Es sind schon Morde aus nichtigerem Anlass verübt worden.«


  Caro verzog das Gesicht; sie sah zu Michael, nickte. »Gut. Der Herzog ist ein Verdächtiger - oder besser, sagen wir, seine Helfershelfer.«


  »Oder auch Ferdinands Helfershelfer.« Seine leise gesprochene Verbesserung entlockte ihr ein Seufzen, dann nickte sie wieder, wenn auch diesmal zögernder.


  »Stimmt. Das also ist ein mögliches Schlangennest.«


  Seine Lippen zuckten, aber nur kurz. »Gibt es noch andere Nester dieser Art?«


  Sie sah ihn an, wechselte einen Blick mit Edward.


  Schließlich antwortete Edward an ihrer Stelle: »Ich weiß wirklich von keinem.« Sein vorsichtiger Tonfall verriet, dass das die Wahrheit war, soweit er es wusste, er sich aber gleichzeitig der Grenzen seines Wissens bewusst war.


  Michael beobachtete Caros Gesicht genau, als sie sich umdrehte und ihm in die Augen sah. Sie betrachtete ihn suchend, forschend, dann lächelte sie - aufrichtig; sie hatte begriffen, was er fürchtete. »Und ich auch nicht.« Sie zögerte, dann fügte sie hinzu: »Wirklich.«


  Die Aufrichtigkeit in ihrem Blick versicherte ihm, dass das der Wahrheit entsprach. Mit einiger Erleichterung ließ er die Sorge fallen, dass sie sich verpflichtet fühlen könnte, etwas vor ihm zu verbergen, das sie für diplomatisch sensibel hielt, obwohl es möglicherweise eine Gefahr für sie darstellte.


  »Nun gut. Also haben wir keine direkten persönlichen Feinde und kennen nur einen aus den Reihen der Diplomaten. Was uns zu Camdens Privatleben führt.« Er lehnte sich zurück. »Camdens Testament - was hast du von ihm geerbt?«


  Sie hob die Brauen. »Das Haus in der Half Moon Street sowie ein ansehnliches Vermögen in sicheren Papieren.«


  »Gibt es irgendetwas Besonderes an dem Haus - könnte es jemand anderer aus irgendeinem Grund haben wollen?«


  Edward schnaubte abfällig. »Das Haus ist wertvoll genug, aber das, was sich darin befindet, ist, worauf Ihre Frage abzieh.« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Camden hat es bis zum Rand mit Antiquitäten, Kunstwerken und Gemälden gefüllt. Seine Sammlung ist beeindruckend, auch im Vergleich zu anderen Sammlern.«


  Unter hochgezogenen Brauen schaute Michael Caro an. »In seinem Testament, hat dein Mann dir da das Haus samt Einrichtung ohne weitere Einschränkungen vermacht, oder fällt es nach deinem Tod an seinen Erben oder einen anderen?«


  Sie dachte nach, dann wandte sie sich an Edward. »Ich kann mich nicht mehr erinnern. Sie vielleicht?«


  Edward schüttelte den Kopf. »Anderes, als dass es an Sie gegangen ist? Ich bin nicht sicher, dass ich mehr weiß.«


  »Gibt es eine Abschrift des Testaments?«


  Caro nickte. »Ja, in der Half Moon Street.«


  »Zusammen mit Camdens Papieren?«


  »Nicht am selben Ort, aber ja, sie sind auch im Haus.«


  Michael erwog kurz die Alternativen, dann stellte er mit ruhiger Stimme fest: »In dem Fall, glaube ich, müssen wir nach London aufbrechen. Und zwar so schnell wie möglich.«
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  Am Ende war das eigentliche Problem nicht, Caro davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen, sondern Edward davon, zurückzubleiben. »Wenn Sie das nicht tun«, warnte Caro, während sie auf und ab lief, »dann wird Elizabeth auch mitkommen - selbst wenn ich sie nicht mitnehme, wird sie sich einen Vorwand einfallen lassen, nachzukommen und bei Augusta oder Angela zu wohnen. Sie ist immer eingeladen, falls sie Einkäufe machen muss, und inzwischen hat sie auch ausreichend Bekannte in der Stadt, um Geoffrey zu überzeugen, sie gehen zu lassen, egal was wir sagen, ehe wir abfahren. So!« Sie machte eine Atempause; die Arme vor der Brust verschränkt, blieb sie stehen und schaute Edward an, der immer noch auf dem Stuhl saß. »Sie, Edward, mein Lieber, müssen hierbleiben.«


  »Ich, verflixt noch einmal, soll doch Ihr Sekretär sein.« Edwards Kinn war entschlossen vorgeschoben. Er schaute zu Michael, etwas, das er bislang vermieden hatte. »Sie müssen doch einsehen, dass es die Pflicht von mir verlangt, sie zu begleiten -es wäre viel besser, wenn ich mit in die Stadt fahre und helfe, ein Auge auf sie zu haben.«


  Er weigerte sich, zu Caro zu sehen, ihre zusammengekniffenen Augen zur Kenntnis zu nehmen.


  Michael seufzte. »Unseligerweise bin ich einer Meinung mit Caro.« Er tat so, als bemerkte er den überraschten Blick nicht, den Caro ihm zuwarf. »Berücksichtigt man die mögliche Gefahr, können wir wirklich nicht riskieren, dass Elizabeth dazukommt. Sie ist als Caros Nichte bekannt, und man sieht sofort, dass sie ihr viel bedeutet.« Er machte eine Pause, hielt Edwards Blick. »Als Caros Sekretär ist es Ihre Aufgabe, sie zu unterstützen, und in diesem Fall - so seltsam es auf den ersten Blick auch aussehen mag - können Sie sie am besten unterstützen, indem Sie Elizabeth von London fernhalten.«


  Edwards Entschluss wankte; Michael fügte ruhig hinzu: »Mit dem wichtigen Hinweis in London - ob es nun in Camdens Papieren steht oder in seinem Testament - können wir es uns nicht leisten, demjenigen, der Caro etwas antun möchte, eine Gelegenheit zu geben, sie zu etwas zu zwingen - wir müssen ihnen nicht auch noch eine mögliche Geisel auf dem Präsentierteller anbieten.«


  Die Vorstellung von Elizabeth als Geisel neigte die Waagschale in die gewünschte Richtung. Michael hatte das gewusst; er verstand Edwards Dilemma und seine Entscheidung.


  »Nun gut.« Widerstrebend und grimmig gab Edward nach. »Ich werde hierbleiben« - seine Lippen verzogen sich zynisch - »und mich bemühen, Elizabeth abzulenken.«


  Caro begann sogleich mit dem Packen; Michael blieb noch zum Dinner, um dabei zu helfen, ihren überstürzten Aufbruch - und auch noch ohne Edward - Geoffrey zu erklären.


  Nachdem er erfahren hatte, dass Michael Caro auf der Reise zur Seite stehen würde, da er etwas in London zu erledigen habe, hatte Geoffrey wie erwartet keine Einwände gegen den Plan.


  Michael verabschiedete sich, sobald das Essen vorüber war. Er musste selbst noch packen und sich darum kümmern, dass die unerledigten Aufgaben auf Eyeworth delegiert wurden. Caro, die auf dem Weg nach oben war, um letzte Hand an ihr Gepäck zu legen, brachte ihn in die Eingangshalle. Sie reichte ihm die Hand. »Bis morgen früh.«


  Ihre Finger fühlten sich so zart an; er hob sie an seine Lippen und hauchte rasch einen Kuss darauf, dann ließ er sie gehen. »Um acht. Sei bitte pünktlich.«


  Sie lächelte und drehte sich zur Treppe um.


  Er schaute ihr nach, wie sie die Stufen emporstieg, dann verließ er das Haus und ging zu den Stallungen.


  Drei Stunden später war er wieder da.


  Heimlich, still und leise schlich er zum Haus. Es war beinahe Mitternacht. Bramshaw House lag dunkel vor ihm, stand ruhig unter den unsteten Schatten der riesigen alten Eichen, die die Auffahrt säumten. Er achtete darauf, auf dem Gras zu bleiben, ging um den Hof herum zum Westflügel und zu dem Zimmer an dessen äußerstem Ende.


  Caros Schlafzimmer. Er hatte herausgefunden, wo es sich befand, als sie ihn mit endlosen Aufträgen durchs Haus geschickt hatte.


  Vor einer Stunde war er mit Packen und den anderen Reisevorbereitungen fertig geworden. Eigentlich hatte er zu Bett gehen wollen; stattdessen war er hier, schlich sich durch die Schatten der Nacht wie ein liebeskranker Romeo und war sich noch nicht einmal sicher, weshalb. Er war wohl kaum ein unreifer Jüngling in den Fängen seiner ersten Liebe. Aber wenn es um Caro ging, versetzten ihn die Gefühle, die sie in ihm weckte, zwar nicht in den trunkenen Zustand junger Liebe, dafür veranlassten sie ihn doch zu Taten, die er rein vernunftmäßig als überstürzt erkannte - und vermutlich viel zu verräterisch.


  Dass diese Erkenntnis nicht die Macht hatte, ihn aufzuhalten, sprach eine deutliche Sprache. Die Gefahr, zu viel zu verraten, sich eine Blöße zu geben und damit angreifbar und verletzlich zu machen, verblasste vor dem Verlangen zu wissen -und zwar nicht nur theoretisch, sondern ganz praktisch und körperlich -, dass sie sicher war.


  Nachdem er sie aus dem Wasser am Wehr gezogen hatte, nachdem er die sauber durchgesägten Pfosten gesehen hatte, würde er keinen Schlaf finden, es sei denn, sie befände sich in seinen Armen.


  Die angenehm kühle Nachtluft hatte eine beruhigende Wirkung; außer dem Rascheln eines kleinen Tieres im Unterholz der Büsche störte kein Geräusch die Stille. Er hatte Atlas auf der nächstgelegenen Koppel zurückgelassen, den Sattel unter einem Baum über den Zaun gelegt.


  Er ging um den Westflügel herum und blieb stehen. Durch die Schatten betrachtete er den schmalen Balkon, auf den die französischen Fenster von Caros Zimmer hinausgingen. Der Balkon gehörte nur zu ihrem Zimmer; da er sich über dem Erkerfenster des Salons befand, konnte man nur von dieser Seite zu ihm kommen.


  Aus schmalen Augen besah er sich die Mauer zur Linken. Sein Gedächtnis hatte ihn nicht getäuscht. Eine Kletterpflanze rankte sich dort empor, dick und alt. Die nach Westen gehende


  Wand bekam viel Sonne; über die Jahre war die Kletterpflanze am Balkon entlang bis zum Dach gewachsen.


  Er verließ den Schatten der Bäume und überquerte leise den Weg, der um das Haus führte, dann trat er vorsichtig in das Beet vor dem Erker zu der Kletterpflanze.


  Der Stamm hier unten war über einen Fuß dick, knorrig und solide. Er schaute zum Balkon hoch, dann seufzte er, stellte seinen Fuß auf eine passende Astgabelung und betete, dass die Pflanze auch weiter oben noch kräftig genug war, um sein Gewicht zu tragen.


  Caro war gerade dabei, einzuschlafen, als ein unterdrückter Fluch in ihr Bewusstsein drang. Es war kein Ausdruck, den sie gewöhnlich benutzte ... verwundert zwang sie sich, sich auf ihre Umgebung zu konzentrieren, wach zu werden ...


  Ein Kratzen war zu hören, gefolgt von einem weiteren halblauten Fluch.


  Sie setzte sich auf und schaute quer durch das Zimmer dorthin, wo sie die französischen Fenster zu ihrem Balkon offen gelassen hatte, um die leichte Brise hineinzulassen. Die Spitzenvorhänge wehten leise, und nichts sah ungewöhnlich aus ... dann hörte sie ein Knacken - wie von einem Ast, der brach -, gefolgt von noch einem leisen Schimpfwort, das sie aber nicht genau verstehen konnte.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie glitt aus dem Bett. Ein schwerer Kerzenständer aus massivem Silber, vielleicht einen Fuß hoch, stand auf ihrer Ankleidekommode; sie griff danach, wog ihn prüfend in der Hand und empfand das Gewicht als tröstlich. Dann ging sie lautlos zur Balkontür, blieb stehen, nach einem Moment betrat sie den Balkon.


  Wer auch immer da versuchte, die alte Glyzinie hochzuklettern, den erwartete eine Überraschung.


  Eine Hand legte sich auf die Balustrade; sie zuckte zusammen. Es war die rechte Hand eines Mannes, die nach einem sicheren Halt tastete. Die Sehnen spannten sich, die Muskeln wölbten sich, als der Mann zupackte und sich hochzog.


  Sie hob den Kerzenständer, grimmig entschlossen machte sie einen Schritt nach vorne, wollte gerade den schweren Fuß auf die Hand des Eindringlings herabsausen lassen ...


  Ein goldener Siegelring glitzerte in dem schwachen Licht.


  Sie blinzelte, beugte sich vor und betrachtete ihn näher.


  Ein Bild erschien vor ihrem geistigen Auge - von dieser Hand mit ebendiesem Goldring am kleinen Finger auf ihrer bloßen Brust.


  »Michael?« Sie ließ den Kerzenständer sinken, richtete sich auf und stellte sich an die Balustrade, spähte nach unten. In dem Schatten entdeckte sie ihn, zuerst seinen Kopf, dann die breiten Schultern. »Was, um Himmels willen, tust du da?«


  Er murmelte etwas Unverständliches, dann antwortete er deutlicher: »Mach bitte etwas Platz.«


  Sie gehorchte und ging ein, zwei Schritte zurück, schaute zu, als er auch die zweite Hand auf die breite steinerne Einfassung legte und sich hochzog, dann ein Bein darüberschwang und sich rittlings daraufsetzte. Als er wieder zu Atem gekommen war, schaute Michael Caro an, die wiederum ihn verwundert anstarrte, dann sah er den Kerzenständer. »Was hattest du denn damit vor?«


  »Demjenigen, der versucht, auf meinen Balkon zu klettern, eine üble Überraschung zu bereiten.«


  Seine Lippen zuckten. »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Sein anderes Bein über die Brüstung ziehend stand er auf, dann lehnte er sich mit der Hüfte dagegen, während sie sich neben ihn stellte und nach unten spähte.


  »Das hast du nicht gut geplant - die Glyzinie ist nicht sonderlich kräftig.«


  Mit einer Grimasse nahm er ihr den Kerzenständer ab. »Das habe ich auch entdeckt. Ich fürchte, sie hat etwas gelitten.«


  »Und wie soll ich das dem Gärtner erklären?« Caro schaute ihn an und sah, dass er sie betrachtete.


  »Du wirst nicht hier sein, um gefragt zu werden.« Die Worte klangen abgelenkt, sein Blick glitt immer noch über sie, erreichte ihre Füße und wanderte dann langsam wieder aufwärts.


  »Und wie hätte es ausgesehen, wenn du erwischt worden wärst? Das Parlamentsmitglied des Distrikts klettert die Hauswand zum Fenster einer Dame empor ... « Sie brach ab. Wartete mit übertriebener Geduld, bis er bei ihrem Gesicht angelangt war, und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  Seine Lippen verzogen sich. »Ich hätte mir dich viel eher in züchtigen Baumwollnachthemden vorgestellt.«


  Beide Brauen hochmütig nach oben gezogen, drehte sie sich um und ging in ihr Zimmer zurück. »Das war ich auch. Das hier ...« Sie deutete auf das verführerische Seidennegligee, das ihre Rundungen umschmeichelte, »war Camdens Idee.«


  Michael folgte ihr und konnte seinen Blick nur mit Mühe von dem zarten Stoff losreißen, der beinahe, aber nicht ganz durchsichtig ihren nackten Körper umhüllte. »Camden?«


  Sogar noch in dem Dämmerlicht im Zimmer konnte er ihre festen Brustspitzen erkennen, die erregenden Kurven ihres Busens und ihrer Hüften, die langen Beine. Ihre Arme waren bloß , so wie auch ein großer Teil ihres Rückens, und die elfenbeinfarbene Seide strich verführerisch über ihre wohlgeformten Pobacken, als sie ihn in ihr Schlafzimmer führte.


  Camden musste eine masochistische Ader gehabt haben.


  »Er sagte, es sei für den Fall, dass es in der Botschaft brennen würde und ich en déshabillé auf die Straße laufen müsste.« Caro blieb stehen und drehte sich zu ihm um, schaute ihn an. »Aber ich denke, es ging ihm mehr darum, was die Dienstboten dachten. Darum, meine Stellung zu festigen.« Ihre Lippen verzogen sich ironisch. »Schließlich«, fuhr sie fort, »hat er die Sachen ja nie zu Gesicht bekommen.«


  Er stellte sich vor sie und sah ihr tief in die Augen. Dann senkte er den Kopf. »Was für ein Narr.«


  Er küsste sie, und sie erwiderte den Kuss, aber dann löste sie sich von ihm, legte ihm eine Hand auf die Wange und sah ihn an. »Warum bist du hier?«


  Seine Hände lagen auf ihren Hüften, und er zog sie näher. »Ich konnte nicht schlafen.« Das war die Wahrheit, wenn auch nur teilweise.


  Sie blickte ihm suchend, forschend in die Augen, dann spielte um ihre Lippen ein neckendes Lächeln, ehe sie sich verheißungsvoll an ihm rieb. »Und jetzt willst du in meinem Bett schlafen?«


  »Ja.« Von jetzt bis in alle Ewigkeit. Er zuckte die Achseln. »Wenn wir erschöpft sind«, er beugte sich vor und hauchte einen Kuss unter ihr Ohr, ehe er noch leiser, heiserer fortfuhr, »nachdem ich meine Lust an dir gestillt habe«, er hob den Kopf und schaute sie an, »dann schlafe ich sicher gut.« Mit dir in meinen Armen.


  Sie erwiderte seinen Blick eindringlich, dann vertiefte sich ihr Lächeln. »Dann sollten wir besser zu Bett gehen.« Sie schob ihn ein Stück von sich und betrachtete ihn. »Du wirst deine Kleider ablegen müssen.«


  Er nahm ihre beiden Hände, ehe sie mit irgendeinem hinterhältigen und zweifellos kurzweiligen Spielchen beginnen konnte. Ihr Anblick in diesem Kleidungsstück, das ein Negligee sein wollte - und auch wenn er jetzt nicht länger darüber nachdenken wollte, so musste er doch davon ausgehen, dass alle ihre Nachthemden so oder ähnlich aussahen -, begleitet von dem Gefühl, sie in den Armen zu halten, hatte ihn in bei-nahe schmerzhafte Erregung versetzt. Er benötigte keine weitere Ermutigung. »Ich werde mich selbst ausziehen, während du diese Kreation da ablegst - wenn ich sie anfasse, reißt sie bestimmt. Wenn wir dann beide nackt sind, können wir weitermachen.«


  Ihr Lachen klang sinnlich. »Wenn du sicher bist, dass du keine Hilfe brauchst?«


  »Ganz sicher.« Er ließ sie los, sie machte einen Schritt zurück; er trat ans Fußende ihres Bettes, lehnte sich dagegen und griff nach seinen Stiefeln.


  Die Hände an den Schnallen auf der Schulter, die ihr Nachthemd zusammenhielten, erklärte Caro leise: »Ich dachte eigentlich immer, diese Kleidungsstücke seien eigens so geschnitten, dass ein Mann sie einem mühelos ausziehen kann.«


  »Diese Kleidungsstücke« - er stellte die Stiefel auf den Boden, dann richtete er sich auf und legte die Hände an sein Halstuch; sein Ton war knapp - »sind dazu gedacht, einen Mann verrückt zu machen, bis er nicht mehr weiß, was er tut, und sie einem vom Leib reißt.«


  Sie lachte wieder, wunderte sich, dass sie es konnte, dass ihr das Herz so leicht war, während ihre Nerven sich anspannten. Sie ließ die beiden Schnallen aufspringen, und das Negligee glitt an ihr herab, bauschte sich um ihre Füße. »Nun, in der Gefahr schwebst du nicht länger.«


  Er schlüpfte aus seinem Hemd, warf es auf einen Stuhl und befreite sich hastig von seinen Hosen, die er ebenso achtlos zu seinen anderen Sachen warf. Dann drehte er sich zu ihr um und griff nach ihr.


  Sie trat in seine Arme, und das Lachen verging ihr, als sie Haut an Haut dastanden, sie seine Hitze einmal mehr spürte, sein Verlangen nach ihr - und ohne lange nachzudenken, überließ sie sich ihm. Und ihren Gefühlen.


  Sie küssten sich. Seine Hände ließ er über ihren Körper wandern, nicht sanft und zärtlich, sondern leidenschaftlich und hungrig, mit einem Hunger, den sie teilte.


  Der mit jedem Atemzug wuchs, jedem Stöhnen und jeder verführerischen Liebkosung.


  Sie fuhr ihm mit den Händen durchs Haar, hielt seinen Kopf fest und rieb sich an ihm, merkte es nur am Rande, als er sie hochhob und auf das Bett legte; sie war von Flammen umzingelt, überwältigt von ihrer gierigen Hitze, der schmerzlichen Leere und dem leidenschaftlichen Sehnen.


  Als er sich auf sie legte, empfand sie sein Gewicht als Erleichterung, dann spreizte er ihre Beine und drang in sie ein.


  Verschmolz mit ihr.


  Ihr Keuchen zitterte durch die Nacht, wie ein silbernes Echo um sie herum; ihr fest in die Augen sehend, liebte er sie voller Leidenschaft, wirbelte mit ihr in den Tanz, nach dem sie sich beide sehnten.


  Sie wand sich unter ihm, hob ihm die Hüften entgegen; er nahm die wortlose Einladung an und füllte sie noch tiefer, beschleunigte seinen Rhythmus.


  Mit einem Schrei brach die Welle über ihnen zusammen, riss sie beide mit ins süße Vergessen.


  Später löste er sich von ihr, legte sich neben sie und zog sie an sich. Und ehe er einschlief, musste er daran denken, dass sein Instinkt Recht behalten hatte.


  Hier war der Ort, wo er die Nacht verbringen musste - in Caros Bett, mit ihr schlafend in seinen Armen, eine Hand auf ihrer Hüfte, schloss er die Augen.


  Und schlief.


  Er musste sich am nächsten Morgen beeilen, um nicht den Zimmermädchen zu begegnen, sowohl in Bramshaw als auch in Eyeworth. Um acht Uhr kehrte er, so wie es ausgemacht war, nach Bramshaw zurück und sah schon von der Auffahrt aus Caros Reisekutsche vor der Tür warten, das Gespann rastlos und zur Abfahrt bereit.


  Unglücklicherweise war zwar Caro selbst abfahrbereit, doch das Verladen ihrer zahllosen Truhen und Hutschachteln hatte gerade erst begonnen. Michael wies seinen Pferdeknecht an, den Zweispänner zu der Kutsche zu lenken und seine beiden Koffer zu dem Gepäckberg hinzuzustellen. Dann schlenderte er zu ihr durch die offene Tür in die Halle, wo sie mit ihrer nicht mehr ganz jungen Zofe aus Portugal stand und mit dem Butler sprach.


  Catten verneigte sich zum Gruß, die Zofe knickste, aber der Blick, den sie ihm sandte, war streng.


  Caro empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln.


  »Wie du sehen kannst« - sie deutete auf die Lakaien, die mit ihrem Gepäck kämpften -, »sind wir beinahe fertig. Es wird bestimmt nicht länger als höchstens eine halbe Stunde dauern.«


  Damit hatte er gerechnet; er erwiderte ihr Lächeln. »Macht nichts - ich muss noch mit Edward reden.«


  »Er ist sicher bei Elizabeth, die Klavier übt.«


  Mit einem Nicken wandte er sich ab. »Ich werde ihn finden.«


  Das tat er auch, wie erwartet im Salon. Mit einem Blick rief er Edward zu sich; Elizabeth lächelte, unterbrach ihr Spiel aber nicht. Edward kam, und gemeinsam gingen sie auf die Terrasse.


  Er blieb stehen, sprach aber nicht sofort. Edward ging ebenfalls nicht weiter. »Letzte Anweisungen?«


  Michael schaute ihn an. »Nein.« Er zögerte, dann sagte er: »Es geht mehr um meine Vorausplanung.« Ehe Edward etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Ich möchte Ihnen eine Frage stellen, auf die ich gerne eine Antwort hätte. Wenn Sie aber das Gefühl haben, dass Sie sie mir nicht geben können - aus welchem Grund auch immer werde ich das verstehen.«


  Edward war ein ausgezeichneter Adjutant. Sein »Oh?« war völlig unverbindlich.


  Die Hände in den Hosentaschen, schaute Michael über den Rasen. »Caros Beziehung zu Camden - wie war die?«


  Nach Caros Erklärung zu ihren Negligees musste er es einfach wissen.


  Er hatte seine Worte sorgfältig gewählt; sie verrieten nichts Besonderes, aber sie machten auch klar, dass er wusste, wie die Beziehung nicht gewesen war.


  Was wiederum die Frage nach sich zog, woher er das wusste.


  Schweigen breitete sich aus, und er ließ das zu. Er hatte nicht erwartet, dass Edward irgendetwas über Caro oder Camden leichtfertig preisgab, aber er hatte doch gehofft, dass Edward berücksichtigen würde, dass Camden tot war, Caro aber nicht.


  Schließlich räusperte Edward sich. Er blickte auf den Rasen. »Ich mag Caro sehr gerne, wie Sie wissen ...« Nach einer kleinen Pause fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort: »Es ist üblich, dass der Adjutant eines Botschafters von seinem Vorgänger alle Informationen erhält, die das Leben seines Vorgesetzten betreffen, seine Ehe eingeschlossen. Es wird als etwas angesehen, das zu wissen unter gewissen Umständen lebenswichtig sein könnte. Als ich meine Stellung in Lissabon antrat, berichtete mir mein Vorgänger, in dem Haushalt sei allgemein bekannt, dass Caro und Camden nicht das Bett teilten.«


  Er ließ einen Moment verstreichen. »Das, so hieß es, sei seit ihrer Eheschließung so gewesen - wenigstens von der Zeit an, da Caro nach Lissabon kam.« Wieder machte er eine kleine Pause, dann fuhr er zögernd fort. »Es wurde vermutet - und es wurde nie anders behandelt als eine bloße Vermutung -, dass die Ehe nie vollzogen worden war.«


  Michael spürte Edwards Blick, schaute ihn aber nicht an.


  Nach einem Augenblick sprach Edward weiter. »Sei das, wie es wolle, Camden hatte jedenfalls eine Mätresse während seiner Ehe mit Caro - nur eine, eine langjährige Beziehung, die schon vor der Hochzeit bestanden hatte. Mir wurde gesagt, dass Camden innerhalb eines Monats nach seiner Heirat zu der Frau zurückkehrte.«


  Trotz seiner Erfahrung war es Edward nicht gelungen, tiefe Missbilligung aus seinem Ton herauszuhalten. Mit gerunzelter Stirn dachte Michael über das Gehörte nach und fragte dann: »Wusste Caro davon?«


  Edward schnaubte, aber der Laut klang eher traurig als verächtlich. »Dessen bin ich mir sicher. So etwas ... wäre ihr nie entgangen. Nicht dass sie es sich hätte anmerken lassen, durch Worte oder Taten.«


  Wieder entstand eine Pause. Edward verlagerte sein Gewicht, schaute zu Michael, dann wieder in den Park. »Soweit ich oder mein Vorgänger es wissen, hat Caro nie einen Liebhaber gehabt.«


  Bis jetzt. Michael wollte das weder bestätigen noch abstreiten. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus, dann blickte er Edward an, nickte. »Danke. Das war, wenigstens teilweise, was ich wissen musste.«


  Es erklärte einige Sachen, warf aber auch neue Fragen auf, solche, deren Antworten offenbar nur Caro kannte.


  Sie machten kehrt und gingen in den Salon zurück. »Sie werden nach mir schicken«, sagte Edward, »wenn es in London Schwierigkeiten gibt, nicht wahr?«


  Michael betrachtete Elizabeth, die immer noch ganz in ihr Klavierspiel versunken war. »Wenn Sie Caro dort nützlicher wären als hier, werde ich es Sie wissen lassen.«


  Edward seufzte. »Sie wissen es vermutlich schon, aber ich warne Sie trotzdem. Lassen Sie Caro nicht aus den Augen. In mancher Hinsicht ist sie vollkommen zuverlässig, aber sie erkennt eine drohende Gefahr nicht immer.«


  Michael fing Edwards Blick auf, dann nickte er. Elizabeth schlug die letzten, aufbrausenden Töne an; sein Politikerlächeln aufsetzend durchquerte Michael den Raum und verabschiedete sich von ihr.


  Spät am nächsten Nachmittag kamen sie in London an. Es war schwül, Wärme stieg von den gepflasterten Straßen auf, die Sonne spiegelte sich in Fensterscheiben, und auch die Mauern waren aufgeheizt. Im späten Juli war die Hauptstadt praktisch verlassen, denn viele Mitglieder der guten Gesellschaft verbrachten die warmen Wochen lieber auf ihren Landsitzen oder in Gutshäusern auf dem Land. Der Park, in dem nur ein paar Reiter unterwegs waren und nur ab und zu eine Kutsche, lag wie eine grüne Oase in einer Wüste aus grauen und braunen Steinen. Doch als die Kutsche in die Straßen von Mayfair einbog, spürte Michael, wie sein Herz schneller zu schlagen begann - ein Zeichen, dass sie die politische Bühne betraten, den Ort, wo Entscheidungen vorbereitet, beeinflusst und schließlich getroffen wurden.


  Politik lag ihm, wie er Caro gesagt hatte, einfach im Blut.


  Sie setzte sich neben ihm anders hin, nahm die Schultern zurück und schaute aus dem Fenster; mit plötzlicher Einsicht erkannte er, dass sie ebenfalls und ganz ähnlich wie er auf die Hauptstadt reagierte - den Sitz der Regierung.


  Sie drehte sich zu ihm um. »Wo soll ich dich absetzen?«


  Er hielt ihren Blick, fragte: »Wo willst du wohnen?«


  »Bei Angela am Bedford Square.«


  »Ist Angela in London?«


  Caro lächelte. »Nein - aber es werden Dienstboten da sein.«


  »Nur die notdürftigste Dienerschaft.«


  »Nun, ja - es ist schließlich Hochsommer.«


  Er sah nach vorne, bemerkte: »Ich denke, es wäre wesentlich klüger für uns, für uns beide, wohlgemerkt, bei meinem Großvater zu wohnen, in der Upper Grosvenor Street.«


  »Aber ...« Caro schaute nach draußen, als die Kutsche langsamer wurde. Sie sah das Straßenschild; die Kutsche bog bereits in die Upper Grosvenor Street ein. Ihr kam der Gedanke, dass sie wohl oder übel unwissentlich bei ihrer eigenen Entführung mitgeholfen hatte. Zu Michael sagte sie: »Wir können doch nicht einfach bei deinem Großvater einfallen.«


  »Natürlich nicht.« Er beugte sich vor. »Ich habe ihm heute Morgen einen Boten mit einer Nachricht geschickt.«


  Die Kutsche verlangsamte ihr Tempo, blieb stehen. Er sah ihr in die Augen. »Ich lebe hier, wenn ich in der Stadt bin, und Magnus verlässt London so gut wie nie. Das Haus ist mit allen notwendigen Dienstboten ausgestattet. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass Magnus und seine Diener entzückt wären, wenn wir beide hier wohnten.«


  Sie runzelte die Stirn. »Es ist für mich schon eine sehr großzügige Auslegung der gesellschaftlichen Anstandsregeln, wenn ich unter dem Dach deines Großvaters weile, während du und er ebenfalls dort sind.«


  »Ich vergaß, Evelyn zu erwähnen, die Cousine meines Großvaters. Sie lebt bei ihm und führt ihm den Haushalt. Sie ist etwa siebzig, aber du bist ja auch« - er schaute sie weiter an - »Witwe. Ich bin sicher, dass dem Anstand Genüge getan wird.« Seine Stimme klang entschiedener. »Einmal abgesehen von allem anderen gibt es keine Klatschtante in London, die es anzudeuten wagen würde, dass sich irgendetwas Skandalöses unter Magnus Anstruther-Wetherbys Dach zugetragen hat.«


  Der letzte Punkt war hieb- und stichfest.


  Sie kniff die Augen zusammen und betrachtete ihn. »Du hast das von Anfang an geplant.«


  Er lächelte und fasste nach dem Türgriff.


  Sie war nicht überzeugt, dass es eine gute Idee war, konnte sich aber keinen Grund denken, mit dem sie ablehnen konnte, daher gestattete sie es, dass er ihr beim Aussteigen behilflich war und sie anschließend die Stufen zur Eingangstür hochgeleitete.


  Ein sehr großer Butler öffnete die Tür, sagte mit gütiger Miene: »Einen schönen Nachmittag, Sir. Willkommen daheim.«


  »Danke, Hammer.« Michael half ihr über die Schwelle. »Das ist Mrs. Sutcliffe. Wir werden für die nächste Woche hier wohnen, während wir uns um ein paar Angelegenheiten kümmern.«


  »Mrs. Sutcliffe.« Hammer verneigte sich; seine Stimme war so tief, wie er groß war. »Wenn es irgendetwas gibt, das Sie benötigen, müssen Sie nur läuten. Es ist uns eine Freude, Ihnen zu Diensten zu sein.«


  Caro lächelte bezaubernd; trotz ihrer Vorbehalte bezüglich ihres Aufenthaltes hier würde sie sich nichts davon anmerken lassen. »Danke, Hammer.« Sie deutete auf die Kutsche. »Ich fürchte, ich habe Ihnen eine Unmenge Gepäck eingehandelt.«


  »Das ist überhaupt kein Problem, Madam. Es wird innerhalb kürzester Zeit auf Ihrem Zimmer sein.« Hammer sah zu Michael. »Mrs. Logan dachte, das grüne Zimmer wäre passend.«


  Michael überlegte kurz, wo sich der Raum befand, dann nickte er. »Eine ausgezeichnete Idee. Ich bin überzeugt, dass sich Mrs. Sutcliffe dort wohl fühlen wird.«


  »Sicher.« Caro fing seinen Blick auf, versuchte hinter seine Maske zu sehen und zu erkennen, was in seinem Kopf vor sich ging - vergebens. Sie wandte sich wieder an den Butler. »Meine Zofe heißt Fenella - sie spricht fließend Englisch. Wenn Sie ihr mein Zimmer zeigen könnten, wäre das wunderbar. Ich komme dann in Kürze nach, um ein Bad zu nehmen und mich fürs Dinner umzuziehen.«


  Hammer verneigte sich. Caro neigte anmutig den Kopf, dann drehte sie sich zu Michael um und hakte sich bei ihm unter. »Und jetzt bringst du mich besser zu deinem Großvater.«


  Michael führte sie zur Bibliothek, dem Zufluchtsort seines Großvaters. »Du bist ihm doch aber schon begegnet, oder?«


  »Das ist Jahre her. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich daran erinnert. Es war bei einem Empfang des Auswärtigen Amtes.«


  »Er wird sich erinnern.« Michael war sich da sehr sicher.


  »Ah - Mrs. Sutcliffe!« Magnus empfing sie mit einem strahlenden Lächeln, als sie eintraten. »Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht aufstehe - diese verflixte Gicht, wissen Sie. Es ist eine rechte Plage.« Er saß in einem gewaltigen Ohrensessel seitlich vor dem leeren Kamin, einen in Tücher gewickelten Fuß auf einem Hocker vor sich. Magnus musterte sie aus klugen blauen Augen, während sie das Zimmer durchquerte, um ihn zu begrüßen. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie wiederzusehen.«


  Er hielt ihr seine Hand hin; ernst legte sie ihre hinein und knickste. »Es ist mir eine Freude, unsere Bekanntschaft zu erneuern, Sir.«


  Magnus sah zu Michael, sein Blick unter den dichten Brauen war durchdringend. Michael, der den suchenden Blick erwiderte, lächelte nur.


  Dann drückte der alte Herr ihr die Hand, tätschelte sie leichthin. »Mein Enkel sagt, wir dürfen Sie hier für ungefähr eine Woche bei uns willkommen heißen.«


  Er ließ sie los und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf sie.


  Sie nickte. »Wenn es Ihnen keine Umstände bereitet.«


  Ein flüchtiges Lächeln spielte um Magnus’ Lippen. »Meine Liebe, ich bin ein alter Mann und nur zu entzückt über die Aussicht, auf meine alten Tage noch einmal mit Witz, Anmut und Schönheit beglückt zu werden.«


  Sie musste lächeln. »In diesem Falle« - sie ließ sich mit raschelnden Röcken auf dem Sofa nieder - »bin ich überglücklich, Ihre Gastfreundschaft anzunehmen.«


  Magnus musterte sie, nahm ihre Selbstsicherheit, ihre ruhige Ernsthaftigkeit zur Kenntnis und lächelte breit. »Gut. Und jetzt, wo wir den gesellschaftlichen Nettigkeiten Genüge getan haben, worum geht es bei dem allen hier?«


  Er schaute zu Michael. Michael sah zu Caro, wartete.


  Sie erkannte, dass er ihr die Entscheidung überließ, inwieweit sie seinen Großvater einweihen wollte, und merkte leicht erstaunt, dass sie, seit ihr Entschluss feststand, nach London zu kommen, gar keine Zeit gefunden hatte, über die Gründe dafür nachzugrübeln.


  Sie richtete ihren Blick auf den alten Herrn, dachte an seine große Lebenserfahrung. »Es scheint, dass jemand etwas gegen mein Weiterleben hat.«


  Magnus’ Brauen zogen sich zusammen, dann fragte er barsch: »Warum?«


  »Das herauszufinden«, entgegnete sie und zog sich dabei die Handschuhe aus, »ist, was uns nach London geführt hat.«


  Gemeinsam erklärten sie und Michael es. Es war beruhigend, festzustellen, dass Magnus ganz ähnlich wie sie reagierte. Seine Lebenserfahrung war beachtlich; wenn er so dachte wie sie, dann lagen sie höchstwahrscheinlich richtig.


  Später an dem Abend, als Fenella sie allein gelassen hatte, stand Caro am Fenster des eleganten Schlafzimmers, das in verschiedenen Grünschattierungen eingerichtet war, und blickte nach draußen, wo die Nacht London einhüllte. Es war so ganz anders als auf dem Land, aber sie war hier ebenso zu Hause wie dort, die beständige gedämpfte Geräuschkulisse der Nacht war ihr genauso vertraut wie die ungestörte Stille auf dem Land.


  Nachdem sie mit Michaels Großvater gesprochen hatte, hatte sie sich zurückgezogen, um ein Bad zu nehmen und sich zu erfrischen. Anschließend hatten sie ein halbförmliches Abendessen zu sich genommen. Später dann im Salon hatten sie in Magnus’ Beisein Pläne geschmiedet, Camdens Papiere und ihre Abschrift seines Testamentes aus der Half Moon Street zu holen; sie hatte ihnen zugestimmt, dass das herrschaftliche Haus in der Upper Grosvenor Street, in dem die fähigen Dienstboten aufpassten, zusammen mit der Tatsache, dass der alte Herr selbst praktisch immer da war, ein sichererer Aufbewahrungsort wäre als das unbewohnte Stadthaus in der Half Moon Street.


  Der vor ihnen liegende Weg war klar; sie verspürte keine Zweifel, kein Zögern bei ihrem Plan, wie sie die finsteren Machenschaften vereiteln und die Drahtzieher dahinter entlarven wollten.


  In der Hinsicht war sie sich völlig sicher.


  Bei dem anderen Thema hingegen, dem nämlich, was sich zwischen ihr und Michael entwickelte, war sie wesentlich weniger zuversichtlich. Sie war zu der Hütte am Wehr gegangen, um zu einem Entschluss zu kommen; das Schicksal war eingeschritten, hatte eine Reihe von Vorfällen in Gang gesetzt, die in der Folge ihre Zeit beansprucht hatten.


  Jetzt aber, als sie endlich dazu kam, über die Sache nachzudenken, stellte sie fest, dass sie nicht wirklich weitergekommen war; Michaels nicht nachlassendes Verlangen nach ihr -alles, was sie dabei entdeckt hatte, stammte aus dieser Quelle, von ihm und von ihr, wie zum Beispiel auch sein unerwarteter Besuch in ihrem Schlafzimmer vorige Nacht. Es war immer noch so neu für sie, so faszinierend und wunderbar, dass sie nicht weiter als bis dahin sehen konnte.


  Konnte nicht erkennen, wohin es ihn und sie führen würde.


  Über das Haus hatte sich Stille gelegt; sie hörte gedämpfte Schritte, ehe die Türklinke sich bewegte und er eintrat.


  Sie drehte sich um und beobachtete ihn, wie er den Raum zu ihr durchquerte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. Sie hatte sich gefragt, ob er wohl kommen würde - und hatte sich ein weiteres ihrer eleganten Nachtgewänder angezogen, nur für alle Fälle.


  Er hatte sich schon umgezogen - es sah so aus, als trüge er nichts als einen langen Seidenschlafrock, der in der Mitte lose geknotet war. Als er lässig zu ihr ging, sein Blick auf ihr ruhte, verfehlte das praktisch durchsichtige Gewand seine Wirkung nicht, auf das an drei strategisch wichtigen Punkten Rosen aufgestickt waren, zwei Knospen und eine voll erblühte.


  Er kam zu ihr, blieb stehen und schaute ihr in die Augen. »Du weißt schon, dass mich solche Kleidungsstücke der Fähigkeit berauben, wenigstens einigermaßen klar zu denken, oder?«


  Ihr Lächeln vertiefte sich, ein leises Lachen entfuhr ihr. Er griff nach ihr, und sie kam in seine Arme, hob ihre und legte sie ihm um den Hals. Einen Moment zögerte er, schaute sie an. Die Hitze in seinem Blick sagte ihr, dass das sein Ernst gewesen war. Dann senkte er den Kopf, und seine Arme schlossen sich fester um sie ...


  Eine Hand auf seine Brust gestützt, hielt sie ihn auf.


  Er hielt inne, sah sie fragend an. Ihm immer weiter tief in die Augen schauend, ließ sie eine Hand an ihm herabgleiten, fand den Knoten und löste ihn, schlüpfte mit der Hand unter den Stoff und schloss sich um ihn.


  Hart, heiß und erregt - vor Verlangen nach ihr.


  Für sie war es immer noch wie ein Wunder - sie wollte ihre Freude teilen, ihre Lust. Sie verstärkte den Druck ihrer Hand, drückte zu und streichelte ihn, beobachtete ihn dabei die ganze Zeit, wie sich seine Miene anspannte.


  Mit der anderen Hand schob sie den Seidenrock von seinen Schultern, dass er leise raschelnd zu Boden glitt. Sie schmiegte sich enger an ihn, hauchte einen Kuss auf seine Brust, ließ ihre Hand dort liegen, um sich zu stützen, während sie an ihm nach unten glitt, mit ihren Lippen eine heiße Spur über seinen Bauch zog, bis sie vor ihm kniete.


  Keck benutzte sie ihre Zunge, fuhr ihn mit der Spitze zart nach. Von dem Schauer, der ihn durchlief, erkühnt, öffnete sie die Lippen und nahm ihn in den Mund.


  Er fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar, verstärkte den Druck, als sie vorsichtig zu experimentieren begann. Und an seinem immer schwerer gehenden Atem erkannte sie, wie weit sie gehen konnte, was ihm gefiel.


  Abrupt packte er sie an den Schultern, zog sie hoch. »Genug.«


  Das Wort klang gequält. Sie ließ von ihm ab und erhob sich langsam.


  Als sie ihm in die Augen schaute, loderten darin Flammen. »Zieh dir das Negligee aus.«


  Sie hob die Arme und öffnete die Spangen, die ihr Nachthemd zusammenhielten, schaute ihn unverwandt dabei an.


  Sobald der Stoff zu Boden glitt, zog Michael sie an sich, küsste sie voller Leidenschaft - bis er sie ebenfalls in Brand gesetzt hatte, dann hob er sie hoch.


  Sie schlang ihm die Arme um den Hals und die Beine um die Hüften, schnappte nach Luft, als er in sie kam.


  Sobald er sich ganz in sie versenkt hatte, nahm er sie bei den Hüften und bewegte sie auf und ab, immer schneller, bis sie gemeinsam in eine andere Welt traten.


  Eine, in der nichts zählte außer ihrer Vereinigung, dem Verschmelzen ihrer Körper, ihrer Wesen.


  Sie überließ sich den Gefühlen, wusste, dass er dasselbe tat.


  Zusammen flogen sie zum Himmel, berührten die Sonne und wurden eins, ehe sie wieder zur Erde zurückkehrten.


  Später, als sie in seinen Armen in ihrem Bett lag, murmelte sie: »Das hier gehört sich vermutlich nicht - es ist schließlich das Haus deines Großvaters.«


  »Seines, nicht meins.«


  Die Worte drangen als leises Brummen zu ihr, und sein Brustkasten, auf den sie ihren Kopf gebettet hatte, vibrierte leise. »Ist das der Grund, warum du wolltest, dass ich hier wohne?«


  »Einer der Gründe.« Sie fühlte seine Finger mit ihrem Haar spielen, dann strich er ihr darüber, legte ihr die Hand in den Nacken. »Ich habe diese Anfälle von Schlaflosigkeit, die du -wie ich weiß - heilen kannst.«


  Mit einem leisen Lachen, schwach, aber zufrieden, schmiegte sie ihre Wange auf seine Brust.


  Michael schloss die Augen, lächelte und schlief ein - ebenso zufrieden.


  17


  Caro steckte den Schlüssel in das Schlüsselloch der Haustür des eleganten Stadthauses in der Half Moon Street. »Unsere alte Haushälterin Mrs. Simms kommt zweimal die Woche zum Lüften und Staubwischen, damit alles in Ordnung ist, falls ich zurückkehren will.«


  Michael folgte ihr in eine geräumige Eingangshalle, gefliest in einem schwarzen, weißen und ockerfarbenen Mosaik. In dem geäderten Marmor glitzerten goldene Flecken. Für ihren Besuch in der Stadt hatte Caro sich nicht dafür entschieden, hier zu wohnen - offenbar war ihr überhaupt nicht der Gedanke gekommen. Er schloss die Eingangstür und schaute sich um, während sie unter einem Türbogen stehen blieb, der vermutlich zum Salon führte. Die Doppeltüren standen offen; sie warf einen prüfenden Blick ins Zimmer, dann ging sie zur nächsten Tür, öffnete sie und sah hinein.


  Die erlesene Qualität der Eichentäfelung, der Seitentischchen und des riesigen Spiegels in der Halle entging ihm nicht, aber als er hinter Caro trat und über ihren Kopf hinweg in den Raum blickte, wurden seine Augen groß. Das Zimmer war der Speisesalon; er enthielt einen langen Mahagonitisch, der herrlich schimmerte, und dazu passende Stühle, die sogar er als Laie als Antiquitäten erkannte - aus Frankreich, schätzte er. Er konnte nicht sagen, aus welcher Epoche, aber ihr Wert war dennoch offensichtlich.


  Er folgte Caro auf ihrem Weg von Raum zu Raum; jeder Einrichtungsgegenstand, den er sah, hätte ebenso gut in einem Museum stehen können, selbst die Ornamente und Passstücke. Dabei wirkte das Haus weder vollgestopft noch kalt oder protzig. Es war, als wäre es mit unendlicher Liebe zum Detail und Sorgfalt, mit einem Auge für Schönheit zusammengetragen und eingerichtet, dann aber aus irgendeinem Grund kaum benutzt worden.


  Als er die geschwungene Treppe hinter Caro emporstieg, erkannte er, dass Edward Recht gehabt hatte; das Haus und seine Einrichtung waren unermesslich kostbar - man konnte sich schon vorstellen, dass jemand dafür töten würde. Er holte Caro am Ende der Treppe ein. »Erst das Testament.«


  Sie sah ihn an, dann ging sie ihm voraus zu einem Flur.


  Der Raum, in den sie ihn führte, war eindeutig Camdens Arbeitszimmer gewesen. Während sie zu der Wand hinter dem Schreibtisch trat, ein Bild von der Wand klappte - das verdächtig nach einem alten Meister aussah - und dahinter einen großen Wandtresor zum Vorschein brachte, den sie zu öffnen begann, lehnte er in der Tür und schaute sich um. Versuchte, sich Camden hier vorzustellen. Mit Caro.


  Weniger unverhohlen maskulin als die meisten Arbeitszimmer, bewies der Raum doch Geschmack und Sinn für Ausgewogenheit. Wie in den anderen Zimmern auch war das gesamte Mobiliar antik, die Stoffe waren edel. Er betrachtete alles genau, überlegte und merkte, dass er sich einfach kein Bild von der Beziehung zwischen Camden und Caro machen konnte.


  Er hatte sie bei mehreren Anlässen zusammen gesehen, Soireen, Dinnergesellschaften und Ähnlichem. Er hatte nie vermutet, dass die Ehe nur Fassade war. Er wusste ja, dass es so gewesen war, aber hier in dem Haus, das, wie Caro ihm gesagt hatte, Camden in den Jahren ihrer Ehe eingerichtet hatte, also für sie ...


  Ein gefaltetes Blatt Pergament in der Hand schloss sie den Tresor wieder und klappte das Bild davor. Michael sah ihr zu, wie sie das Zimmer durchquerte, zu ihm zurückkam, und schüttelte im Geiste den Kopf. Camden mochte das Haus geschaffen haben, aber es war das von Caro - es passte perfekt zu ihr, war der ideale Rahmen für sie und ihre vielfältigen Talente.


  In dem Augenblick, in dem er das dachte, wusste er, dass das stimmte, aber wenn Camden genug an Caro gelegen hatte, so viel von sich selbst - nicht nur Geld, sondern darüber hinaus - darin zu investieren, dieses Meisterwerk zu erschaffen, warum hatte er sie dann unberührt gelassen? Zumindest körperlich ungeliebt.


  Und war stattdessen zu seiner Mätresse zurückgekehrt?


  Er richtete sich auf, nahm das Blatt, das Caro ihm hinhielt.


  »Es passt nicht in mein Retikül.«


  Es gelang ihm, es in seine Rocktasche zu zwängen. »Ich bin kein juristischer Experte - würde es dich stören, wenn ich es von einem ansehen lasse, nur um sicherzugehen, dass nicht irgendeine verquere Wendung darin verborgen ist, die wir nicht erkennen?«


  Sie hob die Brauen, nickte aber. »Das könnte klug sein. Nun ...« - sie deutete in den Flur - »zu Camdens Papieren; dazu müssen wir da entlang.«


  Zu seiner Überraschung führte sie ihn in keinen weiteren Raum, sondern blieb stattdessen vor einem Paar Doppeltüren stehen, einer Art Wandschrank im Flur.


  Caro öffnete sie weit; dahinter verbargen sich zwei Regale voller Stapel sauber zusammengelegter Haushaltswäsche. Sie steckte eine Hand tief in das Regal auf der einen Seite, berührte die Rückwand und betätigte den Mechanismus, der die beiden Hälften verband, sodass beide Regale ein Stück weit aufgingen. »Geh ein wenig zurück.«


  Michael gehorchte, beobachtete fasziniert, wie sie erst ein Regal, dann das andere aufklappte und den Blick frei gab auf einen Stauraum voller weiterer Regale, in denen sich in ordentlichen Stapeln Akten und Schachteln befanden.


  Sie trat zurück und deutete darauf. »Camdens Papiere.«


  Michael schaute sie an. »Gut, dass wir zwei Lakaien mitgebracht haben.«


  »Richtig.« Er hatte es nicht verstanden, als sie sie angefordert hatte.


  Sie drehte sich um und ging ihm voran nach unten, durch den rückwärtigen Teil des Hauses und den Garten, um das hintere Tor zu öffnen. Die größte Kutsche aus dem Stall von Michaels Großvater wartete in der schmalen Gasse zwischen den Gärten.


  Michael übernahm das Kommando. Eine Stunde später, nachdem das Haus in der Half Moon Street wieder verschlossen war, kehrten sie in die Upper Grosvenor Street zurück und entluden die Aufzeichnungen von Camden Sutcliffes Lebenswerk.


  Michaels Großtante Evelyn, eine ruhige, aber über jeden Zweifel erhabene alte Dame, die Caro gestern beim Abendessen kennen gelernt hatte, hatte vorgeschlagen, die Papiere in einem kleinen Salon im ersten Stock unterzubringen, nicht weit von der Haupttreppe im Mittelteil des Hauses entfernt. »Da ist es am sichersten«, hatte Evelyn gesagt. »Irgendeine Zofe oder ein Lakai ist immer in der Nähe beschäftigt.«


  Magnus hatte etwas gebrummt, ihr aber beigepflichtet. Die Schachteln wurden also nach oben getragen und säuberlich an der Wand aufgestapelt, wo sie darauf warteten, dass Caro sie durchsah. Als die Lakaien schließlich fertig waren, betrachtete sie die Arbeit, die vor ihr lag, und seufzte.


  Michael, der mit der Schulter gegen den Türrahmen lehnte, musterte sie. »Mein Großvater würde helfen.«


  Sie seufzte erneut. »Ich weiß, aber ich bin es Camden schuldig, es selbst zu tun. Vielleicht hat er ja Persönliches in seinen Tagebüchern vermerkt. Wenigstens, bis wir wissen, ob etwas von Bedeutung darunter ist.«


  Michael studierte ihr Gesicht, dann nickte er und richtete sich auf. Unten erklang ein Gong.


  Caro lächelte. »Gerettet - ich fange nach dem Lunch an.«


  Sie steckte sich eine Strähne, die aus ihrer Frisur gerutscht war, wieder zurück, nahm seinen Arm und ließ sich von ihm aus dem Zimmer führen. Er schloss die Tür.


  Während des Lunchs gingen sie das Testament in allen Einzelheiten durch. Alle lasen es, sogar Evelyn, die ebenso schrullig wie Magnus reizbar sein konnte, aber auf ihre Weise durchaus scharfsinnig. Keiner von ihnen hatte das Gefühl, die juristischen Fachbegriffe gut genug zu kennen, um behaupten zu können, das seitenlange und komplizierte Dokument wirklich verstanden zu haben.


  »Es ist besser, sich eine Expertenmeinung einzuholen«, erklärte Magnus.


  Caro erneuerte ihre Erlaubnis; Michael steckte das Testament wieder zurück in seine Rocktasche.


  Nachdem das Essen vorüber war, begleitete er sie zurück in den Salon im ersten Stock. Die folgende halbe Stunde verbrachten sie damit, die Schachteln zu ordnen. Als Caro schließlich mit der ersten davon vor sich in einem Stuhl saß, hob sie den Blick, sah ihn an und zog leicht belustigt die Brauen hoch.


  Er lächelte. »Nein, ich werde nicht hier stehen und dir beim Lesen Zusehen.« Er klopfte sich auf die Brust, da, wo in der Innentasche das Testament steckte. »Ich werde dies hier anschauen lassen. Ich versichere dir, dass es unter äußerster Diskretion geschieht.«


  Sie erwiderte das Lächeln. »Danke.«


  Dennoch zögerte er. Als sie wieder fragend eine Braue hob, erkundigte er sich: »Kannst du etwas für mich tun?«


  Sie musterte ihn verwundert. »Was denn?«


  »Bleibe bitte hier - sicher im Haus. Versprich, dass du das Haus nicht verlässt, ehe ich zurückkomme.«


  Ihr Lächeln war sanft; sie musterte ihn einen Augenblick lang aus ihren silberfarbenen Augen, dann nickte sie. »Versprochen.«


  Er hielt ihren Blick noch einen Moment, dann hob er eine Hand und ging.


  Er musste nicht weit gehen - nur die Upper Grosvenor Street entlang, bis sie in den Grosvenor Square mündete. Er umrundete die Nordseite des Platzes, blickte forschend zu den vornehmen Damen, Kindern und Kindermädchen in dem umzäunten Garten in der Platzmitte, in der Hoffnung, ein vertrautes Gesicht zu erspähen. Darin wurde er enttäuscht. Als er das beeindruckend elegante Stadthaus in der Mitte der Häuserreihe erreichte, stieg er die Stufen empor und hoffte, dass die Besitzer da seien.


  Das Schicksal war ihm gewogen. Sie waren es.


  Er fragte nach Devil.


  Von seinem Platz hinter dem Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer begrüßte ihn sein Schwager mit hochgezogenen Augenbrauen und einem teuflischen, leicht spöttischen Lächeln. »He! Ich dachte, du seist voll und ganz mit der Suche nach einer Ehefrau beschäftigt. Was bringt dich her?«


  »Ein Testament.« Michael warf Camdens letzten Willen auf Devils Schreibtisch und ließ sich in den Sessel gegenüber fallen.


  Devil betrachtete das zusammengefaltete Blatt, machte aber keine Anstalten, es zu nehmen. »Von wem?«


  »Von Camden Sutcliffe.«


  Daraufhin schaute Devil hoch. Nach einem Moment, in dem er Michaels Gesicht gemustert hatte, fragte er: »Warum?«


  Michael berichtete es ihm; wie erwartet musste er nur die Anschläge auf Caros Leben erwähnen, und schon war sein einflussreicher Schwager ganz Ohr.


  Devil nahm das Testament. »Also könnte die Antwort hier drinnen liegen.«


  »Entweder darin oder in Camdens Unterlagen. Caro geht die Papiere durch - ich habe mich gefragt, ob du deine Leute das da« - mit einer Bewegung seines Kinns deutete er auf das Testament - »durchkämmen lassen könntest.«


  Er hätte die Anwälte seines Großvaters nehmen können, aber die waren so alt wie Magnus selbst. Devil auf der anderen Seite, Herzog von St. Ives und Oberhaupt des mächtigen Cynster-Clans und daher ständig mit irgendwelchen juristischen Angelegenheiten konfrontiert, beschäftigte die besten aufstrebenden jungen Juristen, die es gab. Wenn irgendwelche Anwälte eine mögliche Gefahr für Caro, verborgen in Camdens Testament, entdecken konnten, dann die von Devil.


  Devil blätterte flüchtig durch das Dokument und nickte. »Ich werde sie sogleich daransetzen.« Mit einer Grimasse faltete er das Testament wieder zusammen. »Das weckt in einem immer die Frage, was aus unserer guten englischen Sprache geworden ist.«


  Er legte die Papiere zur Seite, nahm sich ein frisches Blatt. »Ich lege eine Nachricht bei, dass wir die Antwort so schnell wie möglich benötigen.«


  »Danke.« Michael erhob sich. »Ist Honoria da?«


  Ein leises Lächeln spielte um Devils Lippen. »Ja, natürlich, und ich bin sicher, dein Eintreffen wird ihr inzwischen berichtet worden sein.« Er blickte Michael an und grinste. »Sie lauert bestimmt schon vor der Tür, bereit, sich auf dich zu stürzen, sobald du den Raum verlässt.«


  Michael hob die Brauen. »Ich bin überrascht, dass sie nicht einfach hereinplatzt.« Es passte gar nicht zu seiner Schwester, sich von Förmlichkeiten aufhalten zu lassen, und Devil hatte schließlich auch keine Geheimnisse vor ihr.


  Devils Lächeln vertiefte sich; er sah auf das Papier vor ihm und schrieb weiter. »Ich denke, sie versucht mannhaft, sich nicht in dein Liebesleben einzumischen - und die Anstrengung bringt sie vermutlich um.«


  Mit einem Lachen drehte sich Michael zur Tür um. »Dann gehe ich besser und erlöse sie.«


  Devil hob zum Abschied eine Hand. »Ich schicke nach dir, sobald ich Neuigkeiten habe.«


  Michael ging. Als er die Tür schloss, ging er in den Flur zur Eingangshalle zurück.


  »Ich hoffe nur« - die forsche, unmissverständlich herzogliche Stimme hörte er, sobald er in die Nähe der gefliesten Halle kam -, »dass du vorhattest, nach oben zu kommen und mich zu besuchen.«


  Michael fuhr herum und schaute die breite, geschwungene Treppe hoch. Honoria stand auf dem ersten Absatz. Er grinste. »Ich war auf dem Weg nach oben.«


  Er nahm immer zwei Stufen auf einmal, dann schloss er sie in die Arme und drückte sie, was sie erfreut lächelnd erwiderte.


  »Und nun«, sagte sie, ließ ihn los und machte einen Schritt zurück, um ihm ins Gesicht zu sehen. »Jetzt verrate mir, was du in der Stadt willst. Warum bist du zurückgekommen? Hast du schon einen Antrag gemacht?«


  Er lachte. »Ich sage es dir, aber nicht hier.«


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn in ihren privaten Salon. Sie setzte sich mit raschelnden Röcken auf einen Sessel und ließ ihm kaum Zeit, ebenfalls Platz zu nehmen, ehe sie von ihm verlangte: »Gut, und nun fang an. Erzähle mir alles.«


  Er tat es; der Versuch, ihr auszuweichen, war von vornherein zum Scheitern verurteilt; sie würde es sofort merken und so lange bohren, bis sie es entweder ihm oder Devil entlockt hätte. Die einzige Information, die er ihr vorenthielt - ebenso wie Devil -, war die Wahrheit über Caros und Camdens Ehe. Er sprach nicht eigens aus, dass Caro Sutcliffe die Frau war, die er sich ausgesucht hatte. Das war nicht nötig; Honoria zog aus seinen Ausführungen mühelos selbst diesen Schluss.


  Die Nachricht von den Anschlägen auf Caro ernüchterte sie - Caro und sie waren einmal eng befreundet gewesen -, aber als er erklärte, was sie dagegen unternehmen wollten, nickte sie nur. Mit den drei Kindern, deren Wohlergehen sie sehr eng überwachte, hatte Honoria genug zu tun, um sich zu sehr einzumischen. Allerdings ...


  »Bring sie doch bitte zum Nachmittagstee.« Nach kurzem Überlegen fügte Honoria hinzu: »Heute ist es zu spät, aber morgen wäre schön.«


  Michael wusste, er konnte sich darauf verlassen, dass Honoria auf seiner Seite stand, um Caro taktvoll und unauffällig dazu zu bewegen, seinen Antrag anzunehmen. Er konnte sich keine wirksamere Hilfe wünschen, aber ... es war besser, sie einzuweihen. »Ich habe sie gebeten, mich zu heiraten - aber sie hat noch nicht zugestimmt.«


  Honorias Augenbrauen hoben sich, dann lächelte sie, begriff. »Dann müssen wir sehen, was wir tun können, um ihr dabei zu helfen, einen Entschluss zu fassen.«


  Sie stand auf. »Und jetzt komm und tu Sühne - deine Neffen und deine Nichte sind im Schulzimmer.«


  Lächelnd erhob er sich, bereit und willens, ihren Preis zu zahlen.


  Der späte Juli in London konnte warm und schwül sein; er war aber auch frei von den sonst unvermeidlichen gesellschaftlichen Verpflichtungen. So kam es, dass sie en famille um den Tisch im Speisesalon versammelt saßen - Caro, Magnus, Evelyn und Michael. Beim Essen gingen sie die Tatsachen erneut durch und passten ihre Strategie an.


  »Ich habe mit der Durchsicht von Camdens Tagebüchern begonnen.« Caro verzog das Gesicht. »Seine Beobachtungen zeichnen sich durch große Detailliertheit aus - es ist gut möglich, dass er etwas gesehen oder bemerkt hat, das jemand jetzt für gefährlich hält.«


  »Du kommst nur langsam voran?«, erkundigte sich Michael.


  »Sehr. Ich habe mit der Zeit angefangen, als er Botschafter in Portugal wurde - das schien mir am sinnvollsten.«


  »Was ist mit seinen Briefen?«


  »Ich werde sie später durchgehen, falls ich nichts in den Tagebüchern entdecke.«


  Michael war sich bewusst, dass sein Großvater sich sehr beherrschte, nicht einfach zu verlangen, bei den Briefen zu helfen. Er beschrieb kurz seinen Besuch bei Devil Cynster und dessen Versprechen, das Testament von seinen Anwälten durchsehen zu lassen.


  »Da muss doch noch mehr sein, was du tun kannst.« Unter buschigen Augenbrauen sah Magnus seinen Enkel an.


  Leise lächelnd blickte der zu Caro. »Die Portugiesen sind die Hauptverdächtigen - es scheint recht wahrscheinlich, dass Leponte hinter dem Einbruch in Sutcliffe Hall steckt. Wir wissen, dass er Bramshaw House durchsucht hat. Daher halte ich es nur für klug, herauszufinden, ob er oder jemand von seiner Familie in die Stadt gekommen ist.«


  »Und wenn nicht«, brummte Magnus, »müssen wir das überwachen lassen.«


  »Stimmt.« Michael schaute wieder zu Caro. »Wir müssen unsere Quellen zusammenführen - was ist der beste Weg, um zu erfahren, wer von der portugiesischen Vertretung in London ist?«


  Die Namen mehrerer Adjutanten fielen und einiger anderer Botschaftsangehöriger höheren Ranges. Michael fertigte daraus eine kurze Liste. »Ich übernehme die Runden morgen früh und sehe, was sie mir sagen können.«


  »Mir fällt gerade ein« - Caro stellte einen Ellbogen auf den Tisch und stützte ihr Kinn in die Hand, musterte ihn über den Tisch hinweg -, »dass wir beide zusammen eigentlich eine ganze Reihe von Kontakten in Diplomaten- und Politikerkreisen haben, die wir nutzen könnten - weniger auf offiziellem Weg als vielmehr über die gesellschaftliche Schiene. Sie könnten uns helfen, nicht nur mit Informationen, wer in der Stadt ist, sondern auch mit Erinnerungen und gegenwärtigen Veränderungen, einer Verlagerung der Machtverhältnisse in Portugal oder sonst wo.«


  Sie sah zu Magnus. »Wir haben keine Idee, wie weit die Verbindung mit Camden zurückreicht, und ebenso wenig wissen wir, warum es plötzlich als wichtig angesehen wird.« Sie schaute zurück zu Michael. »Jemand könnte mehr wissen, obwohl ich noch nicht weiß, wie wir das Thema anschneiden können.«


  Magnus nickte. »Ein vernünftiger Weg, selbst wenn Sie noch nicht genau erkennen können, inwieweit es weiterhelfen würde. Zuerst müssen Sie aber bekannt werden lassen, dass Sie wieder in der Stadt sind.«


  »Berücksichtigt man, dass es Hochsommer ist, kann man davon ausgehen, dass die Kreise kleiner und daher auch erlesener sind.« Caro klopfte auf den Tisch. »Es dürfte nicht schwer sein, die Flagge zu schwenken und uns zu zeigen. Dann könnten wir in Ruhe sehen, was wir bezüglich der Portugiesen herausfin-den können, und zur selben Zeit anderen Möglichkeiten nachgehen, die sich uns anbieten.«


  Michael betrachtete ihr Gesicht, fragte sich, ob sie bemerkt hatte, warum Magnus so daran interessiert war, dass sie beide zusammen in der Gesellschaft auftraten. Aber es war ja ihr Vorschlag gewesen. »Warum besprechen wir das nicht einfach morgen beim Lunch? Dann sehen wir, wie weit wir gekommen sind, und können genauere Pläne machen.«


  Evelyn schob ihren Stuhl zurück. Unter Zuhilfenahme ihres Stockes stand sie auf. »Morgen bin ich zu mehreren Vormittags- und Nachmittagsteegesellschaften eingeladen.« Sie lächelte. »Wir sind vielleicht alt, aber wir wissen Bescheid - und auch, was vor sich geht. Ich werde herausfinden, welche Gastgeberinnen in den nächsten Tagen Einladungen geben.«


  »Danke.« Mit einem Lächeln erhob sich auch Caro. Sie ging um den Tisch herum, hakte sich bei Evelyn unter. »Das wäre wirklich eine große Hilfe.«


  Zusammen zogen sie sich in den Salon zurück zu dem Teewagen. In etwa einer Stunde würden sie sich auf ihre Zimmer begeben.


  Michael, der ebenfalls aufgestanden war, setzte sich wieder. Er wartete, bis Hammer die Karaffe und die Gläser hingestellt hatte, dann füllte er Magnus’ Glas und seines. Als Hammer gegangen war und sie wieder ungestört waren, lehnte er sich zurück und nippte an seinem Glas, schaute nachdenklich zu seinem Großvater.


  Der hob nur die buschigen Brauen und fragte: »Und?«


  Michael genoss den Geschmack des ausgezeichneten Cognacs, dann erkundigte er sich: »Was weißt du über Camden Sutcliffe?«


  Eineinhalb Stunden später, nachdem er Magnus auf sein Zimmer geholfen hatte, kehrte Michael in sein eigenes zurück - um sich umzuziehen, seinen Schlafrock anzulegen und zu Caro zu gehen.


  Als er die Goldnadel aus seinem Halstuch zog, dachte er an das, was sein Großvater ihm erzählt hatte, das Bild, das er von Camden Sutcliffe gezeichnet hatte. Magnus hatte ihn gekannt, aber nicht gut; der Altersunterschied betrug mehr als zehn Jahre. Obwohl Magnus in seiner langen politischen Karriere oft mit diplomatischen Angelegenheiten befasst war, hatte keine davon Portugal während Camdens Zeit dort berührt.


  Dennoch war Magnus schon immer ein scharfsichtiger Beobachter gewesen; er hatte Camdens Bild mit ein paar kühnen Strichen gemalt, das Bild von einem echten Gentleman, der seine Stellung im Leben für selbstverständlich nahm und keinen Grund sah, andere zu beeindrucken. Camden war, wie Magnus es beschrieben hatte, unglaublich charmant, ein Mann, der genau wusste, wie dick er auftragen musste, um sein Gegenüber -gleichgültig, wer das war - zu bezaubern. Ein Mann, der diesen tödlichen Charme mit einem angenehmen Wesen und ausgezeichneten Manieren vereinte und beides zum Wohle und Nutzen seines Landes einsetzte - und dem von Camden Sutcliffe.


  Das Bild, das Magnus so erschaffen hatte, war das eines sehr ichbezogenen Mannes, der aber gleichzeitig anerkanntermaßen ein Patriot gewesen war. Ein Mann, der stets sein Land über alles andere stellte, dessen Loyalität und Treue dazu unangetastet blieben, der sonst aber vor allem an sich selbst dachte.


  Diese Darstellung passte dazu, dass Caro gesagt hatte, er habe sie nur wegen ihrer Fähigkeiten als Gastgeberin geheiratet. Es ergänzte auch Edwards Erkenntnisse und das, was Michael sich selbst zusammengereimt hatte, nicht nur aus seiner persönlichen Erfahrung, sondern aus Bemerkungen von Geoffrey, George Sutcliffe und anderen, die Camden gut gekannt hatten.


  Es erklärte allerdings nicht das Haus in der Half Moon Street.


  Michael schlüpfte in den Morgenrock, band den Gürtel zu. Im Geiste schüttelte er den Kopf, schob alle Gedanken über die immer noch ungeklärte Beziehung zwischen Camden und Caro beiseite und öffnete seine Zimmertür, um zu ihr zu gehen.


  Zu Camdens Witwe - und seiner zukünftigen Ehefrau.


  Bis zum Lunch am nächsten Tag hatte er erfahren, dass Ferdinand Leponte in London war. Nachdem er in die Upper Grosvenor Street zurückgekehrt war, gesellte er sich zu den anderen am Lunchtisch. Er nahm Platz und sah Caro an.


  Sie fing seinen Blick auf. Ihre Augen weiteten sich. »Du hast etwas herausgefunden. Was?«


  Er war überrascht. Er wusste, er war nicht leicht zu durchschauen. Aber er nickte und berichtete seine Neuigkeiten. »Weder Herzog oder Herzogin noch Graf oder Gräfin sind bei ihm - offenbar sind sie noch in Hampshire. Ferdinand jedoch hat seiner Yacht und den nautischen Verlockungen des Solent im Sommer den Rücken gekehrt und ist nach London gereist - er wohnt in Räumen, die zur Botschaft gehören.«


  »Wann ist er angekommen?«, erkundigte sich Magnus.


  »Gestern.« Über den Tisch hinweg wechselte Michael einen Blick mit Caro.


  Sie nickte. »Es war ein Leichtes, auf Bramshaw vorzusprechen und nach mir zu fragen, zu erfahren, dass ich nach London aufgebrochen bin.«


  Er griff nach seinem Glas. »Davon abgesehen habe ich nichts anderes herausfinden können. Wie ist es euch ergangen?«


  Caro schüttelte den Kopf. »Es ist alles recht bunt, aber es gibt keinen Hinweis auf etwas Verwerfliches - irgendetwas, das zu wissen gefährlich sein könnte.«


  Sie sahen zu Evelyn, die ein Blatt Papier aus ihrer Rocktasche zog und es glatt strich.


  »Ich habe eine Liste gemacht, wer heute Abend eingeladen hat.« Sie reichte sie Caro. »Damit könnte man anfangen.«


  Caro blickte von der Liste auf und lächelte dankbar. »Danke - das ist perfekt.« Über den Tisch hinweg sah sie Michael in die Augen. »Deine Tante Harriet gibt heute Abend eine Soiree.«


  Obwohl nichts in seiner Miene ihn verriet, war sie sich sicher, dass er an sein letztes Treffen mit seiner Tante denken musste, und Caros darauf folgenden Besuch bei ihr. Harriet dachte, er würde um Elizabeth werben.


  Caro lächelte. »Wir sollten auf jeden Fall hingehen.«


  Flüchtig verzog er das Gesicht, aber er neigte den Kopf.


  Nachdem sie sich von dem Lunchtisch erhoben und den Speisesalon verlassen hatten, blieb Caro in der Halle stehen, klopfte auf Evelyns Notizen in ihrer Hand und überlegte.


  Michael, der Magnus in die Bibliothek geholfen hatte, kehrte zurück und fand sie dort. Er verharrte, musterte die schlanke Gestalt, die aufrecht und mit geraden Schultern dastand, mit konzentrierter Miene, ehe er zu ihr trat. »Begibst du dich wieder an die Tagebücher?«


  Sie schaute ihn an, lächelte. »Nein - wenn wir uns in den Trubel stürzen wollen, brauche ich neue Handschuhe, Strümpfe und Ähnliches. Ich denke, ich gehe in die Bond Street.« Sie verzog kurz das Gesicht. »Ich habe für heute genug von Camdens Ergüssen.«


  Er konnte keine Trauer in ihr erkennen, aber wäre das überhaupt möglich? Würde sie sich so eine Reaktion anmerken lassen? Er hatte keine Ahnung, welche Enthüllungen Camden seinen Tagebüchern anvertraut hatte.


  »Ich begleite dich.« Die Worte und seine Absicht kamen automatisch. Er hatte nicht nachdenken müssen.


  Sie blinzelte verwundert. »Du willst in die Bond Street?«


  »Nein. Aber wenn du dorthin gehst, dann werde ich mitkommen.«


  Für bestimmt eine Minute sah sie ihm in die Augen, dann lächelte sie fein und wandte sich zur Treppe. »Dann lass uns gleich gehen; ich muss mich nur rasch umziehen.«


  Er unterdrückte ein Seufzen. »Ich warte in der Bibliothek.«


  Er las gerade eine Abhandlung über die neuere Geschichte Portugals, als sie die Tür öffnete und hineinspähte. Er erhob sich. Magnus schaute von seiner Lektüre ähnlichen Inhaltes auf und brummte etwas, winkte ihnen zu gehen.


  Als er neben Caro auf dem Flur stand, betrachtete er ihre Erscheinung billigend. Sie hatte sich für ein Kleid aus gepunktetem, eisblauem Voile entschieden. Die kühle Farbe erinnerte ihn an Eis an einem warmen Sommertag; das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Mit einem Lächeln ging sie voran zur Eingangshalle und zur Haustür, und er wusste genau, dass sie sich der Wirkung ihrer wiegenden Hüften auf ihn sehr wohl bewusst war.


  An der Tür, die Hammer ihr aufhielt, blieb sie kurz stehen und schaute zu ihm zurück, gebadet in den hellen Sonnenschein von draußen, wartete auf ihn. Er zögerte - eine Sekunde spielte er mit dem Gedanken, sie unter einem Vorwand nach oben zu locken ... und merkte, dass trotz allem, was sie miteinander erlebt und getan hatten, sie nicht wirklich die Tiefe seines Verlangens nach ihr begriff. Sie würde vermutlich nicht entsprechend reagieren, wenigstens nicht sofort.


  Er holte tief Luft, setzte eine entspannte Miene auf und griff nach ihrem Arm. »Die Kutsche müsste bereits warten.«


  Dem war so; er half ihr beim Einsteigen, setzte sich neben sie, während die Kutsche bereits über die gepflasterte Straße ratterte. Die Bond Street war nicht weit, und so schlenderten sie schon bald an den eleganten Geschäften entlang. Caro betrat nur zwei Läden - eines für Handschuhe und eines für Strümpfe. In beiden Fällen wartete er auf dem Bürgersteig draußen und dankte dem Himmel im Stillen, dass sie nicht zu den Frauen gehörte, die in jeden Laden gehen mussten, an dem sie vorbeikamen.


  Die Straße war bei Weitem nicht so überfüllt wie zur Saison. Es war angenehm, hier spazieren zu gehen, mal dieser Dame zuzunicken, mal jener. Die Mehrzahl der Mitglieder der guten Gesellschaft war nicht da, weilte auf dem Lande. Diejenigen von ihnen, die sich dennoch in der Stadt aufhielten, taten das, weil sie es mussten - weil sie in der Regierung tätig oder an anderen, ähnlichen Dingen beteiligt waren.


  Caro zog manche Blicke auf sich, sowohl von Frauen als auch von Männern. Sie hatte einen besonderen Stil, elegant, aber exklusiv - ganz ihr eigener. Heute führte die Aufmerksamkeit, die sie erregte, oft dazu, dass man sie wiedererkannte. Viele der Damen aus der Bond Street waren erfahrene Gastgeberinnen, die sie als eine von ihnen ansahen.


  Als sie sich von Lady Holland verabschiedeten, einer weiteren Dame, deren Einladungen besonders begehrt waren, schaute er Caro an und hob eine Augenbraue: »Nur Handschuhe und Strümpfe, was?«


  Sie lächelte. »Es war einfach eine unglaublich günstige Gelegenheit. Wenn wir uns unter die Wölfe mischen wollen, dann sind diese Damen diejenigen, die es als Erstes wissen müssen.«


  »Wo wir gerade von günstigen Gelegenheiten sprechen, ich habe vergessen, es zu erwähnen« - er sah sie an, fing ihren Blick auf, als sie fragend zu ihm emporschaute -, »Honoria hat mich gebeten, dich heute zu ihr zum Tee zu bringen. Ich denke, es ist nur die Familie anwesend - was gesellschaftliche Veranstaltungen angeht, hält sie sich im Augenblick zurück.«


  Caros Miene hellte sich erfreut auf. »Oh, wie wunderbar. Ich habe sie seit Jahren nicht gesehen, geschweige denn mit ihr gesprochen. Nicht seit dem Tod eurer Eltern. Ich habe sie flüchtig vergangenes Jahr in dem einen oder anderen Ballsaal gesehen - aber wir hatten nie die Gelegenheit, uns wirklich zu unterhalten.« Sie blickte ihn an. »Wie spät ist es?«


  Er zog seine Taschenuhr aus der Westentasche und klappte sie auf. Sie spähte auf das Zifferblatt. Die Uhr wieder in die Tasche zurücksteckend, schaute er sich um. »Wenn wir zur Ecke weitergehen und dann zur Kutsche zurückkehren, können wir gleich von hier aus hinfahren. Es ist genau die richtige Zeit.«


  »Ausgezeichnet.« Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Lass uns sehen, wen wir sonst noch so treffen.«


  Zwei weitere Gastgeberinnen von Ruf, und dann erschien zu ihrer nicht geringen Überraschung Muriel Hedderwick auf dem Weg vor ihnen.


  »Caro.« Sie nickte Caro zu, dann sah sie zu Michael.


  Er griff nach ihrer Hand, verneigte sich darüber. Muriel erwiderte seinen höflichen Gruß, dann wandte sie sich wieder an Caro.


  »Bist du zu einer Versammlung hier?« Caro wusste, dass Muriel selten aus einem anderen Grund nach London kam.


  »Ja«, erwiderte Muriel. »Die Gesellschaft zur Förderung älterer Waisenkinder. Die Gründungsversammlung war gestern. Unser Ziel ist nämlich ...« Sie begann lang und breit von den hehren Zielen der Gesellschaft zu erzählen.


  Michael trat von einem Fuß auf den anderen. Caro kniff ihn in den Arm. Es war zwecklos, Muriel zu unterbrechen; sie würde nicht aufhören, ehe sie gesagt hatte, was sie sagen wollte. Jeder Versuch, sie abzulenken, würde die Sache nur unnötig in die Länge ziehen.


  Muriels Redeschwall versiegte schließlich. Sie betrachtete Caro eindringlich. »Wir haben heute Abend eine Vorstandssitzung. Da du nun wieder dauerhaft in England lebst, sollte ich meinen, dass das genau die Gesellschaft ist, der du gerne einen Teil deiner Zeit widmen würdest. Ich möchte dich sehr nachdrücklich auffordern, dich zu beteiligen - das Treffen wird um acht Uhr stattfinden.«


  Caro lächelte. »Danke für die Einladung. Ich werde mich bemühen zu kommen.« Aus Erfahrung wusste sie, dass dies genau so ein Fall war, wo einfache Ausflüchte für alle das Beste waren. Wenn sie gleich ablehnte und sagte, sie sei schon anderweitig verpflichtet, würde Muriel sich nur veranlasst fühlen, nicht eher lockerzulassen, bis Caro nachgab und zu kommen versprach. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, sich das nächste Mal, wenn sie sich trafen, für ihr Fernbleiben an diesem Abend zu entschuldigen.


  Sie spürte Michaels Blick, drückte seinen Arm, damit er schwieg. Lächelte Muriel freundlich an.


  Die nickte, so hochmütig wie immer. »Wir treffen uns in der Alder Street Nummer vier, gleich hinter Aldgate.«


  Michael runzelte die Stirn. Er sah zu Caro - sie kannte London nicht so gut, nicht jenseits der besseren Viertel.


  Sie bestätigte seine Einschätzung, indem sie nickte und lächelte. »Ich hoffe, dich und den Rest des Komitees dort zu sehen.«


  »Gut.« Mit einem weiteren knappen Nicken und einem herablassenden Blick für ihn verabschiedete Muriel sich.


  Er unterdrückte den Drang, ihr zu sagen, dass, wenn sie nach Aldgate wollte, sie besser einen Lakai mitnehmen sollte, und zwar einen stämmigen; Muriel würde eine solche Bemerkung als Anmaßung empfinden.


  Er wartete, bis sie außer Hörweite war, ehe er leise bemerkte: »Du wirst an keinem Treffen in der Nähe von Aldgate teilnehmen.«


  »Natürlich nicht.« Caro nahm wieder seinen Arm; gemeinsam schlenderten sie weiter. »Ich bin sicher, der Vorstand besteht aus einer Reihe eifriger und interessierter Mitglieder - sie werden bestens ohne mich auskommen. Aber Muriel ist wie besessen mit ihren Gesellschaften und Vereinen - sie scheint nicht hinnehmen zu wollen, dass andere nicht ebenso daran interessiert sind wie sie.« Sie lächelte zu ihm empor. »Aber jedem das seine.«


  Er erwiderte ihren Blick. »In dem Fall lass uns zum Tee bei Honoria aufbrechen.«


  Gewiss war es wesentlich frivoler als eine Vorstandssitzung der Gesellschaft zur Förderung älterer Waisen - aber auch wesentlich entspannender.


  Sie saßen nicht im formalen Empfangssalon, sondern in einem wunderhübsch eingerichteten Wohnsalon, der auf die Gärten und die Terrasse auf der Hinterseite des Hauses am Grosvenor Square hinausging, tranken Tee, verzehrten Kuchen und Scones und berichteten, wie es ihnen ergangen war seit ihrem letzten Zusammentreffen.


  Innerhalb von Sekunden, nachdem sie Honorias Hand genommen hatte und sie von ihr herzlich umarmt worden war, hatte Caro das Gefühl, als lösten sich die Jahre in nichts auf. Honoria war drei Jahre älter als sie; in ihrer Kindheit waren sie enge Freundinnen gewesen. Doch dann waren Honorias und Michaels Eltern bei dem tragischen Kutschenunfall ums Leben gekommen; das Ereignis hatte Caro und Honoria auseinandergerissen, nicht nur räumlich.


  Sie waren sich damals und jetzt auch noch, überlegte Caro, einfach in vielen Dingen ähnlich gewesen. Wenngleich Honoria die schärfere Beobachterin von ihnen beiden war, so war sie selbst die Selbstbewusstere, Selbstsicherere.


  Sie war in Hampshire geblieben, die geliebte jüngste Tochter des fröhlichen Haushaltes in Bramshaw House - bis sie in die Ehe mit Camden geschlittert war. Während Honoria sehr viel alleine gewesen war, hatte sie selbst in den höchsten Gesellschaftskreisen verkehrt und sich mit den Erwartungen an eine Gastgeberin abgeplagt, für die sie zu der Zeit eindeutig zu jung gewesen war. Sie war damit zurechtgekommen - wie Honoria mit ihrem Los auch.


  Während Honoria die Zeit nur flüchtig streifte, die sie bei entfernten Verwandten in den unterschiedlichsten Landesteilen verbracht hatte, bis auf Michael praktisch allein auf der Welt, war Caro insgeheim davon überzeugt, dass diese Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte, wie der Unfall selbst es getan haben musste. Jetzt dagegen war nicht der kleinste Hinweis auf eine Wolke in Honorias Blick auszumachen - ihr Leben war ausgefüllt, glücklich und offenkundig voll und ganz befriedigend.


  Sie hatte Devil Cynster geheiratet.


  Über den Rand ihrer Tasse hinweg sah Caro zu dem hochgewachsenen Mann mit der machtvollen Ausstrahlung, der mit Michael sprach. Sie hatten ihr und Honoria gegenüber Platz genommen. Es war das erste Mal, dass sie Devil länger als nur flüchtig im Vorübergehen zu Gesicht bekam.


  Innerhalb der guten Gesellschaft stand der Name Cynster für einen besonderen Typ Mann - mit einer besonderen Sorte Frau. Honoria passte gewiss in die Reihe der typischen Cynster-Frauen, aber Devil war die Personifizierung eines männlichen Cynster.


  Er war groß, schlank und hatte scharfe Züge. An ihm war nur wenig Weiches; sogar seine blassgrünen Augen unter den oft halb geschlossenen Lidern schienen wie aus Glas, hart und scharfsichtig. Trotzdem merkte Caro, dass sein Blick, wann immer er auf Honoria ruhte, weicher wurde; sogar seine strengen Gesichtszüge, seine schmalen Lippen schienen sich zu entspannen.


  Macht umgab ihn wie ein unsichtbarer Mantel - er war dazu geboren, und das in jeder Beziehung. Und er benutzte sie, das wusste Caro ohne jeden Zweifel. Doch wenn sie mit Honoria sprach, die tiefe, beinahe erschreckend lebendige Verbindung spürte, die man in den kurzen Blickwechseln sehen konnte, in der leichten Berührung einer Hand, merkte sie, dass hier in diesen Mauern eine andere Macht herrschte. So wie sich Honoria ihr ergeben hatte, so hatte es auch Devil getan.


  Und sie waren glücklich. Zutiefst zufrieden.


  Caro stellte ihre Tasse ab, nahm sich noch ein Scone und fragte Honoria, wer noch in der Stadt sei. Honoria hatte bestätigt, dass Michael ihr den wahren Grund für ihre Anwesenheit in der Hauptstadt erklärt hatte. »Damit wir so viel wie möglich herausfinden, müssen wir uns sehen lassen.«


  Honoria hob die Augenbrauen. »In dem Fall - Therese Osbaldestone ist vor wenigen Tagen eingetroffen. Einige auserwählte Gäste sind für morgen zum Vormittagstee einbestellt.« Sie lächelte breit. »Du solltest mitkommen.«


  Caro schaute Honoria in die Augen. »Du weißt sehr gut, dass sie sich auf mich stürzen und mir Vorträge über alles und jedes halten wird. Du versuchst nur, sie von dir abzulenken.«


  Honoria riss unschuldig die Augen auf, spreizte die Hände. »Wozu hat man schließlich Freunde?«


  Caro lachte.


  Devil und Michael erhoben sich; Honoria und Caro drehten sich um und sahen sie fragend an.


  Devil grinste. »Ich gebe das Testament Ihres verstorbenen Gatten zurück. Während meine Leute darin nichts Ungewöhnliches entdecken konnten, gibt es doch eine Reihe von Punkten, die ich mit Michael klären muss. Wenn Sie uns daher entschuldigen wollen, wir ziehen uns in mein Arbeitszimmer zurück.«


  Caro lächelte und nickte - während sie in Gedanken seine Worte noch einmal durchging und keine Frage um Erlaubnis darin entdecken konnte. Doch da hatte sich die Tür schon hinter ihnen geschlossen. Sie sah zu Honoria und hob fragend eine Braue. »Sag mir - haben diese Punkte jetzt etwas mit dem Testament zu tun, oder geht es dabei um etwas vollkommen anderes?«


  »Das weiß ich ebenso wenig wie du. Devil und Michael haben andere gemeinsame Interessen. Allerdings glaube ich, dass diese Punkte wahrscheinlich Fragen zu Camdens Nachlass sind.« Honoria zuckte die Achseln. »Egal. Ich werde es später aus Devil herausbekommen, und du kannst es Michael entlocken.«


  Sie stand auf und winkte Caro. »Komm - jetzt möchte ich dir die andere Hälfte meines Lebens zeigen.«


  Caro erhob sich. Die Türen zur Terrasse standen offen; sie konnte das schrille Lachen spielender Kinder vom Rasen draußen hören. Sie hakte sich bei Honoria unter und schlenderte mit ihr durch die Türen. »Wie viele?«


  »Drei.«


  Die Befriedigung und tiefe Freude, die aus Honorias Stimme herauszuhören waren, schlüpften unter Caros Panzer und berührten sie. Sie sah zu Honoria, aber die schaute nach vorne. Liebe und Stolz ließen ihr Gesicht erstrahlen.


  Caro folgte ihrem Blick zu der Stelle, wo drei Kinder auf dem saftig grünen Rasen tollten. Zwei braunhaarige Jungen hielten hölzerne Schwerter in den Händen. Unter den wachsamen Augen ihrer Kindermädchen spielten sie einen Kampf nach. Eines der Kindermädchen schaukelte ein Kleinkind auf den Knien, ein süßes kleines Mädchen mit dunklen Haaren.


  Honoria führte sie die Stufen hinab. »Sebastian - manchmal auch als Earith bekannt - ist fast fünf, Michael ist drei und Louisa eins.«


  Caro lächelte. »Du warst aber fleißig.«


  »Nein, Devil war fleißig - ich hatte zu tun.« Auch ihr Lachen vermochte Honorias Glück nicht zu verbergen.


  Das dunkelhaarige Püppchen sah sie und winkte mit den molligen Ärmchen. »Mama!« Der Tonfall war herrisch. Sie gingen zu ihr, dann hob Honoria ihre Tochter auf die Arme. Das Kind gurrte leise und schlang seiner Mutter die Arme um den Hals, schmiegte seinen lockigen Kopf an ihre Schulter. Seine großen blassgrünen Augen mit den unglaublich langen, dichten Wimpern blieben unverhohlen neugierig auf Caro gerichtet.


  »Anders, als es den Anschein haben mag« - Honoria schaute auf ihre Tochter -, »ist die Kleine hier die Gefährlichste von den dreien. Ihren Vater hat sie bereits um ihren kleinen Finger gewickelt, und wenn ihre Brüder gerade einmal nicht gegeneinander kämpfen, sind sie ihre ergebenen Ritter.«


  Caro lächelte breit. »Eine sehr vernünftige junge Dame.«


  Honoria lachte leise, verlagerte Louisas Gewicht. »Das wird schon.«


  In dem Augenblick ertönte ein lautes Geheul. »Aua! Das hast du absichtlich getan!«


  Aller Augen richteten sich auf die angehenden Schwertkämpfer; sie waren ein Stück weitergewandert. Michael rollte sich auf dem Rasen und hielt sich dabei das Knie.


  Sebastian stand über ihm, die Brauen finster zusammengezogen. »Dahin habe ich dich gar nicht geschlagen - das wäre ein verbotener Schlag. Das warst du selbst mit deinem dummen Schwert. Du hast dich mit dem Griff selbst getroffen!«


  »Stimmt nicht!«


  Die Kindermädchen blieben zurück, unsicher, ob sie einschreiten sollten, da ihre Schützlinge noch nicht handgreiflich geworden waren.


  Honoria warf einen Blick in das Gesicht ihres ältesten Sohnes - löste Louisas Ärmchen von ihrem Hals und drückte sie Caro in den Arm. »Hier - halt sie doch bitte einmal. Jede Minute kann hier eine tödliche Beleidigung ausgesprochen werden - und die muss dann gerächt werden!«


  Da ihr nichts anderes übrig blieb, hielt Caro also Louisa, ein weiches, warmes Bündel, im Arm.


  Honoria überquerte rasch den Rasen. »Hört auf, ihr beiden. Was geht hier vor?«


  »Übs.«


  Caro sah Louisa an. Anders als bei Honoria saß das kleine Mädchen aufrecht auf Caros Arm und starrte sie an.


  »Übs«, sagte sie wieder und deutete mit ihren kleinen Fingern leicht wackelig auf Caros Augen. Dann berührte sie sie mit der Hand an der Wange. Louisa beugte sich vor, spähte erst in ein Auge, dann in das andere.


  Sie fand sie eindeutig faszinierend.


  »Du, meine Süße, hast auch hübsche Augen«, unterrichtete Caro sie. Es waren die Augen ihres Vaters, aber doch nicht wirklich - zwar stimmte die Farbe, aber sie wirkten weicher, betörender ... und schienen ihr seltsam vertraut. Caro durchforstete ihr Gedächtnis, dann fiel es ihr ein, und sie lächelte. »Du hast die Augen deiner Großmutter.«


  Louisa blinzelte zu ihr auf, dann hob sie den Blick zu Caros Haar. Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Üüübs!«


  Sie griff nach dem flaumweichen Goldbraun; Caro verspannte sich unwillkürlich, stellte sich darauf ein, ein Ziehen zu spüren, doch die winzigen Hände berührten sie sanft und vorsichtig, strichen erst darüber, dann fuhren sie hindurch. Louisas Miene zeigte Staunen, mit großen Augen spreizte sie die molligen kleinen Finger und begann einzelne Strähnen zu lösen, verwundert zu untersuchen ...


  Caro wusste, sie sollte sie aufhalten - ihr Haar war eigensinnig genug-, doch ... sie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie konnte nur zuschauen, während sich ihr das Herz umdrehte, wie das kleine Mädchen sie erforschte, neugierig und verzückt.


  Das Staunen ihrer Entdeckung malte sich auf das kleine, lebhafte Gesichtchen, strahlte in ihren Augen auf.


  Caro bekämpfte den Drang, bemühte sich, den Gedanken nicht zu denken, aber er ließ sich nicht unterdrücken. Würde sie je selbst ein eigenes Kind wie Louisa haben - es so halten? Und das schlichte Glück spüren, mit so unschuldiger Freude berührt zu werden?


  Kinder hatten in ihrer Ehe nie eine Rolle gespielt. Obwohl sie ihren Nichten und Neffen nahestand, hatte sie sie nur selten als Babys oder kleine Kinder gesehen - sie konnte sich nicht erinnern, eines getragen zu haben, noch nicht mal, solange sie in Louisas Alter waren.


  Sie hatte nicht an eigene Kinder gedacht - hatte es sich nicht gestattet -, es war ohnehin witzlos. Doch das warme Gewicht von Louisa in ihren Armen weckte in ihr eine Sehnsucht, von der sie bislang gar nicht gemerkt hatte, dass sie in ihr schlummerte.


  »Danke«, bemerkte Honoria. »Ein offener Schlagabtausch wurde verhindert und der Frieden wiederhergestellt.« Sie streckte die Hände nach Louisa aus.


  Caro wollte sie ihr reichen, war sich eines Zögerns tief in sich bewusst - verschlimmert durch Louisa, die protestierende Geräusche machte und sich zu Caro zurückbeugte, bis Honoria ihr erlaubte, ihre kleinen Händchen an Caros Gesicht zu legen und ihr einen feuchten Kuss auf die Wange zu drücken.


  »Übs!«, erklärte Louisa zufrieden und ließ sich von ihrer Mutter halten.


  Honoria lächelte. »Sie findet dich hübsch.«


  »Ah!« Caro nickte.


  Schritte auf den Steinfliesen ließen sie zum Haus schauen; Devil und Michael waren auf die Terrasse gekommen. Die Jungen sahen sie; mit lautem Rufen stürmten sie zu ihnen, schwenkten dabei die Schwerter.


  Nachsichtig blickte Honoria ihnen hinterher, vergewisserte sich, dass die Kindermädchen die verstreut herumliegenden Spielzeuge aufhoben, dann ging sie mit Louisa im Arm und Caro an ihrer Seite ebenfalls den zum Haus hin leicht ansteigenden Rasen empor.


  Während sie so nebeneinanderschritten, versuchte Caro den Gedanken zu vertreiben oder wenigstens zu unterdrücken, den Gedanken, der sich so hartnäckig in ihrem Geist breitmachte. Zu heiraten, nur um Kinder haben zu können, war gewiss genauso schlimm, wie zu heiraten, um eine Gastgeberin zu bekommen. Aber sie konnte sich nicht davon abhalten, immer wieder zu Louisa zu schauen, die sicher und zufrieden auf Honorias Arm thronte. Die Augen des kleinen Mädchens waren weit geöffnet, ihr Blick war offen, aber eindringlich, nicht ernsthaft, aber interessiert ... Caro erinnerte sich wieder daran, warum ihr diese Augen vertraut vorkamen. Alte Augen, wissende Augen, alterslos und allsehend.


  Sie holte Luft, schaute auf, als sie die Stufen zur Terrasse erreichten. Während sie die Stufen emporstiegen, murmelte sie Honoria zu: »Du hast Recht - sie ist gefährlich.«


  Honoria lächelte nur. Ihr Blick fiel auf ihren Ältesten, der neben seinem Vater stand und ihm irgendeine wichtige Männersache erzählte. Michael sprach mit seinem Namensvetter. Sie machte sich im Geiste eine Notiz, anzuordnen, dass sie heute Abend eine Extraportion Dessert bekamen - und Louisa auch, natürlich.


  Sie hätte die Szene eben nicht besser planen können, selbst wenn sie es versucht hätte.
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  »Was hatte Devil zu Camdens Testament zu sagen?« Caro drehte sich auf ihrem Platz in der Kutsche so, dass sie Michaels Gesicht sehen konnte.


  Er schaute sie an, lächelte leicht. »Das Haus ist dir vermacht, und es fällt auch im Falle deines Todes nicht an Camdens Familie zurück oder jemand anderen. Es geht an deine Erben.«


  Sie setzte sich zurück. »Meine Erben ... das sind Geoffrey, Augusta und Angela, die eindeutig nicht versuchen, mich umzubringen. Also versteckt sich in Camdens Testament kein heimlicher Grund, mir nach dem Leben zu trachten.«


  »Nein, nicht direkt. Allerdings gibt es eine Reihe ungewöhnlicher Legate für Menschen, mit denen er nicht verwandt ist. Devil wollte wissen, ob du etwas dagegen hast, wenn zwei seiner Cousins die Legatsempfänger im Stillen überprüfen.«


  Sie runzelte die Stirn. »Welche Cousins? Und warum?«


  »Gabriel und Lucifer.«


  »Wer?«


  Michael musste einen Moment nachdenken. »Rupert und Alasdair Cynster.«


  Caro verdrehte die Augen. »So alberne Spitznamen.«


  »Aber passend, sagt man.«


  »Wirklich? Und wie sollen uns die beiden helfen?«


  »Gabriel ist der Vermögensexperte der Cynsters - niemand in der guten Gesellschaft hat bessere Kontakte in die Finanz-und Geschäftswelt. Lucifers geheime Leidenschaft gilt Antiquitäten, besonders Silber und Schmuck. Aber auch sonst kennt er sich bestens aus.«


  Nach einem Moment nickte sie. »Mir ist klar, dass in diesem Fall solche Talente nützlich sein können.«


  Michael musterte sie. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du keine Einwände hättest, und habe daher schon an deiner Stelle eingewilligt. Unter Berücksichtigung von Gabriels und Lucifers Hintergrund muss man sich um ihre Diskretion keine Sorgen machen.« Er fing ihren Blick auf. »Ist dir das recht?«


  Caro betrachtete seine Augen - und dachte, dass es eher die Frage wäre, ob eine solche Untersuchung ihm recht war oder gar half. So, wie sie es sah, wünschte ihr irgendjemand den Tod, wahrscheinlich, damit sie nichts erzählen konnte, von dem diese Person meinte, sie wisse es. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der Grund mit dem Haus oder irgendetwas darin zusammenhing.


  Er dagegen hatte sich ohne Zögern den Schrecken der Bond Street gestellt. Was der Grund für seine Bitte war, das Haus seines Großvaters nicht ohne ihn zu verlassen, war nicht schwer zu erraten. Niemals zuvor hatte sich jemand so sehr um ihre Sicherheit bemüht; sie konnte nicht anders, als gerührt zu sein und dankbar, auch wenn es ihrer Meinung nach nichts brächte, die Legate zu überprüfen.


  Lächelnd lehnte sie sich zurück. »Wenn sie diskret nachforschen, kann ich nicht erkennen, inwieweit das schädlich wäre.«


  An dem Abend betrat sie an Michaels Arm Harriet Jennets Salon. Sie waren nicht eingeladen worden, aber als Familienmitglied war Michael immer willkommen. Und als angesehene Gastgeberin konnte Caro dasselbe von sich behaupten.


  Eigentlich hatte sie damit gerechnet, wenigstens leise Überraschung in Harriets Augen zu entdecken. Stattdessen begrüßte Harriet sie mit der gewohnten Gewandtheit, und allerhöchstens ein Anflug von Belustigung war ihr anzumerken. Caro am Arm ihres Neffen zu sehen war genau das, womit sie gerechnet hatte.


  »Hattest du ihr eine Nachricht zukommen lassen?« Caro fasste Michaels Arm fester, als sie Harriet stehen ließen und in den Salon gingen, wo die Crème de la Crème der Politik wartete.


  Er schaute sie an. »Ich nicht.«


  Sie schnaubte. »Dann war es dein Großvater. Ich hatte mich schon so darauf gefreut, Harriet in Erstaunen zu versetzen. Ich glaube nicht, dass das jemandem in den letzten Jahren gelungen ist.«


  Sie verbrachten einen angenehmen Abend mit den anderen Gästen, fügten sich mühelos in die politische Elite ein. Ihr Erscheinen mit Michael zog zweifellos Fragen nach sich, aber niemand würde voreilige Schlüsse ziehen. Sie waren, wer sie waren.


  Um zwölf kehrten sie in die Upper Grosvenor Street zurück, zufrieden, ihre Anwesenheit in London unter den politisch Einflussreichen so leicht bekannt gemacht zu haben. Diplomatische Kreise waren vielschichtiger. Als sie neben Michael die Treppe hinaufstieg, überlegte Caro, wie sie dort am besten vorgehen sollten.


  Später gesellte sich Michael, wie es langsam seine Gewohnheit wurde, zu ihr, teilte das Bett mit ihr. Sie fand sein nicht nachlassendes Verlangen, seinen andauernden Hunger auf sie herrlich, aber auch verwunderlich. Sie konnte sich nicht dazu bringen, auch nur zu denken, dass es anhalten würde.


  Daher genoss sie es, solange sie konnte, nahm alles, was er ihr bot, und gab es tausendfach zurück. Die Affäre blieb ein Wunder; es war so schnell geschehen, ihr anfänglich unerwartetes Vertrauen, sich ihm zu schenken, und alles, was sich daraus so scheinbar mühelos ergeben hatte, so natürlich. Sie hatte es immer noch nicht wirklich begriffen, was es bedeutete, was sie fühlte und warum ... Es schien, als wäre sie eine andere Frau, ein anderer Mensch, wenn sie in seinen Armen lag.


  Am folgenden Morgen holte Honoria sie ab, und gemeinsam fuhren sie in ihrer Kutsche zu Lady Osbaldestone, die im Haus ihrer Tochter in Chelsea weilte.


  Das Haus war alt, die Terrasse ging auf den Fluss hinaus. Die versammelten Damen der feinen Gesellschaft - alles ältere Damen oder Witwen - saßen im Sonnenschein, nippten von ihrem Tee und unterhielten sich.


  Es war, das musste sie einräumen, die perfekte Gelegenheit, ihre Rückkehr in die Hauptstadt bekannt zu machen. Über hauchdünnen Sandwichs und Kuchen unterrichtete sie alle, die sie fragten, dass sie derzeit bei den Anstruther-Wetherbys in der Upper Grosvenor Street wohnte. 


  Der einzige schwierige Moment kam, als - wie vorhersehbar gewesen war - Therese Osbaldestone sie in die Ecke drängte.


  »Honoria sagt, dass du bei dem alten Narren wohnst, diesem Magnus Anstruther-Wetherby.« Therese fixierte sie mit einem bohrenden Blick. »Warum?«


  Niemand sonst würde es wagen, so unverblümt zu fragen. Außerdem würde niemand sonst es wagen, Magnus Anstruther-Wetherby als »alten Narren« zu bezeichnen. Caro machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Ich war in Hampshire bei meinem Bruder und musste in die Stadt fahren - etwas mit Camdens Nachlass. Michael Anstruther-Wetherby ist unser Nachbar, und er musste wegen etwas Geschäftlichem ebenfalls nach London, daher hat er mich begleitet.« Caro hoffte, dass ihre Miene unschuldig genug war. »Da ich das Haus in der Half Moon Street noch nicht geöffnet habe und Angela immer noch auf dem Land weilt, hat Michael vorgeschlagen, dass ich in der Upper Grosvenor Street bleibe.«


  Eine Weile studierte Therese Osbaldestone sie, dann hob sie die Augenbrauen. »Wirklich? Also war nichts Besonderes dabei, dass du gestern an Michaels Arm bei Harriet aufgetaucht bist?«


  Caro zuckte die Achseln. »Wir wollten beide gerne hingehen.«


  Eine von Thereses Brauen zuckte höher. »Verstehe.«


  Caro konnte die Befürchtung nicht ganz abschütteln, dass sie das wirklich tat.


  Nach einer weiteren schwerwiegenden Pause bemerkte sie bloß: »Camdens Nachlass? Ich hätte gedacht, alles, was damit zusammenhängt, sei längst geklärt.«


  »Es gibt noch Fragen wegen der einzelnen Legate.« Caro war nicht daran interessiert, weiter darüber zu reden, und das konnte man ihrem Ton auch so entnehmen.


  Therese schien es zu akzeptieren; milde erwiderte sie: »Ich habe mich gefreut, dich in der letzten Saison häufiger gesehen zu haben, und bin froh, dass du dich nicht irgendwo vergräbst. Meiner Ansicht nach« - ihre schwarzen Augen hielten Caros Blick fest - »gibt es keine Entschuldigung für dich, deine Talente und Fähigkeiten nicht so einzusetzen, dass sie von größtmöglichem Nutzen sind.«


  Schweigen war hier eindeutig Gold; Caro erkannte das und handelte entsprechend.


  Thereses Lippen zuckten. »Jetzt sag mir, wer aus Diplomatenkreisen vergnügt sich in Hampshire?«


  Caro berichtete ihr alles, erwähnte ihren Mittsommerball und die abflauenden Zwistigkeiten zwischen Preußen und Russen. Zu ihrer Zeit war Therese Osbaldestone eine der an-gesagtesten Gastgeberinnen in diplomatischen Kreisen gewesen; ihr Ehemann war Minister gewesen und Botschafter, später erfahrener Staatsmann. Er war vor über einem Jahrzehnt gestorben, aber Therese blieb eng mit den politischen und diplomatischen Kreisen verbunden, war dort ebenso einflussreich wie in der Gesellschaft im Allgemeinen.


  Sie hatte eine Schwäche für Caro, und Caro für sie. Sie hatten sich immer gegenseitig verstanden, die Herausforderungen des Lebens unter Diplomaten, wie es ein Außenstehender nicht vermochte. »Und die Portugiesen waren auch da - Teile der Gesandtschaft. Der Botschafter hält sich aber in Brighton auf, wenn ich mich nicht irre.«


  Therese nickte. »Ich kenne ihn nur flüchtig, aber du müsstest doch mit ihnen allen bestens bekannt sein.« Sie schnaubte wehmütig. »Portugal war immer schon Camdens Spezialgebiet, noch ehe er seine Stellung dort antrat.«


  »Ach?« Caro spitzte die Ohren. Therese war eine Altersgenossin von Camden.


  »Ich nehme nicht an, dass man es dir gesagt hat, aber Camden war mit einer ganzen Horde von Höflingen eng befreundet. Ich habe immer geglaubt, dass sie ihn auch deswegen da zum Botschafter gemacht haben, damit er sich mehr zurückhält und nicht in etwas hineingezogen wird, das er nachher bereut.«


  »Bereut?« Caro schaute sie unverhohlen interessiert an.


  Therese schüttelte den Kopf. »Ich kannte keine Details - es war mehr eine dieser Sachen, eine Art stillschweigendes Einvernehmen, etwas, das man verstand, ohne dass es ausgesprochen oder erklärt werden musste.«


  Caro nickte; sie begriff, was Therese meinte. Deren Erinnerungen waren der erste echte Hinweis, über den sie stolperten, dass es tatsächlich etwas in Camdens Vergangenheit gab, in seinen Papieren, für dessen Geheimhaltung ein Portugiese vielleicht sogar töten würde.


  Ihr wurde kalt, und sie erschauerte.


  »Der Wind frischt auf. Komm ins Haus.«


  Therese ging voran, Caro folgte ihr. Es machte keinen Sinn, Therese weiter zu befragen; wenn sie mehr wüsste, hätte sie es gesagt.


  Nachdem sie in die Upper Grosvenor Street zurückgekehrt war und mit Magnus und Evelyn den Lunch eingenommen hatte -Michael war von seiner Runde durch die Herrenclubs, in denen vornehmlich Diplomaten und Politiker verkehrten, noch nicht zurück -, begab sich Caro in den Salon oben und widmete sich der Aufgabe, Camdens Tagebücher durchzusehen.


  Thereses Worte hatten sie wieder angespornt, ließen es wahrscheinlicher erscheinen, dass etwas in den zahllosen Unterlagen der Grund für die Anschläge auf ihr Leben war. Ihr nur langsames Vorankommen bei den eng beschriebenen Seiten der Tagebücher war ungeheuer frustrierend.


  Hinzu kam das immer stärker werdende Gefühl, dass die ganze Sache mit den Anschlägen in höchstem Maße ablenkend war, ein lästiger Umstand, der sie davon abhielt, sich mit anderen Dingen auseinanderzusetzen - zum Beispiel dem, was zwischen ihr und Michael geschah. Das, was sie bei ihrem Besuch bei Honoria erlebt und empfunden hatte, ob sie die Idee weiterverfolgen sollte, die sie beherrschte, seit sie Louisa gehalten hatte.


  All diese Dinge - Ideen, Konzepte und Gefühle - waren ihr neu. Sie wollte in Ruhe darüber nachdenken, sie ergründen und verstehen. Aber das Rätsel zu lösen, wer ihren Tod wollte, hatte natürlich Vorrang.


  Sie legte das Tagebuch neben sich auf den Stuhl, seufzte und schaute auf die Reihe Kisten, die die Wand säumten. Sie hatte erst zwei geschafft.


  Sie benötigte Hilfe. Durfte sie es wagen, Edward in die Stadt zu rufen? Er würde unverzüglich kommen; ihm vertraute sie genug, um Camdens Briefe zu lesen.


  Aber Elizabeth würde ihm folgen, daran zweifelte sie nicht: Das durfte sie nicht zulassen.


  Sie verzog das Gesicht und versuchte abzuschätzen, wie lange sie brauchen würde, um alle Kisten durchzuarbeiten. Die Antwort war eine deprimierende Zahl von Wochen. Wieder zerbrach sie sich den Kopf nach jemandem, dem sie trauen konnte, der ihr helfen konnte. Es schien niemanden zu geben ...


  »Doch, es gibt jemanden!« Sie setzte sich auf, begeistert von der Idee, die ihr gekommen war. Sie betrachtete sie von allen Seiten, spann sie weiter. Nicht die Tagebücher - sie enthielten in höchstem Maße private Bemerkungen und Ansichten -, aber die Briefe ... die konnte sie ihm getrost überlassen.


  »Wie ich ihn kenne, ist er vermutlich in der Stadt...«


  Sie zögerte, dann schob sie das Kinn entschlossen vor, erhob sich und zog an der Klingelschnur.


  »Guten Tag. Ist Viscount Breckenridge zu sprechen?«


  Der Butler - sie hatte ihn nie zuvor getroffen und kannte seinen Namen nicht - blinzelte sie verwundert an. Zögerte. »Madam?«


  Caro reichte ihm die Karte, die sie in der Hand bereithielt, und trat an ihm vorbei ins Haus. Der Butler machte ihr Platz. »Bringen Sie ihm die unverzüglich - er wird mich sehen wollen.«


  Sie blickte sich um und entdeckte durch eine offen stehende Tür den Empfangssalon. »Ich werde im Salon warten, aber ehe Sie gehen, wo können meine Lakaien die Kisten abstellen?«


  »Kisten?« Der Butler wirbelte zur Eingangstür herum; verdutzt starrte er die beiden Lakaien an, die mit den ersten Kisten in den Händen auf der Schwelle standen.


  »Diese Kisten sind für Breckenridge - er wird es verstehen, sobald er mit mir gesprochen hat.« Caro winkte die Männer ins Haus. »Es sind ziemlich viele - wenn es hier ein Arbeitszimmer oder eine Bibliothek gibt, wäre das sicher der beste Ort, sie aufzubewahren.«


  Der Butler blinzelte, dann richtete er sich auf und gab nach. »Das Arbeitszimmer Seiner Lordschaft liegt hier entlang.«


  Er ging voraus, um den Lakaien den Weg zu weisen. Lächelnd schlenderte Caro in den Salon, schaute sich um und setzte sich in einen Ohrensessel, wartete darauf, dass Timothy sich zu ihr gesellte.


  Fünf Minuten später öffnete sich die Tür zum Salon, und Timothy Danvers, Viscount Breckenridge, trat ein. »Caro? Was ist geschehen?«


  Er blieb stehen, merkte, dass sie seine unordentliche Erscheinung mit großen Augen musterte, die offensichtlich hastig angezogenen Hosen und den eilig übergeworfenen, extravagant gemusterten Seidenschlafrock.


  Caro bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, als sie ihm schließlich ins Gesicht und in die schmal gewordenen hasel-nussbraunen Augen blickte. »Oje — ich scheine einen ungünstigen Moment für meinen Besuch gewählt zu haben.«


  Mit verkniffenen Lippen - sicher, um einen Fluch zu unterdrücken - drehte er sich um und schlug dem interessierten Butler die Tür vor der Nase zu, dann schaute er sie wieder an. »Was, zum Teufel, tust du hier?«


  Sie lächelte, wollte ihn beruhigen, konnte aber gegen das amüsierte Funkeln in ihrem Blick nichts unternehmen. Er war einunddreißig, drei Jahre älter als sie, und ein außergewöhnlich gut aussehender Mann, groß, mit breiten Schultern, von kräftiger, aber schlanker Statur, mit einem Gesicht wie ein griechischer Gott und der dazugehörigen Eleganz; sie hatte gehört, dass man ihn als in höchstem Maße gefährlich für jede Frau unter siebzig beschrieb. Er war allerdings nicht gefährlich für sie. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten, wenn’s geht.«


  Er runzelte die Stirn. »Was für einen Gefallen?« Er kam auf sie zu, blieb jäh stehen und hielt eine Hand hoch. »Warte, sag mir erst, dass du genug Verstand hattest, in einem voluminösen Mantel und tief verschleiert herzukommen, in einer schlichten, ganz gewöhnlichen Kutsche.«


  Wieder musste sie gegen das Lachen ankämpfen. »Kein Mantel oder Schleier, aber ich habe zwei Lakaien mitgebracht. Die brauchte ich für die Kisten.«


  »Welche Kisten?«


  »Die mit Camdens Korrespondenz.« Sie lehnte sich zurück, sah ihn an, während er sie musterte. Dann schüttelte er den Kopf, als wollte er einen lästigen Gedanken vertreiben.


  »Mit deiner Kutsche?«


  »Nein, nicht meine - sie gehört Magnus Anstruther-Wetherby - aber sie ist schlicht, ohne Familienwappen oder Ähnliches.«


  »Wo steht sie?«


  Sie hob erstaunt die Brauen. »Sie wartet auf der Straße, natürlich.«


  Timothy sah sie an, als wären ihr zwei Köpfe gewachsen, dann fluchte er halblaut und ging zur Klingelschnur, zog daran. Als sein Butler erschien, befahl er knapp: »Schicken Sie Mrs. Sutcliffes Kutsche auf die Rückseite des Hauses.«


  Sobald der Butler gegangen war, schaute Timothy sie an. »Es ist verflixt gut, dass du nie versucht hast, Camden zu betrügen.«


  Hochmütig zog sie die Brauen in die Höhe; sie war versucht, ihn zu fragen, woher er das wissen wollte. Er ließ sich in einen Sessel in der Nähe fallen und fixierte sie mit seinem Blick. »Und jetzt verrat mir, warum du Camdens Briefe hergebracht hast.«


  Sie tat es; seine Miene verfinsterte sich bei jedem Satz weiter.


  »Es muss doch jemanden geben, aus dem ich Informationen herauspressen kann ...«


  Ihr gefiel der Ausdruck in seinen Augen gar nicht, ebenso wenig wie sein entschlossen vorgeschobenes Kinn. »Nein, das kannst du nicht.« Er schaute sie wieder an, und diesmal erwiderte sie seinen Blick fest. »Ich, Michael oder ein anderer Anstruther-Wetherby oder Therese Osbaldestone könnten das, aber nicht du. Du hast nichts mit Diplomaten zu schaffen und keine Beziehungen in diese Kreise. Wenn du auf einmal hineinplatzt, werden alle gleich argwöhnisch.«


  Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit, das zu verdauen, dann sagte sie: »Ich bin hergekommen, um dich um Hilfe zu bitten, denn ich benötige dich für etwas, das nur du kannst.« Sie wartete einen Herzschlag, dann fuhr sie fort: »Camdens Papiere - darin muss sich irgendwo die Antwort verbergen, aber ich will - ich kann nicht irgendjemand anderen damit betrauen. Du weißt besser als jeder andere, warum nicht.«


  Wieder ließ sie ein paar Momente verstreichen, ehe sie weitersprach: »Ich lese die Tagebücher - sie sind voller Anspielungen, die nur ich oder Edward beziehungsweise einer seiner Vorgänger verstehen würde. Seine Briefe sind anders - genauer, formaler gehalten. Du bist der einzige andere Mensch, dem ich sie anvertrauen würde. Wenn du helfen willst, dann lies sie.«


  Er war eindeutig ein Mann der Tat, aber auch, wie sie gut wusste, überaus intelligent und gebildet. Nach einem Augenblick seufzte er, nicht wirklich zufrieden, aber sich damit abfindend. »Wir suchen nach einem Hinweis auf eine unheilvolle politische Affäre mit Portugiesen, richtig?«


  »Ja. Und nach dem, was Therese Osbaldestone gesagt hat, ist es vermutlich früh in seiner Zeit als Botschafter oder kurz vor seiner Berufung ins Amt gewesen.«


  Er nickte. »Ich fange sofort an.« Sein Blick ging zur Zimmerdecke.


  Sie verzog das Gesicht. »Es tut mir leid - ich habe nicht nachgedacht. Ich habe dich unterbrochen ...«


  »Nein. Das ist nicht wichtig. Du und diese Sache dagegen schon.« Mit einer Grimasse sprach er weiter: »Und es wäre mir lieb, wenn du aufhören würdest, darüber nachzudenken, was du unterbrochen hast.« Seine Lippen wurden schmal, er durchbohrte sie mit einem strengen Blick. »Ich habe eine Bedingung.«


  Sie hob die Brauen. »Welche?«


  »Dass du unter keinen Umständen wieder herkommst. Wenn du mich sehen willst, schick mir eine Nachricht - ich suche dich dann unverzüglich auf.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Unsinn!« Sie erhob sich und begann sich ihre Handschuhe anzuziehen. »Ich bin die >lustige Witwe<, schon vergessen? Alle Welt weiß, dass ich nicht leicht zu verführen bin.«


  Sie schaute auf ihn herab. Einen Moment lang saß er lässig in dem Stuhl und betrachtete sie, dann stand er auf.


  Seine Bewegungen waren fließend und so voll männlicher Kraft, dass ihr zu ihrer nicht unerheblichen Überraschung der Atem stockte.


  Er stellte sich dicht vor sie, sah ihr tief in die Augen. Die Lippen hatte er zu einem Raubtier-Lächeln verzogen. »Alle Welt weiß aber auch, dass ich nicht so leicht aufgebe«, erwiderte er mit leiser, tiefer Stimme.


  Sie blieb stehen, ließ sich nichts anmerken, dann tätschelte sie ihm begütigend den Arm. »Das mag sein; es hat aber nichts mit mir zu tun.«


  Sie wandte sich zur Tür und hörte ihn halblaut hinter sich fluchen. Sie lächelte. »Jetzt darfst du mich zu meiner Kutsche bringen.«


  Er murmelte etwas Unverständliches, folgte ihr aber und öffnete ihr die Tür. Als sie sich zur Eingangshalle wandte, hielt er sie am Arm fest und zog sie in die entgegengesetzte Richtung. »Wenn du darauf bestehst, einen der berüchtigtsten Lebemänner Londons zu besuchen, wird es höchste Zeit, dass du die richtige Vorgehensweise lernst. Deine Kutsche wartet in den Stallungen hinter dem Haus, damit dich niemand aus dem Haus kommen sieht. Oder weiß, wann du es tust.«


  Sie hob die Brauen, musste einmal mehr gegen ein Lächeln ankämpfen. »Verstehe.«


  Er führte sie über den Flur, dann durch das Morgenzimmer auf die Terrasse und von da aus über einen Gartenweg zum Tor in der steinernen Gartenmauer auf der Rückseite seines Anwesens. Er öffnete es, schaute hinaus und zog sie dann hindurch, schob sie in ihre Kutsche, die dicht an der Mauer, genau in Höhe des Tores wartete.


  Er wollte gerade einen Schritt zurück machen und den Kutschenschlag schließen, als sie sich vorbeugte und in vertraulichem Ton erklärte: »Eigentlich mag ich die Pfauen.«


  Er schaute sie an, dann an sich hinab, fluchte halblaut. Dann blickte er sie wieder an, und in seinen Augen stand das Versprechen auf Vergeltung. »Nächstes Mal«, stieß er hervor, »schick mir eine Nachricht!«


  Die Kutschentür schloss sich mit einem unheilverkündenden Knall, das Tor mit einem endgültigen Einrasten. Sie ließ sich in die Polster sinken, ließ ihrer Heiterkeit freien Lauf, während sich die Kutsche mit einem Ruck in Bewegung setzte und zurück zur Upper Grosvenor Street rollte.


  Sie und Michael mussten am Abend an einer Soiree teilnehmen - eine kleine Gesellschaft in der französischen diplomatischen Vertretung, bei der auch die italienischen und spanischen Gesandtschaften anwesend sein würden.


  »Denkst du, die Spanier wissen etwas?«, erkundigte sie sich, während die Kutsche über das Kopfsteinpflaster ratterte. »Könnte es ein Zwischenfall aus den Kriegen sein?«


  Michael zuckte die Achseln. »Unmöglich zu sagen. Wir können bloß unsere Augen und Ohren offen halten. Wenn jemand so verzweifelt ist, das, was auch immer dieses Geheimnis ist, unwiderruflich zu versenken, dann muss es einen Grund geben, dass derjenige sich zum Handeln genötigt fühlt, so lange Zeit nach dem eigentlichen Geschehen.«


  Sie nickte. »Stimmt. Vielleicht erhalten wir heute aus unerwarteter Quelle einen neuen Hinweis.«


  Er legte eine Hand auf ihre und kam sich vor, als kämpfte er gleichzeitig an zwei Fronten. Die Portugiesen schienen ihm die wahrscheinlichsten Verdächtigen, allerdings ... »Devil hat mich heute aufgesucht. Er hat mit Gabriel und Lucifer gesprochen. Gabriel hat ihm zugestimmt, dass die lange Reihe von Legaten einer näheren Überprüfung bedarf - er hat bereits damit angefangen, sich die Empfänger näher anzusehen. Vielleicht findet er auf diese Weise heraus, ob es einen Grund dafür geben könnte, zu glauben, dass einer von ihnen auf etwas aus Camdens Besitz spekuliert, der auf dich übergegangen ist. Und Lucifer hat angeblich nur einen Blick auf die Liste der im Testament erwähnten Gegenstände geworfen und entschieden, dass er sich das Haus in der Half Moon Street unbedingt ansehen muss.«


  Er sah zu Caro. »Devil hat erst angenommen, dass Lucifer sich nur die Sammlung anschauen wollte, aber Lucifer hat ihm erläutert, dass Fälscherei - wenigstens bei den vermachten Gegenständen - ein blühendes Geschäft ist. Er dachte, Camden sei eventuell unwissentlich in etwas verwickelt worden, dazu benutzt, eine Fälschung als echt auszugeben.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich habe nicht sonderlich auf Camdens Sammlung geachtet - er pflegte und hegte sie schon seit Jahrzehnten, ehe wir geheiratet haben. Es war einfach etwas, das er ständig betrieb. Trotzdem weiß ich, dass er immer mit denselben Händlern arbeitete, und diese Geschäftsbeziehungen gingen viele Jahre zurück. Er kaufte nur von Leuten, denen er traute.« Sie fing seinen Blick auf. »Er hatte gelernt, sehr sorgsam zu sein.«


  »Sei das, wie es wolle. Hast du Einwände, dass Lucifer sich im Haus umsieht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich halte es sogar für klug. Je mehr Dinge wir streichen können, desto besser ...«


  Er drückte ihre Hand. »Genau.«


  Caro, der einfiel, dass sie ihm noch gar nicht von der neusten Entwicklung erzählt hatte, sagte: »Zufällig ist mir doch noch ein alter, sehr vertrauenswürdiger Freund von Camden eingefallen - ich habe ihn heute aufgesucht und gebeten, Camdens Briefe zu lesen. Er war einverstanden.«


  Die Kutsche kam schwankend vor den Stufen der französischen Gesandtschaft zum Stehen; ein wartender Lakai öffnete den Schlag. Michael nickte, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte, stieg aus und half ihr dann heraus.


  Ihre Gastgeberin stand in der Halle dicht bei der Tür; sie lächelten beide und stiegen die Außentreppe empor, um oben angekommen mit großer Freude und echter Herzlichkeit begrüßt zu werden. Die Gästeschar war klein und erlesen; während den üblichen Formalitäten oberflächlich Genüge getan wurde, herrschte darunter eine lockerere Atmosphäre. Jeder kannte jeden, man wusste, was der andere tat, was er erreichen wollte; die gewöhnlichen Spielchen wurden auch hier gespielt, aber offener.


  Caro war die Einzige hier, die keine definierte Rolle hatte. Während die Bühne vertraut war, war es doch ein merkwürdiges Gefühl, keine festgelegte Rolle zu haben. Dieses Fehlen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Rollen, die andere spielten, besonders Michael. Obwohl der Abend eine diplomatische Veranstaltung war, waren mehrere höhere Beamte anwesend, jene, mit denen die Gesandtschaftsangehörigen zu tun hatten bei dem Versuch, die Interessen ihres Landes bestmöglich zu verfolgen. Jeder dieser Herren kam eigens zu Michael, vergewisserte sich, dass er wusste, wer sie waren, welche Stellung sie augenblicklich bekleideten und inwieweit das die Angelegenheiten fremder Länder berührte.


  Nirgendwo anders funktionierte die Gerüchteküche so effektiv.


  Ihre Anwesenheit an seiner Seite wurde allgemein bemerkt, aber niemand wusste, wie das zu deuten war. Sie stellten sich als alte Freunde aus benachbarten Familien vor und wurden so auch akzeptiert, wenigstens auf den ersten Blick. Doch als der Abend weiter fortschritt, stellte sie fest, dass sie unversehens damit beschäftigt war, ihm behilflich zu sein, so wie bei Muriels Supper - es war ihr offensichtlich in Fleisch und Blut übergegangen und ließ sich nicht so leicht ablegen; außerdem wäre es engherzig, ihm ihre Unterstützung zu versagen. Besonders, da er ihr doch so sehr half.


  Als ein Mitglied der spanischen Gesandtschaft sich vor ihnen verbeugte, wusste sie instinktiv, dass Michael den Herrn nicht einordnen konnte. Lächelnd reichte sie Señor Fernandes ihre Hand; während er sich darüberbeugte und ihr Komplimente machte, ließ sie geschickt seinen Namen, seine Stellung und ein paar Hinweise auf seine Vergangenheit einfließen. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, nahm Michael den Faden auf, den sie ihm hingelegt hatte.


  Später, als eine Unterhaltung sie getrennt hatte, blickte sie zu ihm, von einem siebten Sinn gewarnt, und sah, wie die Gattin eines führenden Beamten im Auswärtigen Amt ihn von der Gruppe von Diplomaten loseiste, mit denen er gerade geredet hatte.


  Das war gefährlich - der unter Umständen nächste Außenminister in traulichem Gespräch mit der Ehefrau eines ehrgeizigen Untergebenen. Das war der schnellste Weg, für Unfrieden im Ministerium zu sorgen. Bei dem einen flüchtigen Blick erkannte sie, dass Michael sich der schwierigen Situation bewusst war, aber Probleme hatte, sich aus den Klauen der Dame zu befreien, ohne unhöflich zu sein.


  Caro schenkte ihrem Gesprächspartner ein Lächeln. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss dringend mit Mr. Anstruther-Wetherby sprechen.«


  Der Diplomat blickte zu Michael und brauchte keine weiteren Erklärungen. »Mr. Anstruther-Wetherby kann sich glücklich schätzen.«


  Lächelnd verließ Caro ihn und stellte sich neben Michael.


  »Da bist du ja!« Sie hakte sich bei ihm unter und schien dann erst seine Gesprächspartnerin zu bemerken. »Lady Casey«, begrüßte sie sie freundlich. »Es ist schon etwas her, seit ich das Vergnügen hatte.«


  Sie streckte ihre Hand aus; Lady Casey fing ihren Blick auf, wünschte sie eindeutig auf den Mond oder sonst wohin, nahm aber ihre Hand, drückte sie und erwiderte ihr Lächeln.


  »Meine liebe Mrs. Sutcliffe.« Lady Casey zupfte ihren Schal zurecht. »Ich dachte, Sie hätten sich aus dem Ring zurückgezogen.«


  »Ich mag nicht länger die Ehefrau eines Botschafters sein, aber Sie wissen, was man sagt... Himmel«, fuhr sie ungekünstelt fort, »man hat mir erst heute Vorhaltungen gemacht und behauptet, ich dürfe mich nicht länger verstecken. Man hat mir zu verstehen gegeben, dass es meine Pflicht sei, auch weiterhin an diplomatischen Anlässen teilzunehmen.«


  Lady Casey sah aus, als wollte sie widersprechen, aber - ehemalige Botschaftergattin hin oder her - Caro stand nun einmal gesellschaftlich über ihr. Daher entschied sie, dass Rückzug am klügsten sei, und neigte nur den Kopf. »Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss zu meinem Mann zurück.«


  Man trennte sich in aller Freundschaft.


  Sobald Lady Casey außer Hörweite war, atmete Michael erleichtert auf. »Danke - sie hat versucht, mir eine Einladung zum Dinner aufzudrängen.«


  »Das gehört sich nicht«, erklärte Caro. »Hast du inzwischen mit Monsieur Hartinges unter vier Augen gesprochen?«


  Michael schaute sie an. »Und dieser Monsieur Hartinges ist...«


  »Einer der ranghöheren Adjutanten des französischen Botschafters. Er ist klug, er ist weltgewandt - und er ist uns gewogen.«


  »Ah ja.« Er legte seine Hand auf Caros, hielt sie auf seinem Arm fest - und sie an seiner Seite. »Offensichtlich ist er jemand, den ich kennen lernen sollte.«


  »Allerdings. Er steht an den Fenstern, beobachtet dich schon den ganzen Abend und wartet eindeutig auf diesen Moment.«


  Er grinste. »Geh du voran.«


  Das tat sie; er verbrachte die nächsten zwanzig Minuten im Gespräch mit dem Franzosen, der bereit war, die Vergangenheit ruhen zu lassen und stattdessen die Handelsbeziehungen zu intensivieren - eines der wichtigeren Themen, die den neuen Außenminister erwarteten.


  Man verabschiedete sich in herzlicher Stimmung, dann schlenderte er mit Caro an seiner Seite erneut durch die Empfangsräume, zum letzten Mal, ehe sie gingen.


  »Ich sollte mit Jamieson reden, bevor wir aufbrechen - er ist gerade erst hereingekommen.« Michael deutete mit einer Kopfbewegung zu einem schlaksigen, leicht mitgenommen wirkenden Gentleman, der sich gerade über die Hand ihrer Gastgeberin beugte, sich offensichtlich wortreich für seine Verspätung entschuldigte.


  »Merkwürdig, dass er so spät kommt«, murmelte Caro.


  »Allerdings.« Er steuerte sie zu Jamieson, einem Unterstaatssekretär im Auswärtigen Amt, um ihn abzufangen. Jamieson entdeckte sie, als er weitergehen wollte, und kam zu ihnen.


  Er verbeugte sich vor Caro, die er schon lange kannte, und nickte Michael höflich zu. »Sir.«


  Michael hielt ihm die Hand hin. Jamieson, der sich sichtlich entspannte, schüttelte sie. »Stimmt etwas nicht?«


  Jamieson verzog das Gesicht. »Ganz merkwürdige Sache. Es hat einen Einbruch in die Amtsräume gegeben - daher komme ich auch so spät. Zwei unserer Lagerräume, in denen wir nur archivierte Akten aufbewahren, wurden durchsucht.« Er sah zu Caro. »Und seltsam ist, dass es sich um die Lissabon-Akten handelt.«


  Caro zog die Brauen zusammen. »Warum ist das besonders seltsam?«


  Jamieson sah zu Michael, dann wieder zu ihr. »Weil wir gerade erst erfahren haben, dass vor zwei Wochen in die Botschaft in Lissabon eingebrochen wurde. Das Postboot wurde durch Stürme aufgehalten, aber inzwischen ist die Nachricht bei uns eingetroffen. Erst da, jetzt hier. Zu Camdens Zeit ist so etwas nie geschehen.« Jamieson betrachtete Caro. »Haben Sie eine Ahnung, was dahinterstecken könnte?«


  Caro schüttelte mit großen Augen den Kopf. »Wohinter waren sie denn her? Wurde etwas entwendet, hier oder dort?«


  »Nein.« Jamieson blickte zu Michael. »Jedes Blatt in unseren Unterlagen ist nummeriert, und keines fehlt. Es ist klar, dass die Akten durchsucht wurden, aber sie enthalten nichts, was auch nur entfernt nützlich wäre, unter diplomatischen Gesichtspunkten. Die Lissabon-Abteilung gehört zu meinem Bereich, aber die durchsuchten Papiere stammen aus der Zeit, ehe ich dort angefangen habe. Wie auch immer, Roberts, mein Vorgänger, war präzise bis zum Äußersten - ich kann mir nicht vorstellen, dass er irgendetwas übersehen hat.«


  »Aus welcher Zeitperiode stammen die durchgesehenen Akten?«, erkundigte sich Caro.


  »Sie reichen in die Zeit zurück, kurz bevor und kurz nachdem Camden die Stellung in Lissabon angetreten hat. Wir neigen zu der Annahme, dass jemand nach Informationen über etwas Ausschau hält, dem Camden Einhalt geboten hat.« Jamieson verzog das Gesicht. »Ich bin froh, dass ich Sie beide getroffen habe - ich hätte in den nächsten Tagen bei Ihnen vorgesprochen, um zu fragen, ob Sie etwas wissen. Wenn Ihnen etwas einfällt, das als Erklärung dienen könnte, lassen Sie es mich bitte wissen.«


  Caro nickte. »Natürlich.«


  Sie verabschiedeten sich von Jamieson und verließen kurze Zeit später die Gesandtschaft.


  »Weißt du«, sagte Michael, als er später in Caros Schlafzimmer gekommen war und sie in seinen Armen hielt, »ich beginne mich zu fragen, ob jemand grundlos in Panik gerät. Wenn nichts in den Akten des Auswärtigen Amtes ist...«


  »Das«, erwiderte Caro und legte ihm die Arme um den Hals, »ist gut möglich.«


  Er fasste sie um die Taille, hielt sie fest, als sie sich von ihm lösen wollte, und betrachtete ihr Gesicht in dem schwachen Licht. »Ich höre da ein >aber<.«


  Ihre Lippen verzogen sich, nicht belustigt, sondern fast resignierend wegen seiner Scharfsicht. »Wie ich Camden kenne und seine Liebe für Ränke und Intrigen, seine tief greifenden Beziehungen zu Portugals Elite, ist es ebenso gut möglich, dass sich in den Papieren etwas Explosives verbirgt.«


  Sie studierte seine Augen, dann fuhr sie fort: »Therese Osbaldestone hat mich daran erinnert, wie persönlich Camdens Verstrickungen mit den Portugiesen waren, auch vor seiner Berufung zum Botschafter in Lissabon. Berücksichtigt man das, ist es alles andere als auszuschließen, dass nichts in den offiziellen Unterlagen zu finden ist - Camden hat es vielleicht als etwas angesehen, das nichts mit seiner Tätigkeit als Botschafter zu tun hatte, weil es eben aus der Zeit davor rührte.«


  »Du meinst, er hat nichts davon in den Akten vermerkt?«


  »Wenn es in keiner Weise die Botschaft und seinen Verantwortungsbereich berührte, dann nicht. Ich kann mir das gut vorstellen.«


  »Aber die Erwähnung ist irgendwo in den Papieren, richtig?«


  »Allerdings.« Sie seufzte. »Ich müsste mir mehr Mühe geben, sie durchzulesen, aber wenigstens weiß ich jetzt, auf welche Zeitspanne ich mich konzentrieren sollte.«


  In dem Augenblick jedoch, als sie umgeben von den Schatten der Nacht in Michaels Armen stand, waren Camdens Akten nicht das, was sie im Moment am meisten interessierte. Sie schlang ihre Arme fester um seinen Hals, reckte sich ihm entgegen. »Küss mich.«


  Michael lächelte und folgte ihrer Aufforderung, nutzte ihre Einladung bis zur Neige aus - machte sich im Geiste eine Notiz, sie später zu fragen, wer eigentlich der alte Freund war, dem sie Camdens Briefe anvertraut hatte -, aber dann wurde ihre Einladung nachdrücklicher, umfassender ... nahm ihn und seine Gedanken, seinen Körper und seine Sinne völlig gefangen.


  Und schließlich auch seine Seele.


  Mit keiner anderen Frau hatte er sich je so verbunden gefühlt, und er konnte es sich auch nicht vorstellen, dass es je so sein würde. Mit jeder gemeinsam verbrachten Nacht, jedem Tag, jeder Soiree und jeder Stunde in ihrer eigenen Welt wurde immer offensichtlicher und klarer, dass sie zwei Hälften waren, die sich perfekt zu einem Ganzen ergänzten.


  Die Erkenntnis erschütterte und entzückte ihn gleichzeitig. Machte ihn ungeduldig. Gleichgültig, dass sie bislang weder ihre Ablehnung seines Heiratsantrages zurückgenommen noch stattdessen ihrer Hochzeit zugestimmt hatte, er konnte einfach kein anderes Ende für sie beide sehen - und er würde es auch nicht zulassen. Der Weg zwischen jetzt und dann mochte in undurchdringliche Schatten gehüllt sein, Länge und Beschaffenheit waren noch ungewiss, aber sein letztendliches Ziel blieb unabänderlich.


  Später, befriedigt und ermattet, zog er sie in seine Arme, legte sich bequem mit ihr in die Kissen. Er hatte sie noch etwas fragen wollen ... es wollte ihm einfach nicht einfallen, er konnte sich darauf nicht konzentrieren. »Wer hat dir Vorträge über deine Pflichten gehalten?« Er hoffte nur, dass es nicht sein Großvater gewesen war.


  »Therese Osbaldestone.« Caro rieb schläfrig ihre Wange an seinem Arm. »Es gefällt ihr, dass ich mich nicht verstecke.«


  Er nahm sich vor, Therese Osbaldestone im Auge zu behalten. Es wäre ganz falsch, wenn sie ihm in die Quere kam, Caro zusetzte und sie zu etwas zu drängen versuchte.


  Wenn er noch irgendwelche Zweifel gehegt hätte, ob er sie an seiner Seite brauchte - und zwar sie allein dann hätten die beiden vergangenen Abende diese restlos beseitigt. Er war nun einmal Politiker, und solche Abendveranstaltungen gehörten einfach dazu. Das stellte zwar einen gewissen Anreiz für ihn dar, sie heiraten zu wollen - und zwar so schnell wie möglich -, aber er wusste auch, dass diese Gründe genau die waren, denen sie nicht traute. Daraus konnte er ihr keinen Vorwurf machen.


  Aber - je mehr er darüber nachdachte, es unter allen Gesichtspunkten betrachtete, desto sicherer war er sich, dass die Grundlage dafür mehr sein musste als berufliche Interessen, mehr als Pflichtgefühl. Nicht nur, dass Caro sich nicht noch einmal ihrem Pflichtgefühl beugen würde, er wollte auch gar nicht, dass sie deswegen zu ihm kam. Nicht, wenn das der einzige Grund war.


  Vor allem nicht aus diesem Grund.


  Während er also in der Wärme des zerwühlten Bettes lag und allmählich vom Schlaf übermannt wurde, Caros leise Atemzüge neben sich hörte, sie auf seiner Haut spürte, ihre weiche Haut, ihre weiblichen Kurven an seinem Körper, ein Versprechen, das wesentlich mehr sagte als Worte, war er sich seiner wachsenden Ungeduld bewusst, wusste aber auch, dass es nur klug war, zu warten.


  Zu warten, bis sie zu einem Entschluss gekommen war, ohne Druck von außen, ohne Überredung.


  Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf, kurz bevor er einschlief. Vielleicht gab es doch etwas, das er tun konnte.


  Leute geschickt zu beeinflussen gehörte zu den notwendigen Talenten eines Politikers. Er war ein ausgezeichneter Politiker; am folgenden Morgen, als er Caro im Salon oben beim Durchblättern von Camdens Tagebüchern zurückgelassen hatte, gemahnte er sich auf seinem Weg über die Upper Grosvenor Street zum Grosvenor Square daran.


  Kein Druck, kein Überreden, aber es gab andere Möglichkeiten. Außerdem sprachen Taten deutlicher als tausend Worte, waren überzeugender.


  Honoria war zu Hause und kam in den Salon zu ihm. Die Kinder folgten ihr auf dem Fuße. Nachdem er Sebastians und Michaels neuen Ball gebührend bewundert und Louisa ein paar Minuten gekitzelt hatte, blickte er zu seiner Schwester. Die begriff sogleich und scheuchte ihre hoffnungsvolle Nachkommenschaft durch die Terrassentüren zum Spielen nach draußen, wo die Kindermädchen schon auf dem Rasen warteten.


  »So!« Sie stand auf der Schwelle und schaute ihn an. »Was ist los?«


  Er stellte sich neben sie, sodass sie weiter ihre Kinder im Auge behalten konnte, während sie miteinander redeten. »Ich will Caro heiraten, aber ...«Er schaute an ihr vorbei auf den Rasen, fuhr fort: »Ihre Ehe mit Camden fußte auf seinem Interesse an ihren Talenten - die er richtigerweise als außerordentliche Begabung für die Rolle einer Gastgeberin erkannte. Das sind nun einmal dieselben Fähigkeiten, die ich bei einer Frau suche, aber das wäre das Letzte, um Caro dazu zu bringen, eine zweite Ehe in Betracht zu ziehen.«


  Honoria schnitt eine Grimasse. »Ich kann ihre Ansicht verstehen. Camden war wesentlich älter als sie.«


  »Genau. Und schlimmer ist, dass es eine Vernunftehe war -zu Camdens Vorteil. Caro war sich dessen anfänglich nicht bewusst.«


  Honorias Miene wurde gequält. »Oje.« Sie schaute ihn an. »Wenn du ihr die Position als deine Frau anbietest...«


  Er nickte beinahe grimmig. »Wenn das alles ist, was ich ihr biete, habe ich keine Chance, sie für mich zu gewinnen.« Er holte tief Luft, atmete sie wieder aus, verkündete seinen Entschluss: »Um Caro zu gewinnen, muss ich ihr mehr bieten, wesentlich mehr.«


  Er schaute Honoria an, sah ihr in die Augen. »Was der Grund ist, weshalb ich hier bin. Ich wollte dich fragen, was dich bewogen hat, deine Meinung zu ändern und Devils Heiratsantrag anzunehmen. Du warst doch zuerst auch völlig dagegen. Was hat die Waagschale in die andere Richtung geneigt?«


  Honoria betrachtete sein Gesicht, seine Augen. Sie verstand genau, was er fragte. In Gedanken ging sie sieben Jahre zurück, zu dem lang vergangenen Sommer. Erinnerte sich ... rief sich alles ins Gedächtnis. Während sie sich zu den Kindern auf dem Rasen umwendete, suchte sie nach Worten, um zu erklären, was sie damals dazu gebracht hatte, Devils Antrag anzunehmen, die Chance zu nutzen, die Herausforderung anzunehmen - den Fehdehandschuh aufzuheben, den das Schicksal ihr so unerwartet hingeworfen hatte.


  Wie sollte sie den machtvollen Reiz, die faszinierende Versuchung der Liebe erklären? Eines Herzens, das einem angeboten wurde - wie zögernd auch immer, wie wenig bereitwillig. Dass eben dieses Zögern das Geschenk unter bestimmten Umständen noch kostbarer werden ließ, weil es nichts war, was leichtfertig gegeben wurde.


  Sie holte tief Luft, überlegte, wie sie es am besten ausdrücken sollte. Schließlich antwortete sie: »Ich habe meine Meinung geändert, weil er mir das eine geboten hat, was ich am meisten brauchte, was mein Leben in das verwandeln konnte - oder sogar noch mehr -, was ich mir immer erträumt hatte. Weil er bereit war, mir das zu geben und dadurch alles, was mir wirklich wichtig war.«


  Ihr Blick blieb an ihren Kindern hängen. Sollte sie erwähnen, dass Caro sich Kinder wünschte, sich danach ebenso sehnte, wie sie selbst es getan hatte? Ein verborgenes, sehr privates Sehnen, das nur jemand erahnen konnte, der schon etwas Ähnliches empfunden hatte. Sie hatte es erraten und die Gelegenheit genutzt, es von Louisa bestätigen lassen und es dadurch zu neuem Leben erweckt.


  Aber wenn sie es Michael sagte ... er war ein Mann - würde er verstehen, wie er das Wissen am besten nutzen konnte? Er könnte meinen, das Versprechen auf Kinder selbst wäre genug, und es nicht als notwendige Folge, als Krönung des noch kostbareren Geschenkes begreifen.


  Einmal abgesehen von ihrem schwesterlichen Wunsch, ihn glücklich zu sehen, verheiratet mit einer Frau, wie er sie verdiente, verspürte sie auch den Drang, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um Caro glücklich zu machen. Damit ihre Freundin aus Kindertagen das gleiche Glück erlebte wie sie.


  Das Letzte, was sie wollte, war, dass Caros unbefriedigende erste Ehe ihr die Chance verdarb, es zu erlangen.


  Sie schaute zu Michael, merkte, dass er trotz seiner fast gleichgültigen Miene mit ihren Worten rang, sie zu verstehen versuchte. »Ich kann es leider nicht besser erklären. Für jede Frau unterscheidet sich das, was am Ende den Ausschlag geben wird. Aber ihr eben diese Sache zu bieten, dazu bereit sein, ist der Schlüssel dazu.«


  Er erwiderte ihren Blick, lächelte selbstironisch. »Danke.«


  Sie seufzte. »Ich hoffe, es hilft dir weiter.«


  Michael nahm ihre Hand, drückte sie leicht. »Das tut es -das wird es.«


  Mit einem letzten Blick zu seinen Neffen und seiner Nichte, die übermütig auf dem Rasen herumtollten, ließ er Honorias Hand los, nickte ihr zum Abschied zu. »Ich überlasse dich dann mal deinem Traum.«


  Sie schnaubte leise, aber als er die Tür öffnete, war sie schon auf die Terrasse getreten.


  Er schaute im Arbeitszimmer vorbei, um mit Devil zu reden, der aber nichts Neues zu berichten hatte. Dann begab er sich in seinen Club. Beim Gehen drehte und wendete er im Geiste Honorias Worte.


  Als sie sie gesagt hatte, hatte sie auf ihre Kinder geschaut. Angesichts ihrer Vergangenheit, des tragischen Verlusts des Restes ihrer Familie, fiel es ihm nicht schwer, zu verstehen, dass ihr ein Zuhause, Familie und daher Kinder viel bedeuteten. Sie waren ihr ebenso wichtig wie ihm.


  Hatte sie das gemeint, dass diese Sachen ebenso wichtig für Caro waren?


  Wenn sie das tat, wohin führte ihn das?


  Was war eigentlich Caros sehnlichster Wunsch?
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  Kurz vor drei Uhr am Nachmittag kehrte er in die Upper Grosvenor Street zurück, ohne bei seinen Nachforschungen weitergekommen zu sein - ebenso wenig wie bei seinen Überlegungen über Caros sehnlichsten Wunsch. Beides beiseiteschiebend nahm er immer zwei Stufen auf einmal. Als er die Tür öffnete, sah er Caro in einem Lehnsessel sitzen, vertieft in eines von Camdens Tagebüchern.


  Sie schaute auf. Die Sonne, die durch das Fenster hinter ihr fiel, vergoldete ihr Haar, ein filigraner Strahlenkranz um ihr herzförmiges Gesicht mit den feinen Zügen und den schräg stehenden Silberaugen.


  Diese Augen leuchteten bei seinem Anblick auf. »Gott sei Dank!« Sie schloss das Tagebuch und legte es auf einen Stapel, streckte ihm die Hände entgegen. »Ich hoffe doch, dass du gekommen bist, mich zu retten!«


  Lächelnd trat er ins Zimmer, nahm ihre Hände und zog sie hoch - und in seine Arme, die er um sie schloss. Er senkte den Kopf, und sie hob ihm ihren Mund entgegen.


  Sie küssten sich. Lange und bedächtig, tief, wussten aber beide, dass sie der Leidenschaft nicht freien Lauf lassen durften, sondern die Flammen unter Kontrolle halten mussten.


  Ihre Lippen trennten sich, nur um sich wieder zu treffen, zu kosten, zu nehmen und zu geben.


  Schließlich hob er aber doch den Kopf.


  Sie seufzte und öffnete die Augen. »Ich nehme an, wir müssen gehen.«


  Ihr offensichtliches Zögern freute ihn, aber ... »Leider müssen wir das wirklich.« Er ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten. »Lucifer wartet.«


  Sie waren übereingekommen, an diesem Nachmittag um drei Uhr Lucifer das Haus in der Half Moon Street zu zeigen. Als sie eintrafen, war er schon da; hochgewachsen, dunkelhaarig und unglaublich attraktiv lehnte er vorne am Zaun.


  Mit einem Grinsen stieß er sich ab, trat vor, um Caro beim Aussteigen zu helfen, dann verneigte er sich anmutig. »Ihr Diener, Mrs. Sutcliffe. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Sie lächelte. »Danke - aber bitte, nennen Sie mich doch Caro.«


  Lucifer nickte Michael zu, dann winkte er sie zu den Eingangsstufen. »Ich muss gestehen, ich kann es kaum erwarten, die Sammlung zu Gesicht zu bekommen.«


  Caro öffnete die Tür und ging voran in die Eingangshalle. »Ich wusste gar nicht, dass Camden ein so berühmter Sammler war.«


  »Das war er auch nicht, aber nachdem ich angefangen hatte, mich zu erkundigen, stellte ich fest, dass er bekannt war -hauptsächlich wegen seiner Exzentrik, die er beim Sammeln an den Tag gelegt hat.« Lucifer betrachtete ein Sideboard und die Vase, die darauf stand. »Die meisten Leute sammeln eine bestimmte Sorte Dinge. Sutcliffe hat alles Mögliche gesammelt, aber stets für ein Haus, dieses Haus.« Er machte eine allumfassende Geste mit der Hand von dem runden Tisch in der weitläufigen Diele zu dem Spiegel an der Wand. »Jedes Stück wurde ausgesucht, um einen besonderen Platz in diesem Haus zu füllen, eine Funktion zu übernehmen. Alles ist einmalig - die Sammlung an sich ist einmalig.«


  »Verstehe.« Sie ging voraus in den Empfangssalon, durchquerte ihn und blieb an den Fenstern stehen, zog die schweren Vorhänge zurück, sodass Licht auf die herrlichen Möbel fiel, sich funkelnd im Kristall brach, auf vergoldeten Verzierungen und geschlagenem Silber glitzerte. »Ich fand es immer schon ein bisschen seltsam.« Sie drehte sich um. »Was wollen Sie sehen?«


  »Die Haupträume, denke ich. Aber sagen Sie mir erst, wissen Sie, welche Händler er bevorzugt frequentiert hat? Ich habe ein paar Namen, frage mich aber, bei wem er sonst noch gekauft hat.«


  »Wainwright, Cantor, Jofleur und Hastings. Keine anderen.«


  Lucifer schaute auf. »Sind Sie sich sicher?«


  »Ja. Camden hat sich geweigert, mit irgendjemandem sonst Geschäfte zu machen - er hat mir einmal gesagt, er habe keine Lust, übers Ohr gehauen zu werden, und daher hat er darauf bestanden, nur mit Händlern zu arbeiten, die sein Vertrauen besaßen.«


  Lucifer nickte. »Bei den vieren hatte er in dieser Hinsicht nichts zu befürchten. Also können wir vermutlich jeden Gedanken an Betrug vernachlässigen. Wenn einer von ihnen entdeckt hat, dass ihm eine Fälschung verkauft wurde, hätte derjenige ihm angeboten, den Kauf rückgängig zu machen. Wenn er ausschließlich mit ihnen zu tun hatte, dann ist das eine Möglichkeit, die wir praktisch ausschließen können.«


  »Eine Möglichkeit?« Michael hob die Brauen. »Gibt es noch weitere?«


  »Eine mindestens, die zudem mit jeder Minute wahrscheinlicher aussieht.« Lucifer schaute sich um. »Warte, bis ich mehr gesehen habe, dann erkläre ich es.«


  Caro führte ihn pflichtschuldigst herum, beantwortete seine Fragen, bestätigte, dass Camden alle Belege für seine Käufe sorgfältig aufbewahrt hatte. Im Speisesaal fiel ihr auf, während sie wartete, bis Lucifer mit der Betrachtung des Inhaltes einer Vitrine fertig war, dass der Kerzenständer, der gewöhnlich in der Mitte des Sideboards stand, nach links verrückt worden war. Sie schob ihn wieder in die Mitte und rief sich den Augenblick ins Gedächtnis, als sie mit Michael hier gewesen war und kurz in das Zimmer geblickt hatte. Sie war sich ziemlich sicher, dass der Ständer da an der richtigen Stelle gestanden hatte.


  Mrs. Simms musste da gewesen sein; die Haushälterin musste nicht ganz bei der Sache gewesen sein, sonst hätte sie den Kerzenständer wieder richtig hingestellt. Nichts fehlte, nichts sonst war verändert. Sie nahm sich vor, Mrs. Simms eine Nachricht zu schicken, damit sie wusste, dass Caro in der Stadt war. Als Lucifer sich aufrichtete, drehte sie sich zu ihm um. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen den ersten Stock.«


  Michael folgte ihnen, hörte mit halbem Ohr zu und schaute sich vor allem um. Nicht wie Lucifer es tat, der immer wieder einzelne Kunstgegenstände inspizierte, nicht wie er selbst es letztes Mal getan hatte, als er hier war. Heute versuchte er zu sehen, was das Haus ihm über Caro verriet, welche Hinweise es für ihn gab, wonach sie sich tief im Innersten sehnte, was sie brauchte, was sie nicht schon besaß. Was fehlte in diesem augenscheinlich so wunderbaren Haus?


  Kinder fielen ihm ein, aber als er sich umblickte, nachdachte und verglich, waren es nicht einfach kleine Menschen mit schmutzigen Händen, die über die Flure rannten, kreischend und johlend das elegant geschnitzte Treppengeländer hinabrutschten, die hier vermisst wurden.


  Das Haus war leer. Wirklich leer. Camden hatte es für Caro geschaffen - daran zweifelte Michael nicht länger -, aber es lag kalt und ohne Herz da, ohne den unverkennbaren Pulsschlag von Familie, die es mit Leben und Freude hätte erfüllen sollen. Es war nur eine Hülle von erlesener Schönheit, mehr nicht.


  Das eine, was gebraucht wurde, um es zum Leben zu erwecken, war das eine Geschenk, das Camden Caro nicht gegeben hatte. Entweder hatte er es schlicht versäumt, oder er hatte es ihr nicht geben können.


  Was war es, das ein Haus zum Leben erweckte, das nicht nur einen Familienwohnsitz erschuf, sondern es in ein Zuhause verwandelte?


  Michael stand im Flur oben, als Caro und Lucifer aus dem Arbeitszimmer kamen.


  Lucifer winkte ihn zur Treppe. »Lasst uns nach unten gehen.« Er wirkte beinahe grimmig.


  In der Diele unten drehte er sich zu ihnen um. »Es gibt hier eine Gefahr, die für die Angriffe auf Caro verantwortlich sein kann. Die Sammlung an und für sich ist keine Versuchung, aber einzelne Stücke schon. Sutcliffe hatte ein Auge für Qualität - viele Stücke sind mehr als außerordentlich. Das reicht, einen begeisterten Sammler in Versuchung zu führen, einen von jenen, die eine Sache einmal sehen und sie dann unbedingt haben müssen.«


  Lucifer schaute Caro an. »Berücksichtigt man Sutcliffes Motiv, diese Sammlung zusammenzutragen, bezweifle ich, dass er bereit war, ein Stück wieder zu verkaufen, nachdem er es erworben hatte. Stimmt das?«


  Caro nickte. »Er wurde mehrmals darauf angesprochen, wegen verschiedener Sachen, aber es stimmt, wenn er für eine Stelle erst einmal das richtige Stück hatte, war er nicht daran interessiert, es zu verkaufen. Das hat er nie in Erwägung gezogen.«


  »Genau. Und darauf will ich hinaus.« Lucifer blickte zu Michael. »Es gibt einige unter den leidenschaftlichen Sammlern, die für ein bestimmtes Stück bis zum Äußersten gehen würden, alle Regeln ignorieren und alle Gesetze. Sie sind wie besessen und müssen es einfach haben, egal, was sie dafür tun müssen.«


  Michael runzelte die Stirn. »Warum nicht einfach das Sammelobjekt Caro abkaufen?«


  Lucifer schaute sie an. »Würden Sie es verkaufen?«


  Sie erwiderte seinen Blick, antwortete nach kurzem Überlegen: »Nein. Das hier ist Camdens Schöpfung - ich könnte nicht einfach einzelne Stücke herausnehmen.«


  Lucifer wandte sich wieder an Michael. »Darum. Sie nehmen an, dass sie nicht verkaufen würde, dass sie ebenso von dem Stück fasziniert ist wie sie selbst.«


  »Und warum nicht einfach einbrechen und es stehlen?« Michael deutete auf die Einrichtung. »Die Schlösser sind sicher stabil, aber ein entschlossener Einbrecher ...«


  »... würde einem begeisterten Sammler nicht wirklich zu dem verhelfen, was er will. Sie wollen auch den Ruhm des Besitzers, und den können sie nur erhalten, wenn alles rechtmäßig zugegangen ist.«


  Caro starrte ihn an. »Sie versuchen mich umzubringen, um einen Verkauf zu erzwingen?«


  »Wer auch immer im Falle Ihres Todes erbt - würde derjenige so empfinden wie Sie? Oder wäre derjenige, sofern er ehrlich und diskret angesprochen würde, vielleicht eher bereit, sich nach einer angemessenen Zeitspanne von dem einen oder anderen Stück zu trennen?«


  Verwundert sah sie sich um, dann zu Michael.


  Er musste nicht in ihren Augen lesen. »Geoffrey, Augusta und Angela würden verkaufen. Nicht sofort, aber nach einer gewissen Zeit.«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Als ich mich umgehört habe, war ich erstaunt, wie viele Leute von diesem Haus und seiner Einrichtung wissen, welche Stücke dazugehören.« Lucifer schaute sich erneut um. »Hier gibt es auf jeden Fall ausreichend Motive für einen Mord.«


  Statt dass sie ihr Netz enger zogen, schien es sich weiter auszubreiten. Immer neue mögliche Gründe, Caro umbringen zu wollen, tauchten auf, statt dass sie nach und nach weniger wurden. Nachdem er mit ihnen in der Upper Grosvenor Street den Tee eingenommen hatte, ging Lucifer, um weitere Nachforschungen anzustellen, erst anhand der Liste derjenigen, die mit Legaten bedacht worden waren, dann allgemeiner über seine Kontakte in der Welt der Antiquitäten. Er wollte hören, ob es Gerüchte gab über jemanden, der heftiges Interesse an einzelnen Kostbarkeiten aus der Half Moon Street gezeigt hatte.


  Während des Dinners besprachen sie die Lage mit Michaels Großvater und Evelyn. Magnus schnaubte erbittert, eindeutig unzufrieden damit, nicht mehr tun zu können, um ihnen zu helfen, und dass in diesem Fall seine Verbindungen und Kontakte, dieser Tage alle politischer Natur, nicht hilfreich waren. Es war dann Evelyn, die vorschlug, dass sie und Magnus der alten Lady Claypoole einen Besuch abstatten könnten.


  »Ihr Ehemann war vor Camden Botschafter in Portugal -Lord Claypoole ist schon viele Jahre tot, aber Ernestine kann sich vielleicht noch an etwas erinnern, das uns nützt. Sie ist gegenwärtig in der Stadt und besucht ihre Schwester. Es spricht nichts dagegen, zu ihr zu gehen und zu sehen, was sie zu sagen hat.«


  Sie stimmten alle zu, dass es eine ausgezeichnete Idee sei; Magnus und Evelyn ihren Plänen überlassend, gingen Michael und Caro, um sich für ihre eigenen Verpflichtungen zurechtzumachen - zwei kleinere Abendgesellschaften, die erste in der belgischen Botschaft, die andere bei Lady Castlereagh.


  Als sie den Salon in der belgischen Botschaft betraten, entdeckte Caro einen dunklen Schopf in dem Gedränge. Sie stand an Michaels Arm und beugte sich vor. »Ist das am Fenster nicht Ferdinand?«


  Michael schaute hin; seine Lippen wurden schmal. »Ja. Sollen wir ihn fragen, was er in der Stadt tut?«


  Sie lächelte, aber nur mit den Lippen, nicht mit den Augen. »Ja.«


  Doch als sie sich so weit durch die Menge vorgearbeitet hatten und schließlich am Fenster angekommen waren, war Ferdinand nicht mehr da. Michael hob den Kopf und schaute sich suchend um. »Er ist nicht zu sehen.«


  »Er hat uns gesehen und hastig den Rückzug angetreten.« In solcher Gesellschaft bemühte Caro sich darum, die Stirn nicht zu runzeln, aber ihr Blick, mit dem sie Michael betrachtete, war ernst. »Was verrät das über sein Gewissen, frage ich mich?«


  Michael zog eine Braue hoch. »Hat er denn eines?«


  Mit einem beredten Achselzucken wandte Caro sich ab, um Lady Winston zu begrüßen, die Frau des Gouverneurs von Jamaika, die geschäftig zu ihnen kam, um mit ihnen zu sprechen.


  Sie stellte Michael vor, blieb an seiner Seite, da und später, als sie durch den Salon schlenderten. Nachdem das getan war, begaben sie sich zu Lady Castlereaghs Soiree. Wieder machten sie gemeinsam ihre Runde durch die Gäste. Caro war sich nicht sicher, ob ihr unausgesprochener Entschluss, als Paar aufzutreten, mehr auf ihre Empfänglichkeit für seine beruflichen Bedürfnisse - Bedürfnisse, die sie deutlich erkannte und die sie instinktiv befriedigen wollte - oder auf seinen Wunsch zurückging, sie in der Nähe zu behalten, sicher in seiner Reichweite; seine Hand ruhte schwer auf ihrer, die auf seinem Ärmel lag, und verriet ihr diesen Wunsch, ohne ihn auszusprechen.


  Der Abend brachte keine neuen Erkenntnisse bezüglich irgendeines lang gehüteten Geheimnisses der Portugiesen, das sie noch tiefer in der Versenkung verschwinden lassen wollten, aber ihr fielen andere Sachen stärker auf.


  Später, als sie in die Upper Grosvenor Street zurückgekehrt waren, als Michael zu ihr ins Bett gekommen war und sie sich geliebt hatten und schließlich ermattet und befriedigt aneinandergeschmiegt dalagen ... dachte sie wieder daran, was ihr heute Abend bewusst geworden war.


  Michael. Dass er sie brauchte, sie nicht nur körperlich begehrte, auch nicht für seinen beruflichen Erfolg, sondern auf eine Weise, die sich darin zeigte, wie er sie in den Armen hielt, wie er mit seinen Lippen ihr Haar streifte. Wie sein Arm schwer um ihre Taille lag, wenn er schlief, wie er sich anspannte, bereit war, sich vor sie zu stellen und sie vor körperlichem oder sonstigem Schaden zu bewahren.


  Das Brauchen, das in dem Wunsch, sie zu beschützen, seinen Ausdruck fand.


  Er hatte gesagt, er wolle sie heiraten, dass sein Antrag bestehen bliebe, sodass sie nur einwilligen müsse, und es werde geschehen. Sie hatte nicht geglaubt, dass es etwas gäbe, das sie dazu brächte, ihre Meinung zu ändern, ihren Widerwillen vor einer neuerlichen Ehe zu überwinden, besonders mit einem weiteren Politiker, aber dieses schwer zu fassende Brauchen hatte das geschafft. Es besaß eine Macht, gegen die ihr verhärtetes Herz - das sie absichtlich hart gemacht hatte - nicht gewappnet war. Sie war nicht länger so jung, so unschuldig und naiv, etwas unbesehen und ungeprüft zu glauben, aber die Jahre hatten sie auch gelehrt, nicht unüberlegt ein Geschenk des Schicksals einfach auszuschlagen.


  Solche Geschenke wurden einem nicht oft beschert. Wenn aber ...


  War sie bereit, wieder einen Politiker zu lieben? Einen Mann, dessen Charme ein Teil von ihm war, für den die Fähigkeit, andere zu manipulieren, mit seinen Worten einzuwickeln, unverzichtbarer Part seines Wesens war?


  Aber es waren nicht Michaels Worte, die sie überzeugten, sondern seine Taten, seine Reaktionen. Und die Gefühle dahinter.


  Schlaf drohte sie zu überwältigen, ließ ihre Glieder schwer werden, erschwerte ihr das Denken, verhieß süße Träume ...


  Ihr letzter Gedanke galt Michaels warmem Körper an ihrer Seite - ein wortloser Beweis, dass er nicht Camden war.


  Neben ihr merkte Michael, wie sie einschlief; er selbst durfte seiner Müdigkeit noch nicht nachgeben - er musste überlegen, musste versuchen, weiter zu sehen, herauszufinden, wonach sie sich im Grunde ihres Herzens sehnte, ihren geheimsten Traum.


  Ein Zuhause, eine Familie, einen Ehemann, die Stellung als angesehene Gastgeberin, die Frau eines Ministers - eine Bühne, auf der ihre hochentwickelten Fähigkeiten perfekt zur Geltung kommen und bewundert werden würden ... alles, was er ihr geben konnte, aber was war der Schlüssel - was würde sie davon überzeugen, ihn zu heiraten?


  Der Schlaf ließ sich nicht länger abwehren, auch wenn er der Antwort auf seine Fragen nicht nähergekommen war.


  In den nächsten Tagen widmete sich Caro mit unermüdlichem Fleiß Camdens Tagebüchern. Mit Michael besuchte sie nur ausgewählte Abendgesellschaften, blieb ansonsten im Haus im Salon und las.


  Wenn der Hinweis auf das, was hinter der Bedrohung stand, in Camdens Papieren zu finden war, dann war es nur angeraten, danach zu suchen.


  Magnus und Evelyn hatten ihren Ausflug zu Lady Claypoole genossen, auch wenn nicht mehr dabei herausgekommen war als die Bemerkung, ja, sie erinnere sich vage, dass da gegen Ende der Amtszeit ihres Gatten irgendein Aufruhr in Lissabon gewesen sei - sonst konnte die alte Dame ihnen nicht weiterhelfen. Aber der Besuch trug dazu bei, Magnus’ und Evelyns Stimmung zu heben, sodass er nicht vergebens gewesen war.


  Michael fuhr fort, die Rolle des zukünftigen Ministers zu spielen, der höchstwahrscheinlich mit dem Auswärtigen Amt betraut werden würde und das dafür nutzte, so viel wie nur irgend möglich über die gegenwärtige Lage am portugiesischen Hof zu entdecken. Er belagerte nicht nur die wichtigen britischen Stellen, sondern auch die spanischen, französischen, sardischen, belgischen und italienischen. Alle hatten ihre eigenen Quellen - irgendwer musste doch etwas Nützliches wissen.


  Und dann war da noch Ferdinand.


  Michael hatte ihn nicht vergessen, und die Angestellten der portugiesischen Botschaft auch nicht. Aber er konnte da nicht direkt eingreifen. Mit Devils Hilfe sorgte er dafür, dass andere eingeschleust wurden, und wartete, was sie herausfinden würden - allerdings musste man solchen Sachen Zeit geben.


  Und Zeit, so begann er mehr und mehr zu fürchten, hatten sie eben nicht.


  Eines Nachmittags kam er spät in die Upper Grosvenor Street zurück, immer noch nicht weiter und ohne viel versprechende Spuren, denen er folgen konnte. Er stieg die Stufen empor, blieb auf der Schwelle zum Salon stehen und beobachtete, wie Caro las. Als sie aufschaute und lächelte, trat er ein.


  Mit einem Seufzer ließ er sich in den Lehnstuhl sinken, der das Gegenstück zu dem war, in dem sie saß.


  Sie hob die Augenbrauen. »Nichts?«


  Er schüttelte den Kopf. »Geduld, das weiß ich, ist eine Tugend, aber ...«


  Sie lächelte breiter, dann schaute sie wieder in ihren Schoß und las weiter.


  Er saß da und sah ihr zu, war seltsam zufrieden damit, dass sie offensichtlich nicht das Bedürfnis verspürte, ihn unterhalten zu müssen, wie es jede andere Dame getan hätte. Es war ein angenehmes Gefühl, so einfach angenommen zu werden, einfach zusammen zu sein, ohne dass zwischen ihnen die sonst gewöhnlichen sozialen Barrieren standen.


  Die schlichte Vertrautheit besänftigte ihn, vertrieb seine Ungeduld.


  In der Ferne erklang die Türglocke. Sie hörten, wie Hammer die Halle unten durchquerte; ein Moment verstrich, dann wurde die Eingangstür geschlossen. Kurz darauf waren Hammers Schritte auf der Treppe zu vernehmen, dann kamen sie in ihre Richtung.


  Hammer erschien in der offenen Tür. Er verneigte sich, trat ein und präsentierte ihr sein Silbertablett. »Eine Nachricht für Sie, Madam. Der Junge sollte nicht auf eine Antwort warten.«


  Caro nahm das gefaltete Briefchen. »Danke, Hammer.«


  Mit einer Verneigung entfernte der Butler sich. Michael schaute Caro ins Gesicht, während sie den Brief öffnete und las. Dann lächelte sie und legte das Blatt neben sich, blickte zu ihm. »Es ist von Breckenridge.«


  Michael starrte sie entsetzt an. »Breckenridge?« Hatte er sich verhört? »Viscount Breckenridge - Brunswicks Erbe?«


  »Ebender. Ich habe dir doch erzählt, dass ich einen alten, vertrauenswürdigen Freund von Camden gebeten habe, seine Briefe zu lesen. Timothy hat geschrieben, um mir mitzuteilen, dass er bislang nichts gefunden hat.« Ihr Blick ruhte auf dem Blatt, ihre Miene wurde weich. »Ich könnte mir denken, er macht sich Sorgen, dass ich ihn persönlich aufsuchen komme und nachfrage. Damit genau das nicht passiert, hat er mir geschrieben.«


  Timothy? Persönlich aufsuchen? Michael hatte das Gefühl, als wäre seine Welt aus den Angeln gehoben. »Das würdest du nicht tun, oder?« Caro schaute ihn verwundert an. Er räusperte sich. »Breckenridge persönlich aufsuchen.« Seine Stimme erstarb, als er ihre immer verständnislosere Miene bemerkte.


  Sie blinzelte verwundert. »Nun, ich musste ihm schließlich die Briefe bringen. Oder besser, zwei Lakaien mitnehmen, die sie in sein Haus getragen haben. Dann musste ich noch erklären, was ich von ihm wollte und weshalb, wonach er Ausschau halten sollte.«


  Einen Augenblick lang starrte er sie einfach nur an. »Du bist alleine in Breckenridges Haus gegangen?« Seine Stimme klang seltsam; er bemühte sich, das Unfassbare zu begreifen.


  Sie runzelte die Stirn. Streng. »Ich kenne Timothy schon mehr als zehn Jahre - wir haben auf meiner Hochzeit getanzt. Camden kannte ihn beinahe dreißig Jahre.«


  Er zog die Brauen zusammen. »Breckenridge ist keine dreißig.«


  »Er ist einunddreißig«, unterrichtete sie ihn kühl.


  »Und einer der berüchtigtsten Lebemänner der Stadt, wenn nicht sogar der berüchtigtste.« Abrupt stand er auf, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schaute auf Caro.


  Sie fixierte ihn aus schmalen Augen und verlangte knapp: »Fang bloß nicht so an.«


  Er bemerkte ihr störrisch gerecktes Kinn, das rebellische Funkeln in ihrem Blick - spürte, wie seine eigenen Züge sich verspannten. »Um Himmels willen! Du kannst doch nicht einfach ... bei ihm vorsprechen und dich mit einem Mann wie Breckenridge treffen, als machtest du einen ganz gewöhnlichen Vormittagsbesuch zum Teetrinken.«


  »Natürlich kann ich das ... allerdings, jetzt, wo du es erwähnst, Tee hat er mir gar nicht angeboten.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, knurrte er.


  Caro hob eine Braue. »Das bezweifle ich ernsthaft. Du fängst an, dich genauso anzuhören wie er. Er hat sogar darauf bestanden, dass meine Kutsche hinter dem Haus wartet, und mich nachher nur durch den Hinterausgang gehen lassen. Vollkommen überflüssigerweise!«


  Sie schaute ihn direkt an und fuhr fort: »Wie ich ihm auch schon gesagt habe, lass es mich dir auch noch einmal sagen: Man nennt mich die >lustige Witwe<. Das ist stadtbekannt - niemand in der guten Gesellschaft kann sich vorstellen, dass ich den Schmeicheleien irgendeines Lebemannes erliege.«


  Michael stand vor ihr und blickte sie stumm, aber beredt an.


  Sie spürte heiße Röte in ihren Wangen. Sie zuckte leichthin die Achseln. »Nur du weißt davon - und außerdem bist du kein Lebemann.«


  Seine Augen wurden schmal und seine Lippen auch. »Caro ...«


  »Nein!« Sie hielt eine Hand hoch. »Lass mich ausreden. Timothy ist ein alter und sehr lieber Freund, einer, dem ich uneingeschränkt traue, ohne Vorbehalte. Ich kenne ihn ewig. Er war ein Freund - fast wie ein Verwandter - von Camden, und da ich weiß, wie sein Ruf ihn erscheinen lässt, versichere ich dir, dass mir von ihm keinerlei Gefahr droht. So!« Sie warf einen Blick auf den Stapel Tagebücher. »Ich bin sehr froh, dass Timothy mir eine Nachricht geschickt hat, um mich wissen zu lassen, wie weit er gekommen ist, weil ich keine Zeit habe, mich selbst zu erkundigen. Und ich habe jetzt auch keine Zeit für dumme Streitereien.«


  Sie nahm ein Tagebuch und schaute Michael an. »Statt mich grundlos und vergeblich finster anzusehen, kannst du mir auch helfen. Hier - lies das.«


  Sie warf ihm das Buch zu.


  Er fing es auf, betrachtete sie finster. »Du willst, dass ich eines von den Tagebüchern lese?«


  Sie hatte bereits den Band wieder aufgeschlagen, in dem sie gelesen hatte. Sie schaute ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin sicher, du kannst mindestens so gut lesen wie Timothy. Ich habe ihm die Briefe gegeben, aber die Tagebücher sind vollgeschrieben und viel schwerer zu entziffern.« Sie sah wieder auf die Seiten vor ihm, fuhr leiser fort: »Und während ich Timothy die Briefe anvertraut habe, stehen in den Tagebüchern Anspielungen, von denen ich lieber nicht möchte, dass er sie sieht.«


  Michael starrte auf ihren gesenkten Kopf, wog geistesabwesend das Buch in der Hand. Er war nicht so schwerfällig, den Manipulationsversuch nicht zu erkennen, den sie so schamlos an ihm erprobte - sie traute ihm, wo sie Breckenridge - Timothy! - nicht traute, aber ...


  Nach einem Augenblick setzte er sich wieder auf seinen Stuhl, schlug das Tagebuch auf und überflog die ersten Seiten. »Wonach suche ich?«


  Sie antwortete, ohne aufzublicken. »Irgendeine Erwähnung des portugiesischen Hofes, die Namen Leponte, Oporto oder Albufeira. Alles, was du findest, zeigst du mir - ich weiß, ob es das ist, wonach wir Ausschau halten.«


  Die Entdeckung, dass die Dame, die er entschlossen war, zu seiner Gattin zu machen, ganz offensichtlich, ohne irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen für nötig zu erachten, mit dem gefährlichsten Lebemann und Schürzenjäger der Gesellschaft verkehrte, würde jeden Mann erschüttern, versicherte sich Michael.


  Jedenfalls erschütterte es ihn, bis zu dem Punkt, dass er überlegte, ob er ihr Wachen mitgeben sollte, was - wie er nur zu gut wusste - zu einem weiteren Streit führen würde. Einem, den er nicht gewinnen konnte.


  Er wusste, besser als jeder andere es vermochte, dass Caro, wie sie es angedeutet hatte, sich nie mit Breckenridge auf eine Affäre eingelassen hatte - oder sonst jemandem. Im Lichte dieses Wissens könnte es sein, dass er zu heftig reagierte.


  Während Caro sich fürs Dinner bei Lady Osterley umzog, saß er in der Bibliothek und las in Burkes Adelsregister.


  Timothy Martin Claude Danvers, Viscount Breckenridge. Einziger Sohn des Grafen von Brunswick.


  Der übliche Hintergrund - Eton, Oxford - mit einer Aufzählung der üblichen Herrenclubs. Rasch las Michael weiter, verglich die Angaben über die Familien Danvers, Elliot - die Mutter des Viscounts stammte aus dieser Familie - und die Sutcliffes. Er konnte keinen Hinweis auf die Verwandtschaft finden, auf die Caro angespielt hatte.


  Er hörte ihre Schritte auf der Treppe, schloss den Band und legte ihn aufs Regal zurück. Im Geiste fügte er Breckenridge der Liste mit Sachen hinzu, die er am morgigen Tag überprüfen wollte, dann ging er in die Diele, um auf sie zu warten.


  Caro war sich nicht sicher, was sie dabei empfand, wenn sie an Michaels Eifersucht auf ihre Verbindung zu Timothy dachte. Aus Beobachtungen wusste sie, dass eifersüchtige Männer dazu neigten, diktatorische Züge zu entwickeln, ihre Frauen einzusperren; sie war - vernünftigerweise, wie sie fand - vor eifersüchtigen Männern auf der Hut. Aber ...


  Nie zuvor war ein Mann ihretwegen eifersüchtig gewesen; während es in gewisser Weise störend war, musste sie zugeben, es war auch faszinierend. Erhellend. Und interessant genug für sie, um Michaels Schweigen den ganzen Weg zu den Osterley kommentarlos zu erdulden. Er war nicht eingeschnappt;


  er grübelte, dachte nach - vermutlich mehr über sie als über Timothy.


  Doch als sie bei den Osterleys eintrafen und er aus der Kutsche gestiegen war, half er ihr beim Aussteigen. Sie spürte, wie sich seine Aufmerksamkeit ganz auf sie konzentrierte. Als sie die Eingangsstufen hochgingen, ihre Gastgeberin begrüßten und dann den Salon betraten, um sich zu den anderen Gästen zu gesellen, blieb das so - gleichgültig, womit er sonst beschäftigt war. Auf sie allein gerichtet.


  Aber es ärgerte sie nicht, sondern sie fand es schön, so im Mittelpunkt seines Denkens zu stehen. Einen eifersüchtigen Mann zu haben war gar nicht so schlimm.


  Im Empfangssalon der Osterleys war die politische Elite versammelt. Neben den üblichen Gästen waren auch Magnus, der vorausgefahren war, Michaels Tante Harriet Jennet und Therese Osbaldestone da. Honoria und Devil zählten ebenfalls Zu den Anwesenden.


  »Lord Osterley ist entfernt verwandt mit den Cynsters«, sagte ihr Honoria, als sie sich begrüßten.


  Nur ein paar der geladenen Gäste kannte Caro nicht; sie und Michael hatten eine Weile mit Honoria und Devil gesprochen, dann gingen beide Paare weiter, wie man es erwartete. Diese Menschen formten die politische Elite, die Macht im Lande. Alle politischen Richtungen waren versammelt. Obwohl die Vertreter der Regierung im Augenblick das Sagen hatten, so Wussten doch alle, dass sich mit der nächsten Wahl die Besetzung ändern konnte.


  Sie erneuerten Bekanntschaften, schlossen neue, merkten sich Gesichter und zu welchen Clubs die einzelnen Herren gehörten, welche Position sie im Augenblick einnahmen und -obwohl es nie offen gesagt wurde - welche Stellung sie am Ende anstrebten. Das war der eigentliche Zweck der Veranstaltung. Solche Zusammenkünfte der Mächtigen fanden zwei-oder dreimal jährlich statt - meist waren mehr auch nicht nötig. Die Teilnehmer hatten ein gutes Gedächtnis.


  Am Ende des Salons angekommen, blickte Caro zurück, überlegte und schätzte ab.


  »Was ist?«, fragte Michael, der sich zu ihr beugte.


  »Ich habe nur gerade gedacht, dass es eine Menge Leute sind, aber alle mit Sorgfalt ausgewählt.« Sie erwiderte seinen Blick. »Noch nicht einmal alle Minister sind anwesend.«


  »Manche« - er fasste sie am Ellbogen und führte sie weiter -»haben schlicht Dreck am Stecken, andere sind - auch wenn es mich schmerzt, das zuzugeben - zu engstirnig. Sie mögen keine Veränderungen, und Veränderungen liegen nun einmal eindeutig in der Luft.«


  Sie nickte; befreit von der Notwendigkeit, sich auf portugiesische Angelegenheiten zu konzentrieren, hatte sie in den vergangenen beiden Jahren mehr auf die Politik vor Ort geachtet. Mehr Mitbestimmungsrecht für das Volk war nur eine von vielen Herausforderungen, vor die sie sich gestellt sahen.


  Es würde nicht länger reichen, wie gehabt weiterzumachen; die Zeit - die unmittelbare Zukunft - rief nach Veränderung.


  Diplomatie und Politik waren alte Bettgenossen; ihre Erfahrung auf einem Gebiet erwies sich als überaus hilfreich im anderen. Es bereitete ihr keine Schwierigkeiten, sich durch die Menge zu bewegen, andere für sich zu gewinnen und sich gewinnen zu lassen, alles in sich aufzusaugen, was ihre Fragen und Bemerkungen zum Vorschein brachten.


  Michael benötigte hier keine Hilfe. Er war hier mehr zu Hause als sie. Aber er konnte jemanden gebrauchen, der nicht nur Äußerungen in allen Nuancen richtig deuten konnte, sondern der ein Thema geschickt ausweiten oder ein neues anschneiden konnte und so mehr ans Licht holte.


  Als sie Lord Colebatch und Mr. Harris vom Kriegsministerium verließen, fing Caro Michaels Blick auf. Das Lächeln, das sie tauschten, war kurz, aber innig. Er lehnte sich dichter zu ihr. »Wir geben ein ausgezeichnetes Team ab.«


  »Colebatch wollte dir nichts von seiner Verbindung mit der neuen Eisenbahn verraten.«


  »Das hätte er auch nicht, wenn du ihn nicht gefragt hättest -woher wusstest du das?«


  »Er ließ sich ein gewisses Unbehagen anmerken, als Harris das Thema anschnitt - und das musste einen Grund haben.« Sie blickte auf. »Und so war es ja auch.«


  Sie war scharfsichtig; er nickte anerkennend, dann steuerte er sie zu neuen Aufgaben.


  Wie gewöhnlich bei solchen Versammlungen war die Zeit vor dem Essen im Empfangssalon ausgedehnt, und selbst nachdem sie alle um die lange Tafel Platz genommen hatten, blieb die Unterhaltung faszinierend und geistreich. Bei einem solchen Dinner war nicht das Essen selbst das Wichtigste, sondern die Informationen.


  Ideen, Vorschläge, Beobachtungen - alles hatte seinen Platz; in dieser Gesellschaft wurden alle mit Achtung behandelt. Der Abend war durch und durch elegant, prächtig und gleichzeitig dezent, unerhört nur in Bezug auf die unleugbare Kostbarkeit seines Rahmens, das vergoldete Besteck, das Sevres-Porzellan, das Bleikristall, dessen Funkeln nur im Vergleich zu den Diamanten an den Hälsen der Damen verblasste.


  Sie alle waren sich dessen bewusst, ihre Aufmerksamkeit blieb aber auf die Unterhaltung konzentriert - den Grund für ihre Anwesenheit hier.


  Caro fand es anstrengend, aber auch anregend. Es war mehr als zwei Jahre her, seit sie das letzte Mal so eine Gesellschaft besucht hatte. Zu ihrer Überraschung hatte ihre Begeisterung, ihre Freude an dem raschen Wechselspiel scharfsinniger Bemerkungen und Antworten darauf sowie geistreicher Kommentare, die um sie herumwirbelten, nicht nachgelassen; wenn überhaupt war sie gewachsen und gereift. Es war herrlich, sich daran zu beteiligen.


  Gegen Ende des Essens, als sie einen Moment lang dasaß und an ihrem Wein nippte und nach einem längeren, besonders amüsanten Austausch mit George Canning wieder zu Atem kam, fing sie Lady Osterleys Blick auf. Ihre Gastgeberin saß am anderen Ende des Tisches und lächelte ihr zu, neigte den Kopf und hob ihr Glas zu einem stummen Toast.


  Caro erwiderte das Lächeln, wunderte sich aber und sah sich prüfend um. Wie vermutet saßen die erfolgreichen Gastgeberinnen strategisch so platziert, dass sie für einen Bereich der Tafel verantwortlich waren, damit an keiner Stelle das Unvorstellbare eintrat und die Unterhaltung zum Stillstand kam.


  Und sie war eine von ihnen.


  Ihr Herz stolperte, machte einen Satz vor Freude und tiefer Befriedigung.


  Fünf Minuten später erhob sich Lady Osterley und führte die Damen in den Salon, sodass die Herren bei ihrem Portwein Parlamentsangelegenheiten diskutieren konnten.


  Die Damen hatten andere Themen zu besprechen, die nicht minder wichtig waren.


  Als sie mit den letzten Damen den Salon betrat, wartete Therese Osbaldestone schon auf Caro. Sie nahm sie am Arm und deutete mit einer Kopfbewegung zu den langen Fenstern, die auf den Balkon hinausführten. »Ich brauche frische Luft -komm und geh mit mir ein bisschen.«


  Neugierig passte Caro ihre Schritte denen der Älteren an, als sie den Salon durchquerten. Wie immer war Therese auch heute Abend überaus gut gekleidet in einem hochgeschlossenen Kleid aus kastanienbrauner Seide. Ringe funkelten an ihren knorrigen Fingern, wenn sie ihren Stock bewegte, den sie allerdings kaum benutzte.


  Mit ihrer eigenen Erscheinung so weit zufrieden, ihrem geschickt drapierten Kleid aus graugrüner - Eau-de-Nil-farbener - Seide und dem Schmuck aus Silber und grünem Bernstein, der ihren Hals und die Handgelenke schmückte, folgte Caro Therese auf den schmalen Balkon hinaus. Sie hatten ihn für sich allein, wie, da war sie sicher, Therese es geplant hatte.


  Die alte Dame hängte sich den Silbergriff ihres Gehstockes an den Arm, legte beide Hände auf die Brüstung und musterte Caro. Nachdenklich.


  Caro erwiderte den Blick aus den schwarzen Augen, der, wie sie wusste, andere einschüchterte - was beabsichtigt war -, ungerührt.


  Thereses Lippen verzogen sich; sie schaute hinaus auf die dunklen Gärten. »Die meisten anderen wären eingeschüchtert oder besorgt, du aber natürlich nicht. Ich möchte dir zu deiner Vernunft gratulieren.«


  Vernunft wobei? Ehe Caro die Frage aussprechen konnte, fuhr Therese fort: »Ich denke, wir versäumen es zu oft, unseren Mitmenschen zu sagen, wenn sie unserer Meinung nach den richtigen Weg einschlagen. Dann, wenn Hindernisse auftauchen und sie scheitern, halten wir mit unserer Kritik nicht hinter dem Berg und vergessen ganz, dass wir sie nicht ermutigt haben, als sie es vielleicht gebraucht hätten. Du kannst meine Bemerkungen in diesem Licht betrachten, wenn du willst - und ich habe auch nicht den Wunsch, mich in dein Leben einzumischen. Aber ich denke« - Therese sah sie weiter fest an -, »in deinem Fall wären ein paar ermutigende Worte nicht falsch.«


  Caro wartete.


  »Du wirst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern, aber ich gehörte nicht zu denen, die deine Heirat mit Camden guthießen.« Therese blickte wieder auf die Bäume unten. »In meinen Augen war es kaum mehr als gesellschaftlich abgesegneter Wiegenraub. Im Laufe der Zeit habe ich dann meine Meinung geändert. Nicht weil ich glaubte, dass Camden der richtige Ehemann für dich wäre, sondern weil ich merkte, dass er auf jeden Fall genau der richtige Mentor für dich war.«


  Caro ließ ihren Blick ebenfalls über den Garten wandern, der in der Nacht wie eine schwarze Masse dalag. Sie spürte, dass Therese sie anschaute, sah aber nicht zu ihr.


  »Wenn ich mich nicht irre«, fuhr Therese mit leiser Stimme und in trockenem Ton fort, »beschreiben die Ausdrücke Lehrer und Schüler die Beziehung zwischen dir und Camden am besten. Daher begrüße ich deine Rückkehr ins Getümmel mit Begeisterung.« Ihre Stimme wurde kräftiger. »Du hast großes Geschick, bestens geschulte Talente und Erfahrung - und glaube mir, dieses Land braucht das alles. Uns stehen turbulente Zeiten bevor - wir werden integre Männer brauchen, mit Engagement und Mut, um sie zu überstehen, und diese Männer werden die Hilfe von ...«


  Therese machte eine Pause. Als Caro sie ansah, lächelte sie leicht. »... Frauen wie uns benötigen.«


  Überraschung flackerte in Caros Augen, in einer Reihe mit Therese Osbaldestone - und von Therese selbst - genannt zu werden war bemerkenswert. Und eine Ehre.


  Dessen war sich auch Therese bewusst; sie neigte den Kopf, verzog selbstironisch den Mund. »Allerdings, aber du weißt, dass ich meine, was ich sage. Dein richtiger Weg, liebe Caro, liegt in Abenden wie diesem. Es gibt nur wenige von uns, die auf diesem Niveau arbeiten, und du bist eine davon. Es ist wichtig für uns alle, und ja, ich spreche auch für die anderen, dass du weitermachst in unserem Kreis. Wir hoffen alle sehr, dass du wieder heiratest und da sein wirst, um einen der aufstrebenden Männer zu unterstützen, aber unabhängig davon ist dies - unser Zirkel - das, wo du eindeutig hingehörst.«


  Caro fiel es schwer, normal zu atmen. Therese hielt ihren Blick fest; es gab keinen Zweifel an der Aufrichtigkeit dessen, was sie gesagt hatte. Und auch keinen Zweifel an der Macht, die sie noch besaß. »Dies, meine Liebe, ist dein wahres Leben - der Kreis, die Stellung, die dich zufrieden stellen, das, was dir die größte Befriedigung verschaffen wird.« Um Thereses Lippen zuckte es. »Hätte ich einen Hang zur Melodramatik, ich würde sagen, es sei dein Schicksal.«


  Thereses schwarze Augen waren unergründlich; ihre Miene verriet nur, was sie zeigen wollte, das wusste Caro. Doch ihr Eindruck, während Therese sie musterte, war der von Freundlichkeit.


  Wie um ihre Einschätzung zu bestätigen, lächelte Therese und tätschelte ihr den Arm. Sie bemächtigte sich wieder ihres Stockes und wandte sich zum Salon um. Caro ging neben ihr, als sie langsam zurück ins Licht traten.


  Sobald sie an der Schwelle der Balkontür ankamen, blieb Therese stehen. Caro folgte ihrem Blick zu Michael. Er war gerade erst in den Salon gekommen, zusammen mit dem Premierminister und dem gegenwärtigen Außenminister George Canning.


  »Wenn ich mich nicht völlig irre«, murmelte Therese, »steht dir die Zeit deiner Blüte unmittelbar bevor. Ich wollte dir nur versichern, dass du auf dem richtigen Weg bist, damit du, wenn sich die Gelegenheit bietet, deinen Mut zusammennimmst und sie beim Schopfe ergreifst.«


  Damit neigte Therese den Kopf und entfernte sich mit königlicher Würde. Caro blieb einen Augenblick stehen, prägte sich ihre Worte ins Gedächtnis ein und schob sie beiseite, um sie später näher zu betrachten, dann glitt sie durch den Raum zu der nächsten Gruppe. Und schlüpfte wieder in die ihr auf den Leib geschriebene Rolle.


  Michael beobachtete, wie Caro sich zu einer Gruppe Gäste auf der anderen Seite des Salons stellte. Er folgte ihr geistesabwesend mit den Augen, während der Hauptteil seiner Aufmerksamkeit dem Gespräch zwischen den drei Männern neben ihm galt - Liverpool, Canning und Martinbury. Er unternahm keinen Versuch, sich zu beteiligen; er wusste, Liverpool und Canning wollten mit ihm sprechen, warteten aber darauf, dass Martinbury ging.


  Caro schlenderte weiter, gesellte sich zu der Gruppe, zu der auch Honoria gehörte. Er bemerkte den Blick, den seine Geliebte und seine Schwester wechselten. Ein weiterer Beweis, wie gut Caro in sein Leben passte.


  Eine Bewegung in einem Grüppchen ein Stück weiter fiel ihm auf. Mit seiner üblichen selbstsicheren Arroganz entfernte sich Devil von zwei älteren Damen und trat zu seiner Frau. Honoria stand mit dem Rücken zu ihm, aber als er näher trat, drehte sie sich um.


  Durch den weitläufigen Raum hindurch sah Michael das Gesicht seiner Schwester - sah ihr atemberaubendes Lächeln, ihre Miene weicher werden und dann aufstrahlen. Als er zu Devil schaute, erblickte er zwar nicht genau dasselbe, aber eine ähnliche Reaktion, der Ausdruck einer so tief reichenden Verbindung, dass es fast schon erschreckend war.


  Nein, es war erschreckend, berücksichtigte man, welcher Mann davon gezeichnet war.


  Honorias Worte gingen ihm wieder durch den Sinn: Das eine ... das mir alles bescherte, was mir wirklich wichtig war.


  Er hatte gedacht, sie habe das auf einer körperlichen Ebene gemeint. Er hatte danach gesucht, was Caro in diesem Bereich wichtig sein konnte. Aber vielleicht hatte Honoria etwas anderes gemeint - etwas Einfacheres, schwerer Fassbares, wesentlich Mächtigeres.


  Das eine, von dem alles andere abhing.


  »Ah, Harriet! Sehr gut, meine Liebe.«


  Michael wandte sich zu den Männern um und sah, dass Liverpool seine Tante Harriet begrüßte. Martinbury verabschiedete sich mit einem Nicken. Canning beugte sich über Harriets dargebotene Hand, während Liverpool sich zu Michael umdrehte. »Wie immer im passenden Moment, Harriet - ich wollte mit Michael sprechen.«


  Die drei - Liverpool, Canning und Harriet - wandten sich zu ihm um und traten näher. Einen unwirklichen Moment hatte Michael das Gefühl, von ihnen umzingelt zu werden. Dann lächelte Liverpool, und er war nicht länger sicher, dass das Gefühl unwirklich war.


  »Wollte Sie nur wissen lassen, mein Junge, dass George früher als geplant aussteigt.« Liverpool nickte dem Genannten zu, der das Wort ergriff.


  »Die langwierigen Verhandlungen mit den Amerikanern haben mich ganz schön zermürbt, was?« Canning zog seine Weste gerade. »Es ist Zeit für frisches Blut, neue Energie. Ich habe mein Bestes gegeben, aber es ist an der Zeit, dass ich den Stab weiterreiche.«


  Harriet beobachtete ihn mit Adleraugen, bereit einzuschreiten, falls etwas schiefzugehen drohte.


  Liverpool atmete zischend aus und blickte sich im Salon um. »Wir werden also einen leeren Stuhl am Kabinettstisch haben und im Auswärtigen Amt - und das schon in wenigen Wochen. Wollte, dass Sie es wissen.«


  Ohne eine Miene zu verziehen, nickte Michael. »Danke, Sir.«


  »Und Caro Sutcliffe, was?« Liverpools Blick blieb an ihr hängen; in seinen Augen blitzte etwas auf, das an Entzücken grenzte. »Was für ein Fang, mein Junge - eine überaus fähige Dame.« Er schaute Michael wieder an. Liverpool war so jovial, wie es ihm nur möglich war. »Es freut mich, zu sehen, dass Sie sich meinen Rat zu Herzen genommen haben. Dieser Tage ist es schwierig, einen unverheirateten Mann zu protegieren. Der Partei fehlt im Moment der nötige Mumm dafür. Und Sie hätten nicht besser wählen können. Ich freue mich schon auf die Hochzeitseinladung ... in den kommenden Wochen, ja?«


  Michael lächelte, gab eine unverbindliche Erwiderung; er vermutete, dass nur Harriet seine Wortwahl auffiel, das kaum merkliche Ausweichen. Als sie sich dann mit den üblichen Bemerkungen und Versicherungen trennten, lächelte Harriet bloß und entfernte sich an Cannings Arm.


  Erleichtert entkam Michael, schlenderte zu einer anderen Gruppe und ging schließlich zu Caro.


  Sie blickte auf und lächelte, als er sich neben sie stellte. Mit wenigen Worten und einem Blick zog sie ihn in die Unterhaltung, die sie mit Mr. Collins vom Innenministerium führte.


  Sie war froh, dass Michael zu ihr gekommen war - es war eine Reihe Leute hier, mit denen er, wie sie fand, unbedingt sprechen musste, ehe der Abend zu Ende ging. Mit einem Lächeln verabschiedeten sie sich eine Weile später von Mr. Collins. Mit ihrer Hand auf seinem Arm zog Caro Michael mit sich.


  Wie es bei solchen Anlässen üblich war, wurde es eine lange Nacht, ohne dass die Gespräche nachgelassen hätten. Sie machten weiter die Runde; Caro fing mehr als nur einen interessierten, spekulierenden Blick auf. Nach und nach wurde ihr klar, dass man erkennen konnte, welche Verbindung sie und Michael hatten; Therese Osbaldestone war gewiss nicht die Einzige, die sie durchschaut hatte.


  Thereses Worte, aus denen unleugbare Weisheit sprach, gingen ihr durch den Sinn ... und senkten sich ihr ins Herz. Als sie neben Michael stand und ihre Rolle mühelos spielte, überlegte sie gleichzeitig, erwog die Möglichkeiten ganz sachlich, beinahe emotionslos.


  Es war das Leben, die Stellung, der Lebenszweck, den sie anstrebte und brauchte. Bei Veranstaltungen wie dieser trat die Wahrheit ans Licht. Hier gehörte sie hin.


  Sie schaute zu Michael, auf sein markantes Profil, während er mit anderen sprach. Fragte sich, ob er es auch wusste, es auch begriffen hatte.


  In gewisser Weise ging es um Macht - weibliche Macht. Sie hatte sie einmal besessen und war gewohnt, sie zu benutzen, Befriedigung aus dem zu ziehen, was sie damit erreichen konnte. Das war es, was Camden ihr beigebracht hatte, sein größtes und beständigstes Vermächtnis. In das Spiel von Politik und Diplomatie eingebunden zu sein war ihr überaus wichtig, unverzichtbar für ihr Glück, für ein erfülltes Leben. Therese Osbaldestone hatte Recht.


  Sie schaute zu Michael, musste zugeben, dass sie auch hier Recht behielt. Bei Camden hatte sie immer in seinem Schatten gestanden - er war der große Mann gewesen, der gefeierte Botschafter. Michael bot ihr etwas anderes - er war ein vollkommen anderer Mann. Eine Beziehung zwischen ihnen wäre anerkanntermaßen eine echte Partnerschaft, ein Zusammenspiel von Gleichrangigen, die einander brauchten.


  Oh ja. Therese hatte Recht. Caro bemerkte, wie sich die Erkenntnis in ihr ausbreitete, der wachsende Wunsch, sich der Herausforderung zu stellen.


  Dieses Mal könnte es ganz anders werden.


  Sie blickte zu Michael; als er sie ansah, lächelte sie nur und drückte seinen Arm. Spürte einen Augenblick später, wie er seine Hand fester auf ihre legte, als sie sich entschuldigten und weitergingen.


  Sie hatten sich gerade erst zu einer neuen Gruppe gesellt, als Michael sah, dass Liverpool ihn zu sich winkte. Michael trat zurück, wollte sie mit sich nehmen, aber sie ließ das nicht zu. »Nein.« Sie sprach leise. »Geh du allein, es könnte vertraulich sein.«


  Er zögerte, dann nickte er und ging.


  Vielleicht zwei Minuten später, während sie, ohne sich an dem Gespräch zu beteiligen, noch bei der Gruppe stand, spürte sie eine Berührung am Arm, drehte sich um und erblickte Harriet, die freundlich lächelte.


  »Ich möchte Ihnen nur rasch noch etwas sagen, Caro, dann muss ich wirklich gehen.« Harriet schaute zu Michael, der bei Liverpool stand. »Es ist ein langer Abend gewesen.«


  Etwas Zustimmendes murmelnd folgte Caro ihr an die Seite.


  Harriet redete schnell; ihre Worte verrieten ihre Freude. »Ich wollte nur, dass Sie wissen, wie entzückt ich bin - nun, das sind wir alle, wirklich, nicht nur, dass Sie zurück sind, sondern auch noch an Michaels Arm!« Harriet legte ihr eine Hand auf das Handgelenk. »Es ist eine solche Erleichterung - ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mir Sorgen gemacht habe, dass er sich nicht bemühen würde.«


  Harriets Vermutung war offenkundig. Ein Blick in ihr Gesicht versicherte Caro, dass Harriet sie nicht zu drängen versuchte; Harriets strahlende Augen und ihre offene Miene ließen keinen Zweifel daran, dass für sie Caros und Michaels Heirat eine Tatsache war, noch nicht offiziell verkündet, aber abgemacht.


  Harriet plauderte weiter: »Meine Hauptsorge war natürlich die Zeit.«


  Caro blinzelte; Harriet sprach ohne besondere Ermutigung weiter. »Jetzt, da Canning offiziell aus der Führung des Auswärtigen Amtes zurückgetreten ist, muss der Termin noch im September sein, und dabei ist jetzt schon August.« Sie atmete aus, schaute zu Michael. »Er war schon immer jemand, der mit allem bis zur letzten Minute gewartet hat, aber wirklich!«


  Dann lächelte sie und blickte Caro an. »Aber wenigstens wird es ab jetzt Ihre Aufgabe sein, darauf ein Auge zu haben.«


  Im Geiste dem Himmel für die jahrelange Übung dankend, gelang ihr ein Lächeln.


  Harriet redete weiter; mit einem Teil ihres Verstandes folgte Caro ihr, aber hauptsächlich drehten sich ihre Gedanken um eine Tatsache: Bis September waren es nur wenige Wochen.


  20


  Wenn Michael auf dem Weg zu den Osterleys schweigsam gewesen war, so war Caro es jetzt, ganz in Gedanken versunken, auf dem Heimweg. Michael schien ebenfalls mit seinen Gedanken beschäftigt, vermutlich mit seiner bevorstehenden Berufung. Das verstärkte das Chaos in ihrem Kopf nur noch.


  Nachdem sie in der Upper Grosvenor Street eingetroffen waren, stiegen sie die Treppe in den ersten Stock empor. Michaels Großvater hatte die Gesellschaft Lady Osterleys schon eine Stunde zuvor verlassen; oben war alles still. Mit einer leichten Berührung ihrer Hand trennte sich Michael von ihr an ihrer Zimmertür und begab sich zum Umziehen in sein eigenes Zimmer.


  Caro betrat ihr Schlafzimmer. Fenella, die auf einem Stuhl gedöst hatte, sprang auf, um ihr beim Ausziehen behilflich zu sein. Zum ersten Mal, seit sie in der Upper Grosvenor Street wohnte, klammerte sich Caro an die Momente, dehnte sie aus; Michael würde nicht kommen, bevor er Fenella auf ihrem Weg zu den Dienstbotenquartieren an seiner Tür hatte vorübergehen hören.


  Caro musste über so vieles nachdenken; alles schien auf einmal auf sie einzustürmen, doch sie wusste, dass es in Wahrheit nicht so war. Sie überlegte im Grunde genommen schon seit Tagen, ja Wochen - seit Michael ihr die Entscheidung darüber überlassen hatte, ob sie heiraten sollten oder nicht. Er hatte sich nicht von seinem Ziel verabschiedet, aber ihr Recht anerkannt, selbst über ihr Leben zu bestimmen. Mit Bedacht hatte er ihr die Zügel ihrer Beziehung in die Hand gedrückt.


  Was sie bis vor Kurzem nicht wirklich zu schätzen gewusst hatte, war, dass er ihr damit auch die Zügel über seine Karriere überlassen hatte.


  In ein fast durchsichtiges Nachthemd gekleidet, unter einer hauchfeinen Seidenrobe, die nur gerade noch dem Anstand Genüge tat, trat sie vor das Fenster, dessen Vorhänge nicht zugezogen waren, und blickte in den Garten auf der Hausrückseite. Fenella räumte unterdessen auf.


  Sie zwang sich, in die Zukunft zu schauen - dachte nach, ob sie sich einfach von der Strömung mitreißen lassen sollte. Sie malte sich aus, erwog, rief sich alles in Gedächtnis, was Therese Osbaldestone gesagt hatte, alles, was sie heute gesehen und verstanden hatte. Seufzend entschied sie sich dagegen - ihr Widerstreben war zu heftig, die Narben zu tief, um diesen Weg einzuschlagen - nicht noch einmal.


  Es war letztes Mal so schrecklich falsch gewesen.


  Doch sie war nicht länger strikt gegen eine Ehe, nicht mit Michael. Wenn sie Zeit hätten - genug, dass sie sich sicher sein konnte, dass das, was sie verband, auch das war, was sie glaubte. Dass das schwer zu beschreibende Etwas stark und - was am wichtigsten war - auch so beständig und auf Dauer angelegt war, wie sie es meinte, dann konnte sie sich gut vorstellen, frohen Herzens und überglücklich seine Frau zu werden.


  Es gab kein anderes Hindernis - nur sie und die Lektion, die das Schicksal sie gelehrt hatte.


  Nur ihre Erinnerungen - und ihre unausrottbare Wirkung.


  Sie konnte nicht noch einmal in Ermangelung anderer Alternativen in eine Ehe einwilligen. Sie konnte es sich nicht erlauben, da mit keiner anderen Garantie als ihrer Hoffnung hineingezogen zu werden. Das erste Mal war sie freudig hineingesprungen und hatte sich von der Strömung davontragen lassen; sie hatte sie an ein Ufer getragen, das sie nicht Wiedersehen wollte.


  Nicht dass ihr Leben mit Camden hart gewesen wäre; es hatte ihr nie an materiellem Wohlstand gefehlt. Doch sie war so allein gewesen. Ihre Ehe war eine leere Hülle gewesen, genauso wie das Haus in der Half Moon Street. Deswegen schob sie es auch immer wieder auf, dorthin zurückzukehren - weil, gleichgültig wie schön und wie vollgestopft mit Kostbarkeiten es war, sonst nichts da war.


  Nichts Wichtiges. Nichts, um sich ein Leben aufzubauen.


  Sie sah aus dem Augenwinkel, dass Fenella knickste. Sie entließ die Zofe mit einem geistesabwesenden Winken.


  Sie wusste noch nicht, ob sie darauf vertrauen konnte. Ob die Liebe - und ja, sie glaubte, es war Liebe die zwischen ihr und Michael gewachsen war, von Dauer sein würde. Würde sie leben und wachsen, stark genug, der Eckstein ihrer Zukunft zu sein, statt sich wie Nebel in der Sonne innerhalb kürzester Zeit aufzulösen, so wie bei Camden?


  Und dieses Mal war das Risiko viel größer. Die Vernarrtheit eines jungen Mädchens, die sie für Camden empfunden hatte und die unter anderen Umständen zu mehr hätte werden können, war nichts, nur ein schwacher Abglanz dessen, was sie nun mit achtundzwanzig Jahren für Michael empfand. Der Vergleich war lachhaft.


  Wenn sie sich diesmal von der Strömung treiben ließ und ihre Liebe Schiffbruch erlitt, dann würde sie das am Boden vernichten. Würde viel tiefere Narben hinterlassen als damals, als Camden sich wenige Tage nach ihrer Hochzeit von ihr abgewendet hatte.


  Das Türschloss klackte. Sie drehte sich um und schaute zu, wie Michael eintrat und die Tür hinter sich zuzog, wie er lässig, selbstsicher und zuversichtlich zu ihr kam.


  Ihr blieb nur eines zu tun.


  Sie straffte ihre Schultern, hob den Kopf. Blickte ihm in die Augen. »Ich muss mit dir reden.«


  Michael wurde langsamer. Eine einzelne Kerze brannte neben dem Bett, zu weit weg, als dass er in ihren Augen lesen konnte; aber ihre Haltung warnte ihn. Sie glaubte nicht, dass ihm gefiele, was sie zu sagen wünschte. Er blieb vor ihr stehen, sah ihr suchend ins Gesicht - konnte nichts darin erkennen als Entschlossenheit. Er hob eine Braue. »Worüber?«


  »Uns.« Ohne den Blick abzuwenden, holte sie tief Luft -zögerte. Dann sprach sie mit ausdrucksloser Stimme. »Als wir zuerst intim wurden, hast du mir gesagt, dass, ob wir heiraten oder nicht, allein meine Entscheidung ist. Ich bin davon ausgegangen, dass du das ernst gemeint hast. Ich wusste, dir war eindringlich nahegelegt worden, dir eine Frau zu suchen, damit du einen Ministerposten übernehmen kannst - ich nahm an, dass es dabei wie gewöhnlich auf die Ankündigung einer Verlobung im Oktober oder so hinausliefe.«


  Wieder atmete sie tief ein, schlang ihre Arme um sich und senkte den Blick. »Heute Abend hörte ich, dass Cannings Rücktritt unmittelbar bevorstünde, sodass rasch ein Nachfolger für ihn gefunden werden muss.« Sie schaute wieder hoch. »Jetzt musst du allerspätestens Mitte September heiraten.«


  Er erwiderte ihren Blick einen langen Moment, dann erwiderte er: »Das wusste ich vor heute Abend auch nicht.«


  Zu seiner Erleichterung nickte sie. »Ja, gut... aber egal, wir haben jetzt ein Problem.« Ehe er fragen konnte, welches, holte sie noch einmal tief Luft, wandte sich zum Fenster und sagte: »Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


  Er musste nicht fragen, was sie meinte. Eine eiserne Faust umklammerte sein Inneres ... doch es klang, als hätte sie eine Verlobung im Oktober nicht ausschließen wollen ... die Kälte wich, Hoffnung glomm auf, aber ... er war sich nicht sicher, was vor sich ging.


  Er verlagerte sein Gewicht, lehnte sich gegen den Fensterrahmen, damit er besser ihr Gesicht in dem schwachen Mondlicht sehen konnte, das durch die Scheibe fiel. Sie war angespannt, aber nicht überreizt. Eine Falte stand auf ihrer Stirn, ihre Lippen waren zusammengepresst; sie schien mit einem schier unüberwindlichen Problem zu ringen. Die Erkenntnis machte ihn nachdenklich. Ohne irgendeinen Vorwurf in der Stimme erkundigte er sich ruhig: »Warum nicht?«


  Sie schaute ihn kurz an, dann wieder nach draußen. Nach einem Moment sagte sie: »Ich habe dir schon erzählt, dass Camden« - sie machte eine vage Handbewegung - »mich überwältigt hat. Aber sogar da war ich kein absolutes Dummchen - ich hatte Vorbehalte. Ich wollte mehr Zeit, um mir meiner Gefühle und seiner sicher zu sein, aber er musste innerhalb der nächsten beiden Monate heiraten und zu seinem Posten zurückkehren. Ich habe mich überreden lassen - ich habe mich mitreißen lassen.


  Und jetzt stehe ich da, erwäge eine neue Ehe, wieder mit einem Politiker - und wieder soll ich mich damit abfinden, dass es äußere Umstände gibt, die eine übereilte Hochzeit erzwingen. Ich soll einfach glauben, dass alles richtig und perfekt ist.« Sie holte noch einmal Luft, diesmal bebend. »Ich mag dich - sehr. Das weißt du. Aber noch nicht einmal für dich -nicht einmal für das, was sein könnte - werde ich es riskieren, denselben Fehler zu wiederholen.«


  Er sah das Problem. Sie bestätigte es nur.


  »Ich werde nicht zulassen, dass ich mich in Ermangelung einer anderen Möglichkeit entscheide. Diesmal werde ich die Entscheidung treffen - ich muss mir ganz sicher sein.«


  »Was hat Harriet zu dir gesagt?«


  Sie blickte ihn an. »Nur, dass Canning zurücktritt - und den zeitlichen Rahmen.« Sie runzelte die Stirn, folgte seinen Gedankengängen. »Sie hat mich nicht gedrängt - sie nicht und niemand sonst.« Wieder wandte sie sich der Betrachtung des Gartens zu, seufzte. »Diesmal sind es keine Personen, die mich zu überreden versuchen - es ist alles andere. All die greifbaren und die nicht ganz so greifbaren Dinge - die Stellung, die Rolle, die Möglichkeiten. Ich sehe selbst, dass alles zusammenpasst... aber den Anschein hatte es letztes Mal auch.«


  Er tastete sich vorsichtig voran. Nachdem er ihr ins Gesicht gesehen hatte, hielt er sie für ruhig genug, um zu fragen: »Du willst doch nicht etwa andeuten - nicht vorschlagen -, dass ich mich anderswo nach einer Frau umschaue?«


  Ihre Lippen wurden schmal. Eine Weile antwortete sie nicht, dann erklärte sie: »Das sollte ich wohl.«


  »Aber du tust es nicht, oder?«


  Sie atmete scharf aus. Ohne ihn anzusehen, erklärte sie: »Ich möchte nicht, dass du eine andere heiratest.«


  Erleichterung machte sich in ihm breit. So weit, so gut...


  »Aber das ist nicht der springende Punkt!« Abrupt hob sie die Hände und fuhr sich damit durchs Haar, kehrte dem Fenster den Rücken. »Du musst innerhalb weniger Wochen heiraten, und darum muss ich mich entscheiden - und das kann ich nicht. Nicht so!«


  Er nahm ihre Hand, ehe sie weglaufen konnte. In dem Moment, in dem er sie berührte, erkannte er, dass sie angespannter war, als sie wirkte - wesentlich aufgebrachter. »Was du meinst, ist: nicht jetzt.«


  Ihr Blick aus klaren Silberaugen bohrte sich in seinen. »Was ich meine, ist, dass ich nicht versprechen kann, dass ich in ein paar Wochen freudig einwillige, deine Frau zu werden!« Sie ließ ihn sehen, wie es in ihr aussah, ihren Gefühlsaufruhr, den beinahe körperlichen Schmerz in ihr. »Ich kann nicht ja sagen« - sie schüttelte den Kopf, flüsterte fast -, »und ich will nicht nein sagen.«


  Plötzlich sah er die Antwort auf seine dringendste Frage. Was ihr am allerwichtigsten war. Die jähe Erkenntnis blendete ihn beinahe in ihrer Klarheit, dann blinzelte er, schaute sie an. Sah ihr fest in die Augen und nutzte seine Hand, die ihre immer noch hielt, um sie zu sich zu ziehen. »Du musst nicht nein sagen.« Ehe sie widersprechen konnte, fuhr er fort: »Du musst deine Entscheidung nicht verkünden, ehe du dazu bereit bist - bis du sie getroffen hast.«


  Stetig zog er sie näher; zögernd, stirnrunzelnd kam sie. »Aber ...«


  »Ich habe dir von Anfang an gesagt - es wird keinen Druck geben, keine Überredungsversuche. Die Entscheidung liegt nur bei dir - ganz allein.« Mit einem Mal sah er die Wahrheit, sah alles; er holte tief Luft, schaute ihr in die Augen. »Ich möchte, dass du die Entscheidung triffst - unter uns, es gibt keine Sanduhr, die abläuft.« Er hob ihre Hand an seine Lippen, küsste sie.


  »Dieses Mal ist es wichtig - für mich, für dich, für uns -, dass du die Entscheidung ohne äußere Zwänge triffst.«


  Er hatte selbst erst begriffen, wie lebenswichtig, wie unverzichtbar es war - nicht nur für sie, sondern auch für ihn. Vielleicht hinterfragte sie seine Hingabe, aber wenn sie nicht ihre Entscheidung fällte, aktiv und nicht in Ermangelung anderer Möglichkeiten, würde auch er sich ihrer Hingabe an die Ehe nicht sicher sein können.


  »Ich werde alles tun, alles daransetzen, damit du selbst entscheiden kannst.« Seine Stimme wurde tiefer, jedes Wort war eindringlich. »Ich will wissen, dass du dich sehenden Auges darauf einlässt - dass du dich dafür entscheidest, meine Frau zu werden, mein Leben mit deinem zu vereinen.«


  Sie musterte ihn, und in ihren Augen stand Verwirrung. »Ich verstehe dich nicht.«


  Seine Lippen verzogen sich, selbstironisch, fast verächtlich. »Die Ernennung ist mir nicht wichtig.«


  Ihre Augen blitzten auf; sie versuchte, sich von ihm loszureißen, als hätte er sich über sie lustig gemacht.


  Er hielt sie am Handgelenk fest. »Nein - ich weiß, was ich sage.« Er erwiderte ihren Blick eindringlich. »Ich meine es ernst.«


  »Aber ...« Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie ihn an. »Du bist doch Politiker ... das ist ein Posten im Kabinett...«


  »Ja, richtig - es ist mir nicht egal, aber ...« Er atmete tief ein, schloss kurz die Augen. Er musste es erklären, und zwar richtig; wenn ihm das nicht gelang, würde sie es nicht verstehen, ihm nicht glauben. Er öffnete die Augen wieder, blickte in ihre. »Ich bin Politiker - mit Leib und Seele, und ja, darum ist mir Erfolg auf dem Gebiet auch wichtig. Aber Politiker zu sein ist nur ein Teil meines Lebens, und es ist nicht der wichtigste. Das ist nämlich der andere Teil meines Lebens, die andere Hälfte.«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Dieser andere Teil... denk mal an Devil. Sein Leben verbringt er damit, ein Herzogtum zu führen, aber der Grund, weshalb er das tut, das, was ihn antreibt und seinem Leben Sinn gibt, das ist die andere Seite. Honoria, seine Familie, die engere und weitere. Das ist der Grund, warum er tut, was er tut - darin liegt der Sinn seines Lebens.«


  Caro blinzelte, musterte seine Augen. »Und bei dir?« Sie konnte seine Anspannung fühlen; es war deutlich, dass ihm dieses Gespräch nicht angenehm war, er aber wild entschlossen war, es zu Ende zu führen.


  »Dasselbe gilt für mich. Ich brauche ... dich und eine Familie, um mir Halt zu geben - eine Grundlage, eine Basis - einen persönlichen Lebenssinn. Ich möchte dich als Frau haben, mit dir Kinder haben, mit dir ein Zuhause aufbauen, eine Familie gründen. Das ist es, was ich brauche - und ich weiß es.« Er war angespannt, aber er fuhr fort. »Wenn diese Chance auf das Auswärtige Amt vorübergehen zu lassen der Preis ist, den ich zahlen muss, um dich zur Frau zu bekommen, dann bezahle ich den liebend gerne. Der Posten ist mir nicht so wichtig wie du.«


  Sie suchte in seinen Augen. Gleichgültig, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte nichts als gnadenlose Aufrichtigkeit darin erkennen. »Ich bedeute dir wirklich so viel?« Das war nicht nur eine Überraschung, sondern mehr, als sie je zu träumen gewagt hatte.


  Er erwiderte ihren Blick, antwortete ruhig: »Meine Karriere ist am Rande meines Lebens - du aber bist sein Mittelpunkt. Ohne dich ist der Rest bedeutungslos.«


  Das Eingeständnis hing zwischen ihnen in der Luft, klar und deutlich.


  Sie fühlte sich verpflichtet zu fragen: »Dein Großvater - deine Tante?«


  »Seltsamerweise denke ich, dass sie mich verstehen werden. Magnus wenigstens.«


  Sie zögerte, musste es aber fragen: »Du willst mich wirklich so sehr?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Ich brauche dich so sehr!« Die Eindringlichkeit seiner Erklärung erschütterte ihn ebenso wie sie.


  »Ich ...« - sie schaute ihm tief in die blauen Augen - »weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Er ließ sie los. »Du musst noch nichts sagen.« Er legte die Hände an ihr Gesicht, fuhr mit den Daumen über die zarte Haut, dann senkte er den Kopf, bis ihre Augen auf gleicher Höhe waren. »Du musst es nur glauben - und das wirst du.«


  Er hob ihr Kinn. »Wie lange es auch dauern wird, ich warte, bis du das tust.«


  Das Versprechen berührte sie beide tief.


  Er küsste sie. Ob es die Berührung ihrer Hand auf seinem Handrücken war oder dass sie so offen über ihr Verlangen gesprochen hatten, oder ob es einfach daran lag, dass er es sich und ihr eingestanden hatte, diese Macht, die ihn beherrschte, in seinem Blut pulsierte, durch seinen Körper strömte, was auch immer, sie entflammte ihn. Versengte den letzten Rest Zurückhaltung in ihm. Machtvoller Hunger überwältigte ihn, wütete in ihm. Ein heftiges, primitives Verlangen, ihr über jeden Zweifel hinweg zu beweisen, was sie ihm wirklich bedeutete.


  Wie tief sein Verlangen für sie ging.


  Caro spürte die Veränderung in ihm. Sie befand sich schon in unbekannten Gewässern; seine Worte hatten sie von dem Felsen geholt, an den ihre Vergangenheit sie kettete, und in die wogenden Wellen des Unbekannten geworfen. In die Flut.


  Die tosende Strömung zog sie nach unten, in ein dunkles Inferno, wo er auf sie wartete, heißhungrig, gierig.


  Sie ließen ihre Zungen spielen, aber er war der Angreifer, offen bestimmend. Er drückte sich an sie, drängte sie mit dem Rücken an die Wand neben dem Fenster. Seine Hände nahm er von ihrem Gesicht, mit der einen fuhr er ihr durchs Haar, dann legte er sie ihr um den Nacken, hielt sie fest, damit er seinen Hunger stillen konnte, sie mit seiner Hitze versengen. Mit seiner anderen Hand fand er ihre Brust - und sie standen beide in Flammen.


  Sie klammerte sich an seine Schultern, als ihre Welt, ihre Sinne in einen Strudel gerissen wurden. Seine Hand liebkoste sie besitzergreifend, und Begehren rann durch ihre Adern.


  Seines oder ihres, da war sie sich nicht sicher.


  Dann berührte er die Spitze ihrer Brust, und sie stöhnte. Er vertiefte den Kuss, drückte zu - und sie bekam keine Luft mehr. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, kam ihm entgegen, drängte ihn weiterzumachen.


  Das sich daraufhin entspinnende Duell sandte Hitze und Feuer durch ihre Körper, hungrig, verschlingend, aufwallend und wachsend. Ihre Haut schien zu brennen. Seine war noch heißer, spannte sich über harten Muskeln. Ihr hauchdünnes Nachthemd samt Seidenmantel bot keinen Schutz. Er presste sie gegen die Wand und ließ seine Hände wandern, erobern, Besitz ergreifen.


  Plötzlich waren seine Hände auf ihren Schultern, streiften ihr die Robe ab - vergessen flatterte sie zu Boden. Ihr durchsichtiges Negligee war als erotische Versuchung entworfen; als er den Kopf senkte und ihr durch den Stoff hindurch die Brustspitze küsste, dann den Mund darum schloss und saugte, bis sie aufschrie, war sie sich nicht länger sicher, wer Verführer und wer Opfer war.


  Er benutzte den Stoff, um eine köstliche Reibung zu erzeugen, dann drückte er sich fester an sie, spreizte mit dem Knie ihre Beine, sodass sie praktisch auf seinem Oberschenkel ritt. Er streichelte und erregte sie, bis sie keuchte, sich hilflos an ihn klammerte.


  Eine Hand auf ihrer Hüfte, hielt er sie an der Wand fest, wich ein Stück zurück, nahm die andere Hand und ließ sie an ihr hinabgleiten, zwischen ihre Schenkel. Durch die spinnwebfeine Seide liebkoste er sie, fuhr ihre geschwollenen Falten nach, teilte sie und prüfte, dann drang er mit einem in Seide gehüllten Finger in sie ein, tiefer und tiefer, sodass sich der Stoff straff über ihren Venushügel spannte.


  Er streichelte, drückte, zog zurück und kam wieder, und bei jeder Bewegung rieb sich der Stoff an dem empfindlichen Punkt zwischen ihren Beinen. Wieder und wieder. Er unterbrach den Kuss, lehnte sich zurück und beobachtete sie, ohne sie von der Wand wegzulassen. Sie spürte seinen Blick, konnte aber durch den Wirrwarr der vielen verschiedenen Empfindungen nicht klar denken.


  Sie öffnete die Augen einen schmalen Spaltbreit, befeuchtete ihre Lippen und fand genug Atem, um zu sagen: »Bring mich zum Bett.«


  »Nein.« Seine Stimme war tief, heiser. »Noch nicht.«


  Etwas in seinem Ton, in seinem Gesicht war härter als sonst. Sie schaute ihn an, begriff eher instinktiv als verstandesmäßig, erschauerte und schloss die Augen wieder.


  Fühlte ihre Sinne mit dem inzwischen vertrauten, schwindelig machenden Aufstieg beginnen.


  »Michael ...« Sie stemmte die Hände gegen seine Schultern, aber er hörte nicht auf.


  Trieb sie gnadenlos weiter.


  »Hier, jetzt. Lass dich fallen.«


  Sie musste es. Er ließ ihr keine andere Wahl, streichelte wieder und wieder, bis das Wunder sie erfasste und sie zerbarst.


  Sie sackte gegen die Wand und spürte, wie er seine Hand wegzog. Erwartete, dass er einen Schritt zurücktrat, sie auf die Arme hob und zum Bett trug.


  Stattdessen merkte sie, dass er ihre Röcke hochzog, bis sich der Stoff um ihre Hüfte bauschte. Die würzige Nachtluft strich zärtlich über ihre nackte Haut.


  Er verlagerte sein Gewicht, und sein Seidenrock klaffte auf. Dann legte er seine Hände um ihre Taille und hob sie an.


  Lehnte sie gegen die Wand und kam in sie.


  Sie keuchte, blickte auf, als sich ihr noch pochendes Fleisch um ihn schloss. Sie spürte jeden Zoll seines Eindringens, während er sich kraftvoll in sie stieß, sie ausfüllte.


  Ohne Unterweisung zu benötigen, schlang sie ihre Beine um seine Mitte, suchte verzweifelt nach einem Halt in einer Welt, die plötzlich aus den Fugen geraten war.


  Dann bewegte er sich, und die Flammen loderten wieder auf.


  Sie rang schluchzend nach Luft, hielt sich fest, als er sie wieder in das tosende Meer schleuderte, mit jedem machtvollen Stoß neue Ströme von Leidenschaft und Verlangen durch sie sandte.


  Bis sie brannte.


  Bis sie glaubte, ihre Fingerspitzen sprühten Funken.


  Dann wurde er langsamer, bewegte sich weiter schwer, machtvoll in ihr, aber nicht hart genug, nicht schnell genug.


  Sie schaute ihn an. Er beobachtete sie, schien darauf gewartet zu haben.


  Seine Lippen dicht über ihren, erklärte er: »Ich werde mich niemals von dir abwenden.« Seine Stimme war kehlig, leise, aber die Worte waren ein Schwur. »Nicht heute Nacht, nicht morgen und auch in fünfzig Jahren nicht.« Er bewegte seine Hüften weiter, unterstrich jedes seiner Worte mit einem Stoß.


  »Verlange das nicht von mir. Rechne nicht damit, dass es passiert, glaube nicht, dass es das je könnte, denn das wird es nicht. Ich werde es nicht tun.«


  Ihre Lippen pochten.


  Er bedeckte sie mit seinem Mund.


  Und der Feuersturm erfasste sie, verschmolz sie.


  Doch auch als sie zum zweiten Mal von dem Höhepunkt davongetragen wurde, folgte er ihr nicht, hielt sich zurück, beherrschte sich eisern.


  Als sie schließlich zitternd Luft holte, den Kopf hob und ihn verwirrt ansah, wusste sie, dass er noch keine Erlösung gefunden hatte.


  Ehe sie fragen konnte, zog er sich aus ihr zurück, ließ sie langsam herunter. »Erster Akt.« Seine Stimme war so heiser, dass er sich fragte, ob sie ihn überhaupt hörte. Er wartete, bis sie ihre Beine gelockert hatte, dann hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett, sah ihr dabei in die Augen. »Heute Nacht will ich mehr.«


  Viel mehr.


  Ihre weit aufgerissenen Augen verrieten ihm, dass sie verstanden hatte - oder wenigstens ahnte, was er vorhatte. Er fühlte sich nicht mehr wie der gewandte Mann von Welt, als er sie aufs Bett fallen ließ, ihr folgte und sie sich so zurechtschob, wie er es wollte, vor ihm auf den Knien.


  Die Maske, die er sonst der Welt zeigte, war längst verschwunden. Er zog ihr Nachthemd zu ihrer Taille hoch, entblößte ihre Pobacken, streichelte sie, ehe er langsam in sie drang.


  Er hörte ihren Schluchzer, als ihr der Atem stockte, sie sich instinktiv verspannte, sich dann ergab und ihn einließ. Er erhöhte den Druck, glitt tiefer, dehnte sie. Die Hände legte er auf ihre Hüften, hielt sie einmal mehr fest, damit er sie reiten konnte.


  Wie er es ihr gesagt hatte - er verlangte mehr, wollte mehr, brauchte mehr. Und sie gab ohne Vorbehalte. Ihre bereits überempfindlichen Nerven zuckten unter jeder Zärtlichkeit.


  Er hörte sie keuchen, leise stöhnen. Die Geräusche weiblicher Lust steigerten seine Leidenschaft. Er konnte nicht mehr denken, musste es auch nicht. Er folgte nur noch seinen Instinkten.


  Er griff um sie herum, fasste ihre Brüste, knetete sie sanft, rieb und drückte. Ihr entfuhr ein leiser Schrei; sie bäumte sich auf. Er drückte sie wieder nach unten, und da erst begriff sie, wie hilflos sie in dieser Stellung war.


  Sie keuchte und überließ sich den Gefühlen.


  Ließ sich gehen, wie er es verlangte. Ließ ihn alles nehmen, was er wollte - geben, was er wollte. Ließ sich alles zeigen.


  Er versuchte nicht, sich zu beherrschen, nahm sich nicht zurück, legte sich keine Beschränkungen auf, ließ sie spüren, was sie ihm bedeutete, die primitiven Gelüste, die sie in ihm weckte.


  Alles, worüber sie in ihm bestimmte.


  Ob sie das begriff oder nicht, war ihm egal. Sein Verlangen nach ihr überstieg alle Logik, alle Vernunft - irgendwelchen Selbstschutz. Es gab für ihn nichts anderes, als sich mit ihr zu vereinigen.


  Der immer schnellere Rhythmus, die immer machtvolleren Stöße hatten sich seiner Kontrolle entzogen. Leidenschaft überwältigte sie und verschlang sie mit ihrem Feuer.


  Und dann brannten sie.


  Als sie von dem Gipfel fiel, nahm sie ihn mit sich - diesmal folgte er ihr willig, ergab sich dem Strahlen, ergab sich ihr.


  Der Macht, die sie verband - jetzt und für immer und ewig.


  Tief in der Nacht regte er sich wieder.


  Caro wachte auf, als er sich dichter an ihren Rücken schmiegte. Sie lag auf der Seite. Er musste sie beide auf die Kissen gebettet und dann zugedeckt haben. Es mussten Stunden vergangen sein, doch sie fühlte immer noch den Nachhall des Augenblickes, der Leidenschaft und des drängenden Verlangens.


  Nicht nur seines, sondern auch ihres.


  Trotz der vielen Male, die sie sich zuvor geliebt hatten, hatte sie nicht wirklich begriffen, aus welcher Quelle die Macht entsprang, in der sie nun gefangen waren. Doch dieses letzte Mal... obwohl sie sein Gesicht nicht hatte sehen können, hatte sie es erkannt, hatte es gespürt - es war beinahe greifbar gewesen.


  Sie fühlte seine Hand auf ihrer Hüfte, als er ihren Po entblößte, ihn streichelte, dann rutschte er näher, drang in sie ein.


  Sie fragte sich, ob er gewusst hatte, dass sie wach war, jetzt wusste er es auf jeden Fall, als sie sich unter ihm zu winden begann, sich ihm entgegenbog, den Kopf in den Nacken legte und den Augenblick genoss.


  Er hielt still, ließ sie das Gefühl auskosten.


  Dann begann er sich sanft in ihr zu bewegen, stützte sie mit einer Hand auf dem Bauch, drückte sie an sich. Sie bedeckte seine Hand mit ihrer.


  Die vertraute Hitze breitete sich in ihnen aus, und sie ließen sich davontragen, diesmal nicht mit der verzweifelten Heftigkeit, sondern langsam, genießerisch - einfach ein wunderbar gemächlicher, sinnlicher Liebesakt.


  Ihr Verstand war in der Lage zu arbeiten, ihre Gedanken schweiften ab, blieben an einer Frage hängen. »Warum?«


  Auf einen Ellbogen gestützt, lehnte er sich vor, küsste sie auf den Hals.


  »Darum.« Seine Stimme war wie ein Versprechen in der Nacht. »Weil von allen Frauen, die ich haben könnte, ich nur dich will.«


  Er verlangsamte seine Bewegungen, ließ sie fühlen, wie sehr er sie begehrte. »So wie jetzt. Nackt neben dir zu liegen in meinem Bett, dich zu nehmen, wann immer ich will.« Er senkte seine Stimme weiter. »Ich will Kinder mit dir. Ich will mit dir an meiner Seite alt werden. Weil am Ende aller Erklärungen es sich auf das eine reduziert - dass du die Frau bist, die ich zur Ehefrau will, und dass ich ewig auf dich warten werde.«


  Sie fühlte, wie ihr das Herz schwoll, war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte, nicht sehen konnte, dass ihr Tränen in die Augen traten und stumm über die Wangen rannen.


  Dann beschleunigte er seinen Rhythmus wieder, und es gab keine Worte mehr. Ein uraltes Verschmelzen; er hielt sie fest, seine Brust an ihrem Rücken, als sie den Gipfel erreichte und durch das Sternenmeer fiel. Er war bei ihr - wie er es wollte, wie sie es wollte. Sie fanden ihr fernes Ufer gemeinsam.
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  Michael verließ das Haus am nächsten Morgen und fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen, als ginge er im warmen Sonnenschein statt durch dichten Nebel. Als ob eine dunkle Wolke weggeweht war und er endlich klar sehen konnte.


  Caro war alles, worauf es ihm ankam. Es war nicht nur vernünftig, sondern voll und ganz gerechtfertigt, sich vollkommen ihrem Schutz zu widmen - und sonst nichts. Seine ganzen anderen Sorgen beiseitezuschieben und sich nur darauf zu konzentrieren, denn sie war der Schlüssel zu seiner Zukunft.


  Er hatte sie schlafend zurückgelassen, warm und befriedigt


  in ihrem Bett, sicher im Hause seines Großvaters. Er war auf dem Weg in die Clubs. Dort sprach er mit seinen Kontaktmännern, aber keiner hatte etwas zu berichten. Nach dem Lunch im Brooks mit Jamieson, der immer noch verwirrt und beunruhigt wegen des Einbruchs war - nicht so sehr, weil es geschehen war, sondern mehr, weil er nicht erkennen konnte, weshalb -, begab sich Michael zum Grosvenor Square, überzeugt, dass er kein Stück Information übersehen hatte.


  Devil hatte ihn zu einem Treffen um drei Uhr gebeten; Gabriel war auf etwas Merkwürdiges gestoßen, bei dem auch Lucifer der Meinung war, es müsse näher untersucht werden. Das Treffen kam ihm gelegen. Michael konnte über seine Erkenntnisse berichten - oder besser deren Nichtvorhandensein -, und Devil hatte gewiss Neuigkeiten über Ferdinand.


  Devils Butler Webster wartete darauf, ihn vorzulassen; Michael nahm an, dass Honoria von dem Treffen nicht unterrichtet war. Sein Schwager hatte tief verwurzelte Vorbehalte, seine Frau in irgendetwas möglicherweise Gefährliches zu verwickeln. Er selbst teilte diese Vorbehalte inzwischen voll und ganz, sowie andere ähnliche Reaktionen und Gefühle, von denen er nie geglaubt hatte, er könnte ihnen zum Opfer fallen. Wenn er an Caro dachte und all das, was sie in ihm weckte, wunderte er sich, dass er sich so hatte täuschen können.


  Devil und Lucifer warteten im Arbeitszimmer; Gabriel traf ein, als Michael gerade auf einem der vier gegenüberstehenden Sessel Platz nahm. Während Gabriel sich in den letzten sinken ließ, blickte Michael reihum in die Gesichter. Seit Honorias Heirat hatten ihn die Cynsters immer wie einen von ihnen behandelt, und er sah sie in demselben Licht. Einander zu helfen war das ungeschriebene Gesetz der Cynsters - es schien ihm nicht merkwürdig, dass sie andere Sachen liegen gelassen hatten, Zeit und Mühe aufwandten, um ihm zu helfen.


  Gabriel schaute ihn an. »Lass uns erst deine Neuigkeiten hören.«


  Michael verzog das Gesicht; man brauchte nicht lange, um nichts zusammenzufassen.


  »Leponte hat sich im Hintergrund gehalten«, berichtete Devil als Nächster. »Sligo ist sicher, dass er jemanden beauftragt hat, die Gebäude des Auswärtigen Amtes zu überwachen, er hat sich aber bemüht, durch Mittelsmänner zu arbeiten. Wir wissen nicht sicher, wo sich Leponte in der fraglichen Nacht aufgehalten hat. Es ist möglich, dass er die ganze Zeit in der Botschaft gewesen ist - genauso gut aber auch irgendwo anders.«


  »Wenn er nach etwas Belastendem sucht«, sagte Michael, »wird er vermutlich nicht wollen, dass es ein anderer liest. Während er auf Sutcliffe House einfach irgendwen beauftragen konnte, ihm alles zu bringen, was zu finden war, zur Not ein ganzes Archiv ...«


  Devil nickte. »Er hätte es durchgehen müssen. Das hat er wahrscheinlich getan, aber er lässt sich nicht oft außerhalb der Botschaft blicken. Daher kann seine Abwesenheit bei den Gesellschaften in jener Nacht nicht als Beweis gezählt werden.«


  Sie alle verzogen die Gesichter, dann wandten sie sich an Gabriel.


  »Ob das etwas heißen will oder nicht, weiß ich nicht«, erklärte er, »aber es ist schon entschieden seltsam. Ich habe die Liste mit den Legaten durchgesehen, alle die, die Wertgegenstände betreffen. Insgesamt waren das neun, alles sind Antiquitäten, Einzelstücke, die Camden in den letzten zehn Jahren erworben hat.


  Alle Stücke sind sehr wertvoll. Acht gingen an Männer, die Camden seit Jahrzehnten kannte, meistens aus der Zeit, als er anfing, in diplomatischen Kreisen zu verkehren. Diese acht fallen in die Kategorie >guter alter Freund<. Ich bin die Liste mit Lucifer durchgegangen ...«


  »Alle acht sind bekannte Sammler«, erläuterte Lucifer. »Jedes Stück, das sie erhalten haben, vervollständigte ihre Sammlung. Nach dem, was ich in der Half Moon Street gesehen habe, haben diese Legate kein Loch in Camdens Sammlung gerissen. Er hat die Stücke sicher von Beginn an als Geschenke gekauft, sodass es nicht verwunderlich ist, wenn sie in seinem Testament auftauchen.«


  »Daraufhin habe ich mich unauffällig umgehört«, nahm Gabriel den Faden auf, »und mich vergewissert, dass keiner von ihnen in Geldnöten steckt.«


  »Und keiner von ihnen fällt in die Kategorie leidenschaftlicher Sammler<«, fügte Lucifer hinzu.


  »Also erscheinen acht Legate nachvollziehbar und in keiner Weise verdächtig«, fasste Michael zusammen. »Was ist mit dem neunten?«


  »Das ist die Stelle, wo es interessant wird.« Gabriel erwiderte Michaels Blick. »Beim ersten Lesen ist mir die Bedeutung gar nicht aufgegangen. Das neunte Legat wird beschrieben als >Louis-XIV.-Schreibtisch-Ensemble, gefasst in Gold und Marmor, verziert mit Edelsteinen<«


  »Allerdings«, ergriff wieder Lucifer das Wort, »ist dieses besondere Stück nicht einfach ein Schreibtisch-Ensemble aus der Zeit Louis XIV. - es war wirklich das Ensemble auf Louis’ Schreibtisch. Es ist ein nicht unerhebliches Vermögen wert.«


  »Und wer ist der Empfänger des neunten Legats?«, fragte Devil.


  Gabriel schaute ihn an. »Er wird als T. M. C. Danvers aufgeführt.«


  »Breckenridge?« Michael starrte ihn an. »Ist er auch ein Sammler?«


  »Nein«, antwortete Lucifer beinahe grimmig. »Ist er nicht, überhaupt nicht.«


  »Aber du weißt von ihm«, sagte Gabriel. »Ich habe überall gesucht, aber ich kann keine Verbindung zwischen Camden und Breckenridge finden, anders, als dass sie sich - aus irgendeinem Grund - kennen.«


  »Caro hat mir erzählt, dass sie sich über dreißig Jahre lang gekannt haben - Breckenridges ganzes Leben lang.« Michael runzelte die Stirn. »Sie hat Breckenridge Camdens Briefe zu lesen gegeben, ihm gesagt, wonach wir suchen.« Er blickte die anderen an. »Sie vertraut ihm vollkommen.«


  Die Falten auf ihren Stirnen zeugten davon, dass sie wie er auch der Ansicht waren, dass Caro einem Mann wie Breckenridge nicht trauen konnte.


  »Hat sie erklärt, welcher Art die Verbindung zwischen Sutcliffe und Breckenridge war?«, wollte Devil wissen.


  »Nein, aber es hat nichts mit Politik oder Diplomatie zu tun. Ich wüsste es, wenn Breckenridge dort aktiv wäre, und das ist er nicht.« Michael spürte, wie seine Miene sich verhärtete. »Ich werde sie fragen.« Er schaute zu Gabriel. »Wenn er kein Sammler ist, könnte Geld dann das Motiv sein?«


  Gabriel verzog das Gesicht. »Ich würde gerne ja sagen, aber alle Antworten, die ich bekommen habe, sprechen dagegen. Breckenridge ist Brunswicks Erbe, und Brunswick ist finanziell so gut situiert wie der sprichwörtliche Stein. Wenn es um Geld geht, ist Breckenridge seines Vaters Sohn; seine Investitionen sind sauber, sogar einen Hauch zu bieder für meinen Geschmack, und sein Einkommen übersteigt seine Ausgaben bei Weitem. Breckenridge hat auf jeden Fall seine Laster, aber es sind nicht die Spieltische, sondern Frauen, und sogar da ist er vorsichtig. Ich konnte nicht das geringste Anzeichen dafür entdecken, dass er irgendeiner Harpyie in die Hände gefallen ist und sie ihn nun in ihren Klauen hält, geschweige denn bluten lässt.«


  Devil murmelte: »Nach allem, was ich gehört habe, hält man Breckenridge allgemein für einen Mann, dem in die Quere zu kommen gefährlich sein kann. Es scheint keinen Grund zu geben, ihn für einen Erpresser zu halten, aber genauso wenig kann ich ihn mir als Opfer eines Erpressers vorstellen.«


  »War er vielleicht gezwungen, dabei zu helfen, Camden zu melken?«, fragte Lucifer.


  Devil nickte. »Höchst unwahrscheinlich, denke ich.«


  »Also haben wir einen Adeligen ohne erklärbare Verbindung zu Sutcliffe, dem ein ansehnliches Vermögen in seinem Testament vermacht wird.« Michael machte eine Pause, dann fügte er hinzu: »Das muss einen Grund haben.«


  »Allerdings«, erwiderte Devil. »Und während wir wissen, dass die Portugiesen versuchen, etwas aus Sutcliffes Vergangenheit endgültig zu unterdrücken, und wir uns vorstellen können, dass sie Caro für immer zum Schweigen bringen wollten, ist aber nicht auszuschließen, dass die Anschläge auf ihr Leben einen anderen Grund haben.«


  »Wie Sutcliffes Schätze.« Lucifer erhob sich. »Wir müssen so rasch wie möglich herausfinden, welche Verbindung zwischen Sutcliffe und Breckenridge bestand.«


  »Caro weiß, was es ist.« Michael stand ebenfalls auf, wie die anderen auch. Er sah sie an. »Ich werde sie fragen.«


  Devil schlug ihm auf die Schulter, als sie sich zur Tür umdrehten. »Wenn es etwas möglicherweise Belastendes ist, lass es uns wissen.« Michael nickte.


  Lucifer öffnete die Tür - gerade als Honoria daran vorbeiging. Sie blieb stehen, sah sie alle der Reihe nach an.


  »Guten Tag, die Herren.« Ihr Ton war ganz Grande Dame. »Was haben wir denn hier?«


  Devil lächelte. »Da bist du ja.« Heimlich stieß er Michael in den Rücken.


  Michael machte einen Schritt nach vorne, durch die Tür in den Flur. Honoria wich zurück, um ihm Platz zu machen.


  Geschickt schob Devil Gabriel und Lucifer hinter ihm auf den Flur - in Richtung Freiheit. »Ich war gerade auf dem Weg zu dir, um dir die Neuigkeiten zu berichten.«


  Michael schaute noch einmal zurück, als er, Gabriel und Lucifer den Flur entlanggingen; der Ausdruck auf dem Gesicht seiner Schwester spiegelte ihr Misstrauen wider.


  Und auch ihr »Wirklich?« klang in höchstem Maße ungläubig.


  Als sie in die Eingangshalle einbogen, hörten sie Devils Antwort: »Komm herein, und ich sage es dir.«


  Sie meinten alle, ein »Hmpf« von Honoria vernommen zu haben, aber einen Moment später wurde die Tür zum Arbeitszimmer mit einem Schnappen ins Schloss gezogen.


  Auf den Stufen vor dem Haus blieben sie stehen und sahen sich an.


  »Ich frage mich, wie viel er ihr sagen wird«, bemerkte Lucifer nachdenklich.


  Gabriel schüttelte den Kopf. »Das ist eine Frage, auf die ich keine Wetten abschließen würde.«


  Michael stimmte ihm zu. Mit zum Gruß gehobener Hand wandte er sich ab, stieg die Stufen hinunter und begab sich in die Upper Grosvenor Street. In Gedanken war er schon bei seiner nächsten Aufgabe, und sein Grinsen verblasste.


  »Breckenridge.« Michael stand mit versteinerter Miene vor Caro und schaute auf sie herab.


  Blinzelnd sah sie nach oben. Sie saß in einem Lehnsessel im Salon, eines von Camdens Tagebüchern in der Hand. Um sie herum lag das Haus friedlich und ruhig im Sonnenschein des späten Nachmittags.


  Er konnte die Überraschung in ihren Augen lesen - sie versuchte sie nicht zu verbergen. Er war eingetreten, hatte ihr grüßend zugenickt, die Tür hinter sich geschlossen und nur den einen Namen gesagt: »Breckenridge.«


  Etwas von der Spannung wich aus seinen Schultern. Er blickte sich um und ging zu dem Sessel ihr gegenüber.


  Das letzte Mal, als sie sein Gesicht gesehen hatte, war es früher Morgen gewesen, und seine Miene war entspannt und befriedigt gewesen. Ruhig schloss sie das Tagebuch und fragte: »Was ist mit Timothy?«


  Ihre Benutzung des Vornamens störte ihn, aber Michael unterdrückte seinen Ärger. Grimmig stellte er fest: »Du hast gesagt, er sei ein alter Freund von Camden gewesen, dass ihre Verbindung zu der Zeit zurückreicht, als Breckenridge noch ein Kind war.« Er sah ihr in die Augen. »Was ist die Grundlage dieser Verbindung?«


  Sie hob die Brauen, wartete ...


  Es war wie ein Schild, der langsam gesenkt wurde; sie konnte beinahe spüren, wie er überlegte, dann einlenkte.


  »Wir haben Camdens Nachlassbestimmungen durchgesehen, die Legate im Besonderen.« Er erklärte, was Gabriel und Lucifer herausgefunden hatten. Devils Bericht über Ferdinands Bewegungen und sein eigenes Scheitern bei dem Versuch dahinterzukommen, welche Papiere die Portugiesen haben wollten oder warum.


  Sie hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen, aber als er ihre Überlegungen und Schlussfolgerungen zu den Anschlägen auf sie darlegte, dass sie irgendwie mit Camdens Sammlung zu tun hatten, begann sie den Kopf zu schütteln, hörte aber auf.


  Er sah es, wartete, hob eine Braue.


  Sie erwiderte seinen Blick, neigte den Kopf. »Während ich die Vorstellung, dass jemand durch ein Stück in Camdens Sammlung dazu verleitet würde, nicht so ohne Weiteres von der Hand weisen kann, kann ich dir versichern, dass ich mir bei Breckenridge absolut sicher bin. Er hat damit nichts zu tun - weder mit irgendwelchen unrechtmäßigen Vorgängen um Camdens Sammlung noch den Anschlägen auf mich.«


  Er betrachtete ihr Gesicht, suchte in ihren Augen, dann erkundigte er sich ausdruckslos: »Vertraust du ihm so sehr?«


  Sie hielt seinem Blick stand, beugte sich vor und nahm seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen. »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, das zu akzeptieren oder zu verstehen, aber ja, ich weiß, dass ich Breckenridge so sehr trauen kann.«


  Eine Weile verstrich. Sie sah in seinen Augen den Entschluss, ihr zu glauben. »Was«, fragte er, »ist oder war die Verbindung zwischen Camden und Breckenridge?«


  »Es ist ein >ist< - die Verbindung besteht weiter. Und während ich weiß, worum es sich handelt, fürchte ich doch, so gerne ich es dir auch sagen würde« - in ihren Augen konnte er erkennen, wie sehr sie es sich wünschte und dass es nicht daran lag, dass sie ihm nicht vertraute, wenn sie gezwungen war zu sagen »kann ich es dir nicht verraten. Wie du herausgefunden hast, ist die Verbindung ein Geheimnis, aus vielen guten Gründen vor der Welt verborgen. Und es ist nicht mein Geheimnis.«


  Sie sah, wie er ihre Antwort verarbeitete ... und entschied, dass er sie hinnehmen musste. Er musste das Vertrauen, das sie nicht brechen wollte - auch für ihn nicht -, achten. Musste ihr vertrauen, dass sie das Richtige tat.


  Er nickte. »Gut - dann ist es nicht Breckenridge.«


  Ihr wurde das Herz übervoll; sie hatte nicht begriffen, dass seine schlichte Akzeptanz ihr so viel bedeuten würde, aber das tat sie. Sie lächelte.


  Er lehnte sich in dem Sessel zurück, erwiderte ihr Lächeln. »Wie steht es mit den Tagebüchern?«


  Sie konnte nicht einfach ihre Meinung ändern und ja sagen, dass sie ihn heiraten wolle. Nicht nach letzter Nacht und allem, was sie inzwischen über ihn und sich erfahren hatte.


  Sie saßen wenige Fuß voneinander entfernt im Salon und lasen in den Tagebüchern; während sie mit einem Teil ihres Verstandes Camdens Ausführungen folgte, war sie mit dem Rest bei etwas anderem.


  Ständig, seit sie an diesem Morgen aufgewacht war, träge und matt in den zerwühlten Laken ihres Bettes, hatte sie nachgedacht, neu erwogen - nicht wirklich überraschend nach dem Erdbeben in ihrem Leben, das die Nacht ihr beschert hatte. Das Michael ausgelöst hatte. Und zwar absichtlich.


  Sie hatte versucht, sich einzureden, dass er es nicht so meinte. Dass sie ihm nicht wirklich so wichtig sein konnte.


  Ein Blick auf die Druckstellen auf ihren Schenkeln und das leichte Wundsein zwischen ihren Beinen riefen ihr nachdrücklich ins Gedächtnis, was gestern geschehen war, welche Macht sie trieb.


  Sie fühlte sie, erfuhr sie, erkannte sie. Sie wusste, sie war nicht falsch oder eingebildet. Sie befand sich in ihrem Griff, wusste, sie konnte nicht falsch oder eine Täuschung sein, nicht zwischen ihr und Michael. Sie glaubte daran - dass zwischen ihnen diese Macht war. Wenn sie sich seine Worte noch einmal durch den Kopf gehen ließ, den Nachdruck, die Eindringlichkeit, mit der er sich erklärt hatte, glaubte sie daran.


  Er machte weiter keine Bemerkung zu seiner Entscheidung. Es schien Teil von ihm geworden zu sein; eindeutig verspürte er nicht das Verlangen, zu versuchen, sie weiter zu überzeugen. Er hatte ihr alles Nötige gesagt. Alles, was er sagen musste.


  Alles, was sie wissen musste.


  Sie schaute auf, beobachtete ihn, als er eine Seite umblätterte und weiterlas. Eine Weile musterte sie sein Gesicht, freute sich an seiner Stärke, der Verlässlichkeit und der Beständigkeit, die so sehr Teil von ihm waren, ehe sie wieder den Blick senkte.


  In der Gleichung war immer noch eine Unbekannte. Sie befanden sich zusammen auf unerforschtem Land. Keiner vor ihnen war vorher hier gewesen. Sie wusste nicht, was es war, das sie noch festlegen mussten, aber ihre Instinkte - Instinkte, die zu ignorieren sie zu erfahren war - versicherten ihr, dass da noch etwas war. Etwas, das ihnen noch fehlte, das sie brauchten, finden mussten, absichern mussten für ihre Beziehung, die sie beide wollten und brauchten, wenn sie wachsen und gedeihen sollte.


  Das war nun ihr Ziel. Indem er sie befreit hatte, ihre eigene Entscheidung zu treffen, hatte er ihr die Gelegenheit eingeräumt, alles richtig zu machen. Mehr noch, er hatte ihr gezeigt, wie wichtig es für ihn war, dass ihre Beziehung stark war und auf sicheren Füßen stand.


  Sie würde sich nicht noch einmal mitreißen lassen - sie würde die Chance ergreifen, die er ihr geboten hatte; sie würde warten und suchen, bis sie dieses wesentliche Stückchen gefunden hatte; er hatte ihr zu der Kraft verholfen, sich gegen die Strömung zu stemmen.


  Sie waren nach unten gegangen, um Magnus zu berichten, und befanden sich auf dem Weg nach oben, um sich fürs Dinner umzuziehen, als Hammer in die Eingangshalle kam. Er schaute hoch und sah sie.


  »Mrs. Sutcliffe.«


  Sie blieben auf dem Treppenabsatz stehen. Hammer kam zu ihnen die Treppe hoch, verneigte sich und hielt ihnen sein Tablett hin. »Ein Bursche hat dies an der Hintertür abgegeben. Es wird keine Antwort erwartet, denke ich, da er ohne ein weiteres Wort wieder verschwunden ist.«


  »Danke, Hammer.« Caro nahm den Brief; ihr Name war daraufgeschrieben. Als Hammer sich zurückzog, faltete sie das Blatt auf.


  Sie überflog die Nachricht, dann hielt sie sie hoch, sodass Michael über ihre Schulter mitlesen konnte. Sie las ein zweites Mal gründlicher, dann atmete sie aus. »Jemand aus der portugiesischen Botschaft, meinst du nicht auch?«


  Michael betrachtete die sorgfältige Handschrift wie von einem Kanzleischreiber und die Wortwahl - diplomatisch förmlich.


  Sollte Mrs. Sutcliffe den Grund hinter den merkwürdigen Zwischenfällen in der letzten Zeit zu erfahren wünschen, ist sie eingeladen, den Verfasser dieser Zeilen in ihrem Haus in der Half Moon Street heute Abend um acht Uhr zu sprechen. Vorausgesetzt, Mrs. Sutcliffe kommt alleine oder nur mit Mr. Anstruther-Wetherby als Begleiter, ist der Schreiber dieses Briefchens bereit und willens, alles zu enthüllen, was er weiß. Wenn allerdings mehr Leute anwesend sein werden, kann der Verfasser es nicht riskieren, vorzutreten und zu reden.


  Die Nachricht endete mit dem gewöhnlichen »Ihr« et cetera, war aber nicht unterzeichnet, was keine Überraschung war. Caro ließ das Blatt sinken und sah ihn an.


  Er nahm die Nachricht, faltete sie zusammen und steckte sie sich in seine Rocktasche. »Ja. Ich bin mit dir einer Meinung -es klingt nach einem ausländischen Adjutanten.« Er fing ihren Blick auf. »Sligo, Devils Majordomus, hat diskret in Umlauf gebracht, dass wir an Informationen interessiert sind.«


  »Und hier sind sie.« Sie hielt seinem Blick stand. »Wir gehen, nicht wahr? Ein fremder Adjutant in meinem Haus, das ist kein großes Risiko, oder?«


  Mit ausdrucksloser Miene winkte Michael Caro mit sich die Treppe hoch. Caro drehte sich um und ging. Er nutzte den Aufschub, um sich seine Antwort zu überlegen.


  Seine Instinkte zerrten ihn in die eine Richtung, Erfahrung und Caros vernünftige Einschätzung in eine andere. Von allem anderen einmal abgesehen war es schon nach sieben Uhr. Wenn er die Cynsters riefe, war es unwahrscheinlich, dass sie vor acht Uhr unbemerkt Stellung beziehen konnten.


  Und wenn sie stattdessen beobachtet wurden ... Er glaubte nicht mehr als Caro, dass ihr Möchtegern-Informant dann noch erscheinen würde. Auch diplomatische Spielchen hatten Regeln - ein Vertrauensvorschuss war unverzichtbar.


  Sie erreichten die oberste Stufe. Caro blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Er erwiderte ihren Blick, las ihre Frage darin, nickte knapp. »Wir gehen. Nur du und ich.«


  »Gut.« Sie schaute an ihrem dünnen Tageskleid hinab. »Ich muss mich umkleiden.«


  Er zog seine Taschenuhr zu Rate, nickte. »Ich gehe und sage Magnus, was geschehen ist und was wir Vorhaben. Ich bin in der Bibliothek, wenn du fertig bist.«


  Um zwanzig Minuten vor acht setzte eine Droschke sie vor dem Haus in der Half Moon Street ab. Während sie die Stufen emporstiegen, schaute sich Michael nach rechts und links um. Die Straße war lang genug, die Gegend elegant genug, dass auch im Sommer um diese Zeit noch Kutschen vor Häusern warteten oder an ihnen vorbeiratterten.


  Gentlemen lehnten gegen Geländer, hielten ein Schwätzchen, andere schlenderten über den Gehweg, manche allein, andere zu zweit. Jede Kutsche, jeder Spaziergänger konnte ihr Mann sein. Es war unmöglich, zu sagen, wer.


  Caro öffnete die Eingangstür; Michael folgte ihr in die Halle, mahnte sich, seinen Beschützerinstinkt zu zügeln. Wer immer kam, um sie zu treffen, wäre höchstwahrscheinlich keine Gefahr, nicht, solange das hier keine Falle war.


  Da das nicht auszuschließen war, hatte er die paar Minuten, die er mit Magnus allein war, dazu genutzt, einen Plan zu ersinnen und in Gang zu setzen. Sligo, Devils Majordomus und früherer Offiziersbursche, hatte immer Wege und Möglichkeiten, die über die gewöhnlicher Dienstboten hinausgingen. Michael hatte nicht gezögert, nach ihm zu schicken. Er würde kurz vor acht eintreffen und von draußen Wache halten; wenn sie ihn sahen, würde niemand auf die Idee kommen, dass der dünne, unauffällige Mann von Bedeutung wäre.


  Was das Innere des Hauses anbetraf ... Michael fasste den Griff seines Stockes fester. Die darin verborgene Klinge war rasiermesserscharf und fein geschliffen.


  Caro öffnete die Doppeltür in den Empfangssalon.


  Er folgte ihr hinein, sah sie an die Fenster treten. »Lass die Vorhänge geschlossen.« Es war immer noch heller Tag draußen. »Wer auch immer es ist, will es nicht riskieren, gesehen zu werden.«


  Caro schaute zu ihm, nickte. Stattdessen ging sie zum Sideboard und zündete zwei dreiarmige Kerzenständer an. Die Flammen flackerten auf, dann wurden sie ruhiger, warfen warmes Licht ins Zimmer. Einen Kerzenständer ließ sie auf dem Sideboard stehen, den anderen trug sie zum Kaminsims. »So -wenigstens können wir so etwas sehen.«


  Es war nicht so dunkel, aber das Kerzenlicht war tröstlich.


  Michael sah sich um, wieder hatte er das Gefühl, dass das Haus nur eine leere Hülle war, die darauf wartete, als Zuhause benutzt zu werden. Er blickte Caro an ...


  Ein auffälliges Knirschen - das Kratzen von Holz auf Stein -erreichte sie.


  Caros Augen blitzten, dann malte sich Überraschung auf ihre Züge. »Das kommt von unten«, zischte sie.


  Mit ausdruckslosem Gesicht drehte er sich um und ging zurück in die Diele. Er trat durch die Schwingtür am Ende und überlegte flüchtig, Caro zu sagen, im Salon zu warten. Doch er begriff, wie witzlos das wäre; hier zu stehen und zu streiten würde nichts bringen. Außerdem war sie bei ihm vielleicht sicherer.


  Der Flur auf der anderen Seite der Tür war schmal und dämmerig; er war verhältnismäßig kurz, endete in einem Neunzig-Grad-Winkel nach rechts. Schwaches Scharren drang um die Ecke. Vorsichtig und leise ging er weiter.


  Caro legte ihre Hand auf seinen Rücken; an ihm vorbei deutete sie nach rechts, dann ging sie mit den Fingern nach unten ... eine Treppe lag direkt auf der anderen Seite. Er nickte. Er dachte daran, seinen Stockdegen zu zücken, aber das Geräusch wäre in der Enge leicht zu hören, und wenn die Küche unten am Ende der Treppe lag ... eine ungeschützte Klinge bei wenig Platz war am Ende eher gefährlich als hilfreich.


  Er fasste den Griff des Stockes fester, blieb an der Ecke stehen, die Geräusche von eben waren in eindeutige Schritte übergegangen.


  Er griff mit einer Hand hinter sich, fand Caro. Während er auf den Absatz um die Ecke trat, hielt er sie gleichzeitig zurück.


  Der Mann am Fuße der Treppe schaute hoch. Das wenige Licht, das durch das Oberlicht über der Hintertür fiel, erreichte sein Gesicht nicht. Alles, was Michael erkennen konnte, war, dass er groß, schlank und breitschultrig war, braunes, leicht welliges Haar hatte. Nicht Ferdinand, aber auch niemand, den er kannte.


  Einen spannungsgeladenen Augenblick starrten sie einander an.


  Dann stürmte der Fremde die Treppe hoch, mit einem Fluch stürzte sich Michael ihm entgegen.


  Der Mann hatte seinen Stock nicht gesehen; Michael hob ihn vor sich, wollte den mörderischen Angriff des anderen damit abblocken und ihn wieder die Treppe hinabstoßen. Er hielt ihn damit auf, aber der Fremde packte den Stock. Sie rangen darum, dann verloren sie beide das Gleichgewicht und fielen die Treppe hinunter.


  Sie landeten in einem wilden Durcheinander auf den Fliesen; beide überprüften Arme und Beine - und merkten gleichzeitig, dass der andere nicht zu Schaden gekommen war. Gleichzeitig sprangen sie auf. Michael holte zu einem Schlag aus, aber der wurde abgewehrt; er musste sich rasch ducken, um der Faust auszuweichen, die auf sein Kinn zielte.


  Er packte den Mann. Ein wütendes Ringen entspann sich, beide wollten einen Treffer landen. Undeutlich hörte er Caro etwas rufen; doch er musste einem weiteren Schlag ausweichen und war zu beschäftigt, um zuzuhören.


  Er und sein Angreifer hatten zur selben Zeit die Idee, den anderen zu Fall zu bringen; sie warfen sich zur Seite, aber weil sie einander derart fest umklammerten, blieben sie aufrecht...


  Ein Schwall eiskalten Wassers ergoss sich über sie.


  Keuchend, Wasser spuckend und hustend lösten sie sich voneinander, rieben sich hastig die Augen trocken.


  »Halt! Hört auf, alle beide! Sofort! Wagt es nicht, einander zu schlagen!«


  Verdutzt starrten sie Caro an.


  Sie hielt den jetzt leeren Wasserkrug aus Mrs. Simms’ Zimmer mit beiden Händen, stand da und betrachtete sie aus schmalen Augen. »Erlaubt mir, euch beide bekannt zu machen. Michael Anstruther-Wetherby - Timothy, Viscount Breckenridge.«


  Sie musterten einander misstrauisch. Wütend zischte sie: »Um Himmels willen! Gebt euch die Hand - jetzt.«


  Beide schauten sie an, dann einander, ehe sie schließlich zögernd die Hände ausstreckten. Immer noch leicht widerstrebend ergriffen sie sie. Kurz.


  Michael beäugte ihn kühl. »Was haben Sie hier zu suchen?« Er sprach leise, aber in seinen Worten schwang eine Drohung mit.


  Timothy studierte ihn, dann schaute er Caro an. »Ich habe eine Nachricht erhalten. Darin stand, du schwebtest in Gefahr, und wenn ich mehr wissen wollte, sollte ich den Verfasser hier um acht Uhr treffen.«


  Es war offensichtlich, dass Michael ihm nicht glaubte.


  Seine gewöhnlich unfehlbaren Instinkte begannen wieder zu funktionieren; Timothy blickte von ihr zu Michael, dann betrachtete er sie aus schmalen Augen. »Was soll das? Worum geht es hier?«


  Sein Tonfall hätte Michaels Argwohn beschwichtigen sollen; aus ihm klang männliche Sorge. Caro hob das Kinn. »Ich habe auch eine Nachricht erhalten. Ganz ähnlich. Wir sind gekommen, um den Verfasser des Briefes zu treffen.« Sie spähte zu der Küchenuhr, die Mrs. Simms immer aufgezogen hielt. »Es ist zehn Minuten vor acht, und wir stehen hier unten und streiten.«


  »Und jetzt sind wir auch noch nass.« Timothy beugte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, wobei Tropfen in alle Richtungen flogen.


  Michael strich sich Wasser von den Schultern, ließ ihn dabei aber nicht aus den Augen. »Wie sind Sie hereingekommen?«


  Timothy blickte zu ihm. Obwohl Caro es nicht sehen konnte, konnte sie sich sein Grinsen gut vorstellen, als er antwortete: »Ich habe natürlich einen Schlüssel.«


  »Hör auf!« Sie starrte ihn an; er versuchte unschuldig zu wirken, was ihm wie gewöhnlich nicht gelang. Ihren Blick auf Michaels versteinerte Miene gerichtet, erklärte sie: »Es gibt einen ganz vernünftigen, akzeptablen Grund dafür.«


  Michael biss sich auf die Zunge. Der berüchtigtste Lebemann von ganz London besaß einen Schlüssel zum Haus seiner zukünftigen Gattin - und sie behauptete, dass es eine annehmbare Erklärung gäbe. Es gelang ihm, ein abfälliges Schnauben zu unterdrücken. Mit einer übertriebenen Geste bedeutete er Breckenridge, vor ihm die Treppe hinaufzugehen.


  Breckenridge tat das mit leicht belustigter Miene; Michael folgte.


  Caro verschwand kurz; als er und Breckenridge in den Flur traten, tauchte sie mit leeren Händen - ohne Krug - aus dem Zimmer der Haushälterin auf. Sie schloss die Tür zum Küchentrakt und führte sie zurück in die Eingangshalle. »Ich hoffe nur, der Schreiber hat nicht geklopft, während wir unten waren. Ich bin nicht sicher, ob die Türglocke noch funktioniert.«


  Sie sah zu Timothy.


  Der schüttelte den Kopf. »Das weiß ich auch nicht. Ich habe hier eine ganze Weile nicht vorbeigeschaut.«


  Michael verdaute das, während sie die Halle durchquerten und in den Salon gingen. Caro blieb vor dem Kamin stehen. Als er ihr folgte, Breckenridge an seiner Seite, merkte Michael, dass der andere zwischen ihm und Caro hin- und herblickte.


  Immer noch tropfnass standen sie am Rand des kostbaren Teppichs vor dem Kamin.


  Breckenridge musterte Caro. »Du hast es ihm nicht gesagt, oder?«


  Sie hob die Brauen, bedachte ihn mit einem aufgebrachten Blick. »Selbstverständlich nicht. Es ist schließlich dein Geheimnis. Wenn es jemandem gesagt werden soll, dann musst du es tun.«


  Jetzt war Michael an der Reihe, vom einen zum anderen zu schauen. Ihr Umgang miteinander erinnerte ihn mehr an den zwischen ihm und seiner Schwester als auch nur entfernt an den eines Liebespaares.


  Mit hochgezogenen Brauen wandte sich Breckenridge an ihn, musterte ihn, dann verkündete er: »Da es vermutlich einen Grund gibt dafür, dass Caro will, dass Sie es erfahren, und es schwer ist, meine Anwesenheit hier zu verstehen, ohne es zu wissen ... Camden Sutcliffe war mein Erzeuger.«


  Belustigung stand in Breckenridges Augen; er schaute zu Caro. »Was Caro zu meiner ... ich bin nicht sicher was macht. Stiefmutter?«


  »Was auch immer«, schaltete sich Caro ein. »Das erklärt deine Verbindung zu Camden, mit diesem Haus und weshalb er dir das Schreibtisch-Ensemble vermacht hat.«


  Breckenridges Augenbrauen hoben sich wieder. Er betrachtete Michael mit einem Hauch mehr Respekt. »Das haben Sie herausgefunden?«


  Michael weigerte sich, auf den leisen Spott einzugehen. »Es gab keinen Hinweis auf irgendeine Verbindung ...« Er brach ab, als die Puzzlestücke sich zu einem Bild zusammenfügten.


  Breckenridge lächelte. »Allerdings. Es ist nicht nur mit größter Verschwiegenheit gehandhabt worden, sondern von beiden Parteien vergraben worden. Meine Mutter, Friede ihrer Seele, war zufrieden mit ihrem Ehemann, aber in Camden fand sie -wie sie immer behauptete - die Liebe ihres Lebens. Eine kurzlebige Liebe, aber ...« Er zuckte die Achseln. »Meine Mutter war immer pragmatisch. Camden war verheiratet. Die Liaison geschah während eines kurzen Aufenthaltes in Lissabon. Mama kehrte nach London zurück, gebar meinem Vater - womit ich Brunswick meine - seinen einzigen Sohn. Mich.«


  An Michael vorbei ging Breckenridge zu dem Sideboard, auf dem eine Karaffe stand. Er schaute zu Michael, deutete auf die Gläser; Michael schüttelte den Kopf. Breckenridge goss sich ein. »Abgesehen von den offensichtlichen Überlegungen war da die Tatsache, dass, wenn es mich als Brunswicks Erben nicht gäbe, der Besitz und der Titel an die Krone zurückfallen würden, was niemandem gefallen würde außer dem Schatzmeister des Königs.«


  Er machte eine Pause, um von seinem Cognac zu trinken. »Mein Vater ist jedoch überaus genau - wenn er es wüsste, könnte er sich verpflichtet fühlen, mich zu enterben, sich selbst, die entfernten Verwandten und mich dabei opfern. Nicht, sollte ich erwähnen, dass die Entscheidung je bei mir lag - sie wurde für mich von meiner Mutter getroffen. Sie hat allerdings Camden von meiner Geburt informiert. Da er keine anderen Kinder hatte, hielt sie ihn über meine Fortschritte auf dem Laufenden, wenn auch aus der Ferne. Bis ich sechzehn war.«


  Breckenridge schaute nach unten, nippte wieder und fuhr fort: »Meine Mutter hat mich auf eine Reise durch Portugal begleitet. In Lissabon hatten wir ein privates Treffen mit Camden Sutcliffe, dem berühmten Botschafter. Gemeinsam haben sie mir gesagt, dass er mein Vater sei.« Ein leichtes Lächeln spielte um seine Lippen. »Natürlich habe ich ihn nie so gesehen - für mich ist und bleibt Brunswick mein Vater. Aber zu wissen, dass mein Erzeuger Camden war, hat einiges erklärt, was bis dahin nicht leicht zu begreifen war. Und obwohl Camden wusste, dass ich immer Brunswick als meinen Vater ansehen würde -für ihn spricht, dass er das nie zu ändern versucht hat -, war er stets bereit, mir zu helfen, und interessiert an meinem Wohlergehen. Ich hatte nie eine Neigung für Politik oder Diplomatie - ich habe vor, Brunswicks Erbe anzutreten und alles zu nähren und zu fördern, wofür er und seine Vorfahren gearbeitet haben. Trotzdem war Camden mir ... ich denke, man kann sagen, so zugetan, wie es ihm möglich war.«


  Breckenridges Blick war in die Ferne gerichtet. »Bis zu Camdens Tod bin ich oft nach Lissabon gereist. Ihn kennen zu lernen, von ihm zu wissen hat mich eine Menge gelehrt.« Er leerte sein Glas, dann sah er zu Michael. »Über mich selbst.«


  Er wollte das Glas gerade auf dem Sideboard abstellen, als die Uhr auf dem Kaminsims acht Uhr schlug.


  Es war eine große Uhr, und ihr Ton hallte laut durch den Raum.


  Sie schauten einander an.


  Caro vernahm, wie die Tür zum Salon ins Schloss fiel, sah sich um.


  Sie richtete sich auf, und ihre Augen wurden groß. Beide Männer merkten es und drehten sich um.


  Muriel Hedderwick trat aus den Schatten, die halb geschlossene Tür hatte sie bis dahin verborgen.


  Caro starrte sie an, wusste nicht, was sie denken sollte. Muriel schritt langsam vorwärts, ein Lächeln auf den Lippen. In der Zimmermitte angekommen blieb sie stehen und hob den Arm.


  Sie hielt eine von Camdens Duellpistolen in der Hand, zielte damit auf Caro.


  »Endlich!« Das Wort sprach sie mit Gefühl, ja so hasserfüllt, dass alle anderen wie erstarrt dastanden.


  Muriels dunkle Augen glühten, als sie sie mit unverhohlener


  Befriedigung betrachtete. »Endlich sind die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt hasse, mir ausgeliefert.«


  Michael stellte sich anders hin, sodass er ihr gegenüberstand und gleichzeitig dichter bei Caro. »Warum hasst du mich?«


  »Dich doch nicht!« Muriels Miene wurde verächtlich. »Die beiden da.« Mit ihrem Kinn deutete sie auf Caro und Breckenridge; die Pistole wankte nicht. »Die beiden, die das genommen haben, was rechtmäßig mir gehört.«


  Fanatischer Eifer schwang in ihrer Stimme mit. Michael blickte zu Breckenridge, fing seinen ebenso verständnislosen Blick auf.


  Caro trat vor. »Muriel...«


  »Nein!« Der Schrei hallte von den Wänden wider. Muriel brachte Caro mit einem rasend wütenden Blick zum Stehen. Breckenridge nutzte den Moment, um unauffällig einen Schritt zur Seite zu machen; Michael begriff, was er vorhatte - es gefiel ihm nicht, er hatte aber auch keine bessere Idee.


  »Sag nicht, dass ich mich irre - versuch nicht, alles zu erklären!« Muriels Wut schlug in Spott um.


  »Ich kenne Sie nur vom Sehen«, lenkte Breckenridge ihre Aufmerksamkeit auf sich. »Unsere Bekanntschaft ist bestenfalls flüchtig. Wie habe ich Ihnen da etwas antun können?«


  Muriel bleckte die Zähne. »Sie waren sein wunderbarer Sohn.« Sie spie die Worte praktisch aus. »Ihm lag an Ihnen - er hat mit Ihnen gesprochen. Er hat Sie anerkannt.«


  Breckenridge runzelte die Stirn. »Camden? Was hat er damit zu tun?«


  »Nichts mehr - es ist zu spät, um es wiedergutzumachen. Aber er war auch mein Vater, und ich werde zu meinem Recht kommen.«


  Michael schaute zu Caro, sah ihren Schreck, ihre Verblüffung. »Muriel...«


  »Nein!« Wieder glitzerten Muriels Augen, diesmal mit unverhohlener Bosheit. »Meinst du, ich denke mir das alles aus? Dass dein teurer Camden nicht mit seiner Schwägerin geschlafen hat?« Ihr Blick zuckte zu Breckenridge; ihre Lippen kräuselten sich höhnisch. »Da, seht ihr? Er weiß, dass es stimmt.«


  Caro schaute zu Timothy; kurz sah er ihr in die Augen, dann blickte er mit schmalen Lippen wieder zu Muriel. »Anspielungen in den Briefen von Georges Frau an Camden ergäben dann Sinn.«


  Muriel nickte. »Genau. Mama hat Camden von meiner Geburt berichtet - sie hat George nie geliebt, sondern immer nur Camden. Sie hat George zwei Söhne geschenkt, dann kam Camden nach Hause, zur Beerdigung seiner ersten Frau. Der Zeitpunkt war genau richtig, dachte sie, aber dann hat Camden Helen geheiratet und ist wieder nach Lissabon gegangen - und ich wurde in Sutcliffe Hall geboren.« Muriel wandte sich wütend Timothy zu. »Ich. Ich bin Camdens Erstgeborene, aber er hat mir nie irgendwelche Aufmerksamkeit geschenkt - kein bisschen. Er hat nie zu mir als seine Tochter gesprochen - er hat mich immer als Georges Tochter behandelt.«


  Ihre Augen glühten. »Aber das bin ich nicht. Ich bin seine Tochter.«


  »Wie haben Sie von mir erfahren?«, fragte Timothy. Er klang einfach interessiert, gar nicht besorgt.


  Caro betrachtete die Pistole in Muriels Hand. Sie blieb völlig ruhig auf ihr Herz gerichtet. Es war eine aus einem Paar. Sie hoffte, dass es Michael und Timothy klar war. Sie kannte Muriel - sie war eine ausgezeichnete Schützin, und sie plante stets sorgfältig. Sie hatte es so eingerichtet, dass sie alle hier zusammenkamen. Sie wäre ihnen nie nur mit einer Pistole gegenübergetreten, und sie hielt ihre andere Hand die ganze Zeit verborgen in den Falten ihres Rockes.


  »Nach Helens Tod sind Sie gekommen, um ihm Ihr Beileid auszusprechen. Ich sah Sie und Camden durch die Gärten spazieren. Sie sahen sich nicht so ähnlich« - erklärte Muriel verächtlich »außer im Profil. Da erkannte ich die Wahrheit. Wenn Camden mit seiner Schwägerin schliefe, warum dann nicht auch mit anderen? Aber damals war mir das egal - ich war davon überzeugt, dass er sich endlich, nachdem er Helen verloren hatte und alt war, mir zuwenden würde. Es war mir egal, ob er mich als seine Nichte bezeichnete und nicht als seine Tochter. Aber ich hatte mich auf die Stellung vorbereitet.« Muriel hob das Kinn. »Ich war ausgezeichnet dafür geeignet, als seine Gastgeberin in der Botschaft zu wirken.«


  Langsam richtete sich ihr Blick auf Caro; Wut verzerrte ihre Züge, und Michael und Timothy versteiften sich, mussten gegen den Impuls ankämpfen, schützend näher zu treten.


  »Stattdessen« - das Wort bebte vor mühsam unterdrückter Wut, und Muriels Brust hob und senkte sich angestrengt -»bist du ihm aufgefallen. Er ist dir nachgelaufen, dir - einem Mädchen, das jünger als seine Tochter war und vollkommen unerfahren! Er wollte nicht mit mir sprechen - hat sich geweigert, mit mir zu reden. Er hat dich geheiratet und hat dich an meiner Stelle zu seiner Gastgeberin gemacht!«


  Wut schien in Wellen von Muriel auszuströmen; sie zitterte vor Zorn, aber die Pistole blieb ruhig auf Caro gerichtet. »Jahrelang -jahrelang! - habe ich zu hören bekommen, wie wunderbar du bist, nicht nur von Camden, sondern von allen und jedem! Sogar jetzt noch tauchst du einfach aus dem Nichts auf, und jede Dame in der Ladies’ Association fällt dir um den Hals. Alles, wovon sie reden, sind deine wundervollen Ideen, wie fähig du bist - und sie vergessen mich, aber ich bin diejenige, die die ganze Arbeit tut. Ich bin es, die alles richtig macht, aber du stiehlst mir jedes Mal meinen Ruhm!«


  Ihre Stimme war in ein Kreischen übergegangen; Caro war so erschüttert, dass sie kaum den Hass aushielt, der ihr in Muriels Worten entgegengeschleudert wurde.


  »Als wir von dem Treffen in Fordingham zurückfuhren, hatte ich endgültig genug. Ich erkannte, dass ich dich loswerden musste. Am Tag zuvor hatte ich Jimmy Biggs den Beutel Steinchen und seine Schleuder abgenommen; sie lagen vor mir auf dem Boden des Gigs, als ich hinter dir her nach Hause fuhr. Ich habe gar nicht an sie gedacht, bis du abgebogen bist nach Eyeworth Manor - das war die perfekte Gelegenheit; offenbar war es vom Schicksal so gewollt.«


  Muriels Blick glitt zu Michael. »Aber du musstest sie ja retten. Ich dachte erst nicht, dass es wichtig war - es würde andere, vermutlich bessere Gelegenheiten geben. Ich habe zwei Seemänner angeheuert, um dich zu entführen und zu beseitigen, aber du hast sie aufgehalten, und stattdessen haben sie Miss Trice angegriffen. Danach habe ich niemand anderem mehr getraut. Ich hätte es auf dem Pfarrfest getan - und wieder hast du sie genau im richtigen Moment zur Seite gezogen«, fauchte Muriel ihn an. Mit ausdrucksloser Miene erwiderte Michael ihren Blick, merkte, dass Breckenridge rechts von ihm wieder einen Schritt weg machte.


  »Und dann habe ich das Geländer am Wehr durchgesägt. Sie hätte ertrinken müssen, aber wieder warst du da, hast sie aus dem Wasser gezogen!« Ihre Augen glitzerten zornig. »Du bist ein Störenfried.«


  Sie schaute zu Caro. »Und warum bist du nicht zu dem Treffen gegangen, das ich für dich arrangiert hatte? Natürlich hättest du nicht die Damen vom Vorstand getroffen, sondern andere Leute, die ich ausgesucht hatte, aber du bist gar nicht erst gekommen.«


  Seltsamerweise schien Muriel sich langsam zu beruhigen.


  Ihre Lippen verzogen sich zum Zerrbild eines Lächelns. »Aber das verzeihe ich dir. Weil ich deswegen nämlich hergekommen bin und mich umgesehen habe. Ich habe mir schon Vorjahren den Schlüssel nachmachen lassen, ihn aber nie benutzt.« Ihre dunklen Augen glühten unheilvoll, und sie richtete sich auf. »Nachdem ich dieses Haus gesehen hatte, begriff ich, dass es mir gehören sollte. Ich verdiente es - ich verdiente seine Liebe -, aber er hat beides dir gegeben. Und jetzt will ich es.«


  Breckenridge trat noch einen halben Schritt zur Seite.


  Muriel entging es nicht, sie erkannte, was er vorhatte.


  Die Zeit schien sich zu verlangsamen; Michael sah Muriel blinzeln, sah, wie sie kaltblütig beschloss zu schießen - er wusste, dass sie eine exzellente Schützin war.


  Wusste mit absoluter Sicherheit, dass Breckenridge innerhalb von Sekunden tot wäre. Breckenridge, den Caro sehr gern mochte, der ihr wichtig war, der schuldlos Opfer von Muriels Hass geworden war.


  Und sein Tod würde nichts ändern; Muriel hatte gewiss die andere Pistole geladen und entsichert in der anderen Hand.


  Er war sich nicht bewusst, die Entscheidung getroffen zu haben; er warf sich einfach gegen Breckenridge, fiel mit ihm zu Boden, als die Pistole abgefeuert wurde.


  Caro schrie auf.


  Er und Breckenridge landeten zusammen auf dem Boden. Michael spürte den anderen zusammenzucken, wusste, dass er getroffen war, aber dann stieß er mit seinem Kopf gegen den klauenförmigen Fuß einer eleganten Chaiselongue. Sterne explodierten unter seinem Schädel.


  Schmerz folgte, schlug wie eine Übelkeit bringende Welle über ihm zusammen.


  Grimmig klammerte er sich an sein Bewusstsein; so hatte er es nicht geplant - hatte Caro nicht mit Muriel und der zweiten Pistole allein lassen wollen ...


  Er spürte, wie sich Caro über sie beide beugte, ihn und Breckenridge. Ihre Finger berührten sein Gesicht, tasteten unter seiner Krawatte nach seinem Puls, ehe sie den Stoff lockerte.


  Durch einen eiskalten Nebel hörte er sie rufen: »Muriel, um Gottes willen, hilf mir! Er blutet!«


  Einen Moment wunderte er sich, aber Caro meinte Breckenridge. Über ihn hinweg begann sie sich um den anderen zu kümmern, versuchte den Blutfluss seiner Wunde zu stillen. Er versuchte die Augen zu öffnen, aber seine Lider verweigerten ihm den Gehorsam. Schmerz überwältigte seine Sinne, schwarze Bewusstlosigkeit kam näher, drohte über seinen Willen zu siegen.


  »Hör auf!« Muriels Stimme war frostig. »Sofort, Caro. Das ist mein Ernst.«


  Caro erstarrte, dann erklärte sie ruhig: »Es macht keinen Sinn, Michael zu töten.«


  »Nein, da hast du Recht. Ich werde ihn auch nur dann erschießen, wenn du nicht tust, was dir gesagt wird.«


  Eine Pause entstand, dann fragte Caro: »Was soll ich tun?«


  »Ich habe dir doch schon gesagt, ich will dieses Haus. Darum habe ich es so eingerichtet, dass du ein neues Testament machst. Ein Notar, ein gewisser Mr. Atkins, erwartet dich in seinem Büro in der Horseferry Road Nummer 31 mit deinem Testament und einem Zeugen. Und spar dir die Mühe, ihn um Hilfe zu bitten, er wird es nicht tun. Nachdem du das Testament unterzeichnet hast, was er und sein Kanzleischreiber bezeugen werden, erhältst du von ihm ein Pfand, als Zeichen dafür, dass du alles so getan hast, wie ich es will.


  Wenn du möchtest, dass Michael lebt, musst du das Pfand hierher zurückbringen, und zwar«, Muriel wartete einen Moment, »vor halb zehn.«


  Er wollte sichergehen, dass Caro erkannte, dass Muriel ihn nie am Leben lassen würde, aber die Schwärze zerrte immer stärker an ihm.


  Doch Muriel hatte auch daran gedacht. »Du musst dir keine Sorgen machen, dass ich Michael nachher ohnehin töte, auch wenn du tust, was ich will - ich möchte nur, was mir rechtmäßig zusteht. Und wenn alles gesagt und getan ist, nachdem du tot bist, wird er keine Bedrohung mehr für mich darstellen. Er wird dich begraben und mich gehen lassen, denn wenn er es nicht so macht, wird er nur viele andere verletzen und ihnen schaden, Brunswick und seiner Familie, George und meinen Brüdern, deren Familien - wenn Michael mich entlarvt, werden die Opfer von Camdens Nachlass nur mehr werden.«


  Eine Erinnerung flackerte auf; sie hatten eine Chance, eine geringe, aber alles, was er tun konnte - mit ganzem Herzen -, war, Caro in Gedanken auf den rechten Weg zu lenken. Sie berührte seine Wange; er fühlte, wie sie aufstand. Dann brach die schwarze Woge über ihm zusammen, spülte über ihn hinweg und zog ihn unwiderruflich ins Nichts.
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  Caro stand auf, ihre Gedanken überschlugen sich. Sie war an Notfälle gewöhnt, aber nicht solche wie jetzt. Sie schluckte, blickte zur Uhr - sie hatte weniger als eine Stunde Zeit, um mit dem Unterpfand zurückzukehren. »Gut.« Sie hatte keine Zeit zu streiten, und dem Glitzern in Muriels Augen nach zu schließen, ihrer Miene, würde es auch nichts bringen. »Horseferry Road, Nummer 31, Mr. Atkins.«


  »Stimmt.« Muriel winkte sie mit der zweiten Pistole zur Tür.


  Sie ließ die benutzte fallen; die zweite hatte sie die ganze Zeit -wie Caro vermutet hatte - in der anderen Hand gehalten. »Und jetzt geh los.«


  Mit einem letzten Blick zurück zu den bewusstlos auf dem Boden liegenden Männern sandte sie ein Stoßgebet zum Himmel und ging.


  »Und beeil dich!«, rief Muriel ihr hinterher, lachte.


  Caro unterdrückte einen Schauer und lief durch die Eingangstür aus dem Haus, zog sie hinter sich zu. Dann schaute sie zu beiden Seiten die Straße entlang. Wo war eine Droschke, wenn sie eine brauchte?


  Sie eilte die Stufen hinunter. Sollte sie zum Piccadilly Circus laufen, wo immer reichlich Droschken warteten, oder in die Richtung, in die sie musste? Sie blieb auf dem Bürgersteig stehen, dann wandte sie sich nördlich und begann, zum Grosvenor Square zu hasten.


  Etwa drei Häuser weiter blieb eine einfache schwarze Kutsche neben ihr stehen. Ein kleiner, drahtiger Mann öffnete den Schlag und lehnte sich heraus. »Mrs. Sutcliffe? Ich bin Sligo, Madam - ich stehe in Diensten Seiner Gnaden St. Ives.«


  Caro stieg eilig in die Kutsche. »Dem Himmel sei Dank. Bringen Sie mich unverzüglich zu Ihrem Herrn!«


  »Sofort, Madam. Jeffers - nach Hause, so schnell, wie du kannst.«


  Auf dem Weg erklärte Sligo, dass Michael ihn beauftragt hatte, das Haus im Auge zu behalten. Caro dankte wieder und betete inbrünstig. Ratternd fuhren sie wenige Minuten später auf den Grosvenor Square - gerade als Devil und Honoria, beide in formaler Abendkleidung, die Stufen vor ihrem Haus herabstiegen.


  Caro fiel praktisch aus der Kutsche. Devil fing sie auf, stützte sie.


  Die ganze furchtbare Geschichte sprudelte aus ihr heraus.


  Honoria kannte Muriel - sie wurde blass. »Gütiger Himmel!«


  Devil schaute Honoria an. »Schick eine Nachricht zu Gabriel und Lucifer; wir treffen uns mit ihnen am südlichen Ende der Half Moon Street.«


  »Ja, natürlich, sofort.« Honoria sah Caro in die Augen, drückte ihr die Hand. »Pass auf dich auf.« Dann drehte sie sich um und eilte ins Haus zurück.


  Weniger als dreißig Minuten später waren sie zurück und standen am südlichen Ende der Half Moon Street. Die Hin- und Rückfahrt waren wild gewesen, und die Angelegenheit in der Kanzlei des Notars mit rücksichtsloser Hast hinter sich gebracht.


  Auf Devils Vorschlag hin hatte sie das dumme Weibchen gespielt; es war nicht schwer gewesen. Gestützt auf Sligos Arm hatte sie die Kanzlei betreten; Devil hatte sich in den Schatten vor dem Fenster verborgen und gewartet. Der Notar war ein schmieriger Kerl mit einem ebenso schmierigen Gehilfen, hatte ihr Testament aber fertig. Sie hatte unterschrieben; der Gehilfe und Sligo hatten es bezeugt, dann hatte sich der Notar sichtlich entzückt die Hände gerieben und ihr das Pfand überreicht - die Feder eines Eichelhähers.


  Die hielt sie in der Hand umklammert und wandte sich zum Fenster. Devil war, mit seinem schwarzen Abendumhang hinter ihm flatternd wie ein Wirbelwind, hereingekommen, hatte dem verdutzten Notar das Testament aus der Hand genommen und es in tausend kleine Fetzen zerrissen.


  Innerhalb einer Minute waren sie wieder in der Kutsche, sie die Feder fest in einer Hand.


  Sie spähte aus dem Kutschenfenster; das letzte Tageslicht schwand rasch, der Himmel färbte sich tieflila und dunkelblau. An der Ecke vom Piccadilly Circus verlangsamten sie ihre Fahrt. Devil öffnete die Tür und lehnte sich hinaus; zwei unförmige große Schatten lösten sich von einer nahen Mauer und kamen näher.


  Leise berieten sie sich. Alle drei waren dagegen, Muriel die Feder zu geben. »Es muss einen besseren Weg geben«, beharrte Gabriel.


  Auf Devils Bitte hin hatte sie so genau wie möglich die Szene im Salon beschrieben. Lucifer schüttelte den Kopf. »Es ist zu gefährlich, einfach hineinzugehen. Wir müssen uns erst vergewissern, dass sie sich noch in dem Zimmer aufhält.«


  »Ich habe die Schlüssel für das Gartentor hinten und die Hintertür«, warf Caro ein.


  Alle drei schauten sie an, dann wechselten sie stumm einen Blick. Devil half ihr aus der Kutsche.


  »Bleib bei Jeffers«, trug er Sligo auf. Er zog seine Uhr hervor, blickte darauf. »In exakt fünfzehn Minuten von jetzt an fahrt ihr beim Haus vor.«


  Sligo schaute auf seine Taschenuhr, nickte.


  Devil schloss die Kutschentür und nahm Caro am Arm; mit Gabriel und Lucifer dicht hinter ihnen schritten sie rasch den schmalen Weg hinter den Gärten der Häuser in der Half Moon Street entlang.


  »Hier, das hier ist es.« Sie blieb vor einem Tor stehen und öffnete ihr Retikül, um den Schlüssel herauszufischen.


  Lucifer fasste an ihr vorbei und hob den Riegel - das Tor ging auf.


  Sie alle schauten sie an; sie starrte auf das Schloss. »Vielleicht hat die Haushälterin versäumt, es abzuschließen.« Das war möglich - aber war es auch wahrscheinlich?


  Gabriel und Lucifer gingen voran über den Gartenweg; trotz ihrer Größe bewegten sich alle Cynsters mit stiller, kraftvoller Anmut. Der Garten war überwuchert - Caro ertappte sich dabei, wie sie sich im Geiste eine Notiz machte, einen Gärtner zu beauftragen, jetzt, da ...


  Sie brach den Gedanken ab, schaute nach vorne. Gabriel duckte sich außer Sicht, Lucifer ging in die Hocke, blickte hinter sich und gab ihnen ein Zeichen. Devil zog sie mit sich in den Schatten eines großen Rhododendrons.


  »Was ist?«, flüsterte sie.


  »Da ist jemand«, murmelte Devil. »Die anderen werden sich darum kümmern.«


  Wie aufs Stichwort hörte sie einen gedämpften Aufprall, leises Scharren, dann kamen die beiden zurück, zwischen sich einen Mann, der beinahe so groß wie sie war. Mit einer Hand hielten sie ihm den Mund zu, die Arme hatten sie ihm hinter dem Rücken verdreht.


  Sie begegnete dem Blick des Mannes - seine Augen wurden groß.


  Sie trat hinter dem Busch hervor und starrte ihn an: »Ferdinand! Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«


  Er wirkte störrisch; Gabriel nahm seine Hand von seinem Mund und schaute ihm prüfend ins Gesicht, dann machte er etwas hinter seinem Rücken, worauf Ferdinand stöhnte.


  Caro unterdrückte ein Zusammenzucken, aber das hier -Ferdinand umgeben von drei mörderischen Cynsters - war die perfekte Gelegenheit, eine ehrliche Antwort zu erhalten. »Wir haben keine Zeit zu verschwenden, Ferdinand. Sagen Sie mir, hinter wem oder was Sie her sind - jetzt sofort!«


  Er schaute zu Lucifer, dann zu Devil. Wurde blass und blickte sie an. »Briefe - ein Briefwechsel zwischen dem Herzog und Sutcliffe, der viele Jahre zurückliegt. Der Herzog ist begnadigt worden und möchte nach Hause zurückkehren, aber wenn diese Briefe jemals auftauchen ... er würde wieder verbannt werden.« Er machte eine Pause, dann fuhr er leidenschaftlicher fort: »Sie wissen, wie es ist, Caro, bei Hofe. Sie wissen ...«


  Sie hielt eine Hand hoch. »Ja, ich weiß. Und ja, Sie können die Briefe haben. Wir müssen sie natürlich erst noch finden, wenn es sie noch gibt...« Ihr Blick war zum Haus abgeschweift, in Gedanken war sie wieder bei Michael und Timothy. »Kommen Sie morgen früh vorbei, und wir werden die Sache besprechen. Aber jetzt haben wir keine Zeit dafür - etwas geht in dem Haus vor, das wir beenden müssen. Gehen Sie - wir sehen uns morgen.«


  Ferdinand hätte sich ihrer Hand bemächtigt und sie seiner aufrichtigen Dankbarkeit versichert, aber Lucifer versetzte ihm einen nicht allzu sanften Stoß in Richtung Tor.


  Sie wandten sich wieder dem Haus zu. Das Schloss an der Hintertür war gut geölt; es ließ sich geräuschlos aufschließen. Die Tür ging mühelos auf; Caro führte sie durch die Küche, die Treppe empor und in den schmalen Flur. Sie blieb vor der Tür in die Eingangshalle stehen, schaute hinter sich und merkte, dass Ferdinand ihnen gefolgt war, aber Abstand hielt und vor allem still war.


  »Der Empfangssalon befindet sich hinter der dritten Tür rechts - am nächsten zu der Eingangstür«, teilte sie allen flüsternd mit.


  Sie nickten. Leise stieß sie die Tür auf. Devil hielt sie für sie, als sie vorwärtsschlich. Er kam mit ihr, die anderen warteten. Kein Geräusch drang aus dem Salon.


  Kurz vor den Doppeltüren legte ihr Devil eine Hand auf die Schulter und hielt sie zurück, ging lautlos an ihr vorbei, schaute flüchtig, kam zu ihr zurück und bedeutete allen, zur Tür zum Küchentrakt zurückzugehen. Da angekommen erklärte er mit gesenkter Stimme: »Sie sitzt in einem Stuhl vor dem Kamin. Sie hat eine Pistole in der Hand, eine andere liegt vor ihr auf dem Boden. Michael scheint immer noch bewusstlos zu sein.« Er sah zu Caro. »Breckenridge hat eine Menge Blut verloren.«


  Sie nickte. Wie aus großer Ferne hörte sie die drei Cynsters beratschlagen; sie zwang sich, tief einzuatmen, damit ihre Ohren funktionierten, kämpfte gegen die Eiseskälte in ihren Adern, die flaue Leere in ihrem Magen an.


  »Du hast Recht«, gab Gabriel unwillig zu. »Wenn wir einfach hineinstürmen, wird sie schießen, und wir können nicht wissen, auf wen sie zielen wird.«


  »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver«, murmelte Devil zurück.


  Sie sahen einander an; ihnen fiel nichts ein. Jede Minute würde die Kutsche draußen Vorfahren und Muriel darauf warten, dass Caro eintrat.


  Ferdinand streckte die Hand aus und klopfte Gabriel auf die Schulter. Der machte Platz, als der Portugiese vortrat und flüsternd erklärte: »Ich hätte da einen Vorschlag. Die Dame mit der Pistole - das ist doch Muriel Hedderwick, ja?« Caro nickte; Ferdinand sprach weiter: »Kennt sie diese drei Herren hier?« Caro schüttelte den Kopf. Ferdinand grinste. »Sie kennt mich - sie wird mich wiedererkennen. Ich kann hineingehen und den >verrückten Portugiesern spielen. Sie wird mich näher kommen lassen - sie sieht in mir keine Bedrohung. Ich könnte ihr die Pistole entwinden.«


  Caro begriff sofort - nicht nur, was er vorschlug, sondern auch, warum. Wenn er das tat und dabei Michael und Timothy rettete, stünde sie in seiner Schuld. Er konnte die Briefe als Belohnung fordern.


  Die Cynsters waren unentschieden, sahen aber zu ihr. Sie nickte entschlossen. »Ja, lassen wir es ihn versuchen. Es könnte ihm gelingen - uns jedenfalls nicht.«


  Ferdinand schaute Devil an, der nickte auch. »Nehmen Sie sich die Pistole, die sie in der Hand hält - wir sind sofort da, wenn Sie sie haben.«


  Mit einem Nicken als Antwort ging Ferdinand an ihnen vorbei. Er blieb kurz vor der Tür stehen, um seinen Rock geradezuziehen, dann hob er den Kopf, nahm die Schultern zurück, trat hindurch, ging sicheren Schrittes durch die Halle, und seine Stiefel hallten auf dem Marmorboden.


  »Caro?«, rief er. »Wo sind Sie?«


  Leise folgten sie ihm in die Eingangshalle.


  Er kam am Salon an, schaute hinein und lächelte breit, betrat den Raum. »Ah, Mrs. Hedderwick. Was für eine angenehme Überraschung. Ich sehe, Sie sind ebenfalls vom Land zu einem Besuch hier ...«


  Beim letzten Wort änderte sich sein Tonfall, wurde stählern. Sie hörten ein empörtes weibliches Keuchen, dann die Geräusche eines Handgemenges.


  Wie Racheengel stürzten Lucifer und Gabriel in den Salon. Caro folgte ihnen, aber Devil fasste sie um die Taille, hielt sie zurück.


  Wütend wehrte sie sich gegen seinen Griff. »Verdammt, St. Ives - lassen Sie mich los!«


  »Wenn es an der Zeit ist«, lautete die unerschütterliche Antwort.


  Ein Schuss ertönte, hallte durchs Haus.


  Devil ließ sie los. Sie lief durch die Tür, dennoch war er vor ihr da, verstellte ihr kurz den Weg, dann ließ er sie vorbei und ging hinter ihr her, als sie quer durchs Zimmer zu den beiden Männern am Boden eilte.


  Flüchtig sah sie zu Muriel, die wie eine Wilde kämpfte; es bedurfte der Anstrengungen aller drei Männer, um sie festzuhalten. Die zweite Pistole war in die andere Zimmerhälfte geworfen worden; Devil ging hin und hob sie auf. Die andere lag noch zu Muriels Füßen.


  Caro fiel neben Michael und Timothy auf die Knie. Mit fliegenden Händen tastete sie nach Michaels Puls, fand ihn, gleichmäßig und kräftig. Aber er reagierte nicht auf ihre Stimme oder ihre Berührung.


  Timothys Puls dagegen war, als sie ihn endlich gefunden hatte, schwach und unregelmäßig. Blut tränkte die Vorderseite seines Hemdes und seine Weste, eine Lache hatte sich unter ihm gebildet. Die Wunde in seinem Oberkörper schien aber nicht mehr zu bluten. Sie streckte eine Hand aus, um die zusammengelegte Krawatte wegzunehmen, die sie daraufgedrückt hatte -aber Devil hinderte sie daran.


  »Besser nicht.« Er rief Lucifer zu, Sligo nach einem Arzt zu schicken.


  Als sie zu ihr schaute, sah Caro, wie Muriel auf den Stuhl gedrückt wurde, während Gabriel sie mit einer Vorhangschnur fesselte, damit sie dort sitzen blieb.


  Durch den Raum fanden sich Caros und Muriels Blicke - einen Moment starrte Muriel sie an, dann warf sie den Kopf in den Nacken und kreischte.


  Alle vier Männer zuckten zusammen. Als sie selbst zum Luftholen kaum aufhörte, fluchte Gabriel leise und zog ein Taschentuch hervor, ballte es zusammen und steckte es ihr in den Mund. Nur noch zu gedämpften Tiraden fähig, begann sich Muriel gegen ihre Fesseln zu wehren, aber sie hielten.


  Die Spannung im Raum ließ nach; die Männer traten zurück. Nachdem er sich seinen Rock zurechtgezupft hatte, kam Ferdinand zu Caro. Er schaute auf Michael und Timothy, dann zu Devil. »Werden sie es überleben?«


  Devil hatte Michaels Kopf untersucht, seine Lider angehoben. Caro hatte die Gelegenheit genutzt, Michaels Schultern zu sich zu ziehen, sodass sein Kopf auf ihrem Schoß ruhte. Nach einem Blick auf Timothy nickte Devil grimmig. »Beide, würde ich sagen. Glücklicherweise hat die Kugel die Lunge verfehlt.«


  Ferdinand zögerte, dann erklärte er: »Es wäre besser, wenn ich nicht hier wäre, wenn der Arzt eintrifft.«


  Von ihrem Platz auf der Erde schaute Caro zu Ferdinand hoch. »Vermutlich. Kommen Sie morgen zu mir - das Anstruther-Wetherby-Anwesen in der Upper Grosvenor Street.« Sie lächelte. »Sie waren sehr tapfer.«


  Ferdinands gewohntes Grinsen brach sich Bahn. Er zuckte die Achseln. »Eine Frau mit einer Pistole - das ist doch kein Problem.«


  »Außer die entsprechende Frau ist eine Scharfschützin.«


  Er sah sie an, und sein Grinsen verblasste. »Das ist ein Witz, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise nein.«


  Ferdinand stieß einen Fluch auf Portugiesisch aus. Er schaute zu Muriel zurück, die immer noch vergebens gegen Gabriels Knoten ankämpfte. »Warum hat sie das getan?«


  Über Timothy und Michael hinweg fing Caro Devils Blick auf. Ruhig erwiderte sie: »Ich nehme an, das werden wir nie erfahren - sie ist verrückt.«


  Ferdinand nickte und ging. Devil blieb auf dem Boden neben Timothy und Michael hocken; Gabriel saß auf der Chaise und ließ Muriel nicht aus den Augen. Caro betrachtete Michaels Gesicht, folgte den Linien und Zügen, die ihr so lieb geworden waren, streichelte ihm übers Haar.


  Dann kehrte Lucifer mit dem Arzt zurück; sie regte sich wieder und - im Stillen dem Himmel dankend - widmete sich ganz der Versorgung der beiden Männer, die ihrem Herzen am nächsten standen.


  Die Schlussszene des Dramas fand in Magnus Anstruther-Wetherbys Bibliothek statt. Alle aus der Familie, die mit der Sache zu tun hatten, waren spät in der Nacht hier versammelt, um die ganze Geschichte zu hören.


  Michael saß in einem Ohrensessel; sein immer noch schmerzender Kopf wurde von einem weichen Seidenkissen gestützt. Eine hühnereigroße Beule pochte an seinem Hinterkopf; er hob sein Glas und nippte - ein Stärkungstrank. Caro, die nur wenige Zoll entfernt auf der Lehne neben ihm hockte, hatte darauf bestanden, dass er die Tinktur zu sich nahm. Alle anderen Männer hatten Cognac, aber mit Caro an seiner Seite und Honoria auf einem Sofa in der Nähe, die ihn nicht aus den Augen ließ, blieb ihm nichts anderes übrig, als das scheußliche Zeug zu trinken.


  Devil war da, zusammen mit Gabriel und Lucifer und deren Frauen, Alathea und Phyllida. Magnus saß in seinem Lieblingsstuhl und hörte zu, wie sie alles zusammenfassten, was geschehen war, die Fakten aufzählten und die Puzzlestücke zusammensetzten. Auch Evelyn folgte ihrer Erzählung gebannt.


  »Ich habe es wirklich nicht geglaubt, bis mir eingefallen ist, dass Muriel eine solche Meisterschützin ist.« Caro blickte zu Michael. »Sie ist ausgezeichnet auf all den Gebieten, in denen sich Mädchen gewöhnlich nicht hervortun - wie Kutschieren, Bogenschießen und Schusswaffen.«


  »Und«, warf Michael ein, »Steinschleudern.«


  Sie nickte. »Das auch.«


  »Also«, sagte Honoria, »als du nach Bramshaw zurückgekehrt bist, hat dir Muriel von dem Treffen der Ladies’ Association erzählt, darauf bestanden, dass du daran teilnimmst, und als du das getan hast und die Damen vor Ort dich - was keine Überraschung ist - wie eine Berühmtheit behandelt haben, da hat sie rotgesehen?«


  Caro erwiderte Michaels Blick. »Ich denke, das war eher der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Sie schaute die anderen an. »Muriel hat sich immer schon als die rechtmäßige Herrin von Sutcliffe Hall betrachtet. Sie war eine echte Sutcliffe, Camdens Erstgeborene - die Erbin seiner Fähigkeiten, wenn man so will, aber dann, indem er mich geheiratet hat und mich zu seiner Gastgeberin gemacht hat, hat er mir vor ihr den Vorzug gegeben. Das war schon schlimm genug. Dann hat sie hart daran gearbeitet, die führende Gesellschaftsdame des Distrikts zu werden - und hatte auch Erfolg. Doch trotz meiner langen Abwesenheit musste ich nur auftauchen, und die anderen Damen haben mich auf den Sockel gestellt, sie ersetzt. Camden hat sie gekränkt, und jedes Mal, wenn ich nach Hause kam, wurde Salz in ihre Wunde gerieben.«


  Michael drückte ihr die Hand. »Das war nicht deine Schuld.«


  »Nein.« Sie senkte den Kopf, nach einem Moment blickte sie wieder auf und fuhr fort: »Aber nachdem sie einmal versucht hatte, sich meiner zu entledigen, hat sie in ihrer gewohnten sturen Art daran festgehalten. Dann hat sie das Haus gesehen und auch eine Chance, ihre alte, wenn auch geheime Wunde durch Timothy zu rächen ...«


  »Wie auch immer«, schaltete sich Magnus ein und schaute sie unter seinen buschigen Brauen an, »ihr wahres Opfer, der, den sie bestrafen wollte, war Camden. Doch der ist tot. Du und Breckenridge waren nun die Einzigen, an denen sie ihren Rachedurst stillen konnte.« Streng erwiderte er Caros Blick. »Das alles dreht sich mehr oder weniger eher um lose Fäden in Camden Sutcliffes Leben als um dich oder Breckenridge.«


  Caro blickte in seine alten Augen; nach einem Moment neigte sie den Kopf.


  »Egal«, erklärte Devil, »jetzt ist es an uns, die letzten Fäden abschließend zu verknoten.« Er schaute zu Gabriel und Lucifer, die Muriel, immer noch geknebelt und gefesselt, zu ihrem Londoner Haus gebracht hatten. »Wie hat Hedderwick es aufgenommen?«


  Gabriel schnitt eine Grimasse. »Er hat nicht widersprochen, ja, er schien nicht einmal sonderlich überrascht.«


  »Was sie getan hatte, hat ihn schon überrascht«, korrigierte ihn Lucifer, »er war aber nicht überrascht, dass sie schließlich etwas getan hat.«


  »Er muss gewusst haben, wie besessen sie von ihrer Idee war«, sagte Gabriel. »Er hat schnell begriffen, was wir ihm erzählt haben. Er ist eher ruhig, wirkte aber fähig und entschieden. Wir haben keinen Zweifel daran gelassen, was er tun muss, um unser Stillschweigen zu gewährleisten.«


  »Also wird er sie weiter eingesperrt halten?«


  Gabriel nickte. »Sie ist körperlich sehr stark, und berücksichtigt man ihre Fähigkeiten, wird sie immer gefährlich bleiben. Hedderwick besitzt ein abgelegenes Häuschen an der Küste in Cornwall, wo er sie hinbringen will. Dort wird sie Tag und Nacht bewacht.«


  Devil sah Caro an. »Der Arzt will über Nacht bei Breckenridge bleiben, nur um ganz sicherzugehen, aber er war sich ziemlich sicher, dass er sich mit der Zeit vollständig erholen wird.« Er blickte zu Michael, hob eine Braue.


  Michael nickte, zuckte zusammen und bewegte seinen Kopf vorsichtig. »Unter den gegebenen Umständen werden wir mit Breckenridge sprechen müssen, aber auch mit George Sutcliffe, obwohl es nichts bringt, irgendetwas an die Öffentlichkeit zu tragen. Einmal abgesehen davon, dass es Camden Sutcliffes Andenken beschmutzen würde - trotz seiner persönlichen Unzulänglichkeiten waren seine Verdienste um unser Land außerordentlich -, würde jedes formale Vorgehen beträchtliches Leid und Schwierigkeiten für die Danvers und die Sutcliffes nach sich ziehen.«


  Er blickte sich in der Runde um, niemand widersprach ihm. Er nickte zufrieden. »Es ist eine leidige Angelegenheit und eine traurige Geschichte - aber besser, wir lassen sie an diesem Punkt enden.«


  Alle stimmten ihm zu, leerten ihre Gläser und gingen schließlich, überzeugt, das Bestmögliche getan zu haben.


  Michael wachte mitten in der Nacht auf, in den frühen Morgenstunden, ehe die Sonne aufging und als alle Welt noch schlief. Um ihn herum lag das riesige alte Haus still und ruhig; er lag warm unter weichen Decken, Caro schmiegte sich im Schlaf an ihn.


  Er lächelte, spürte Erleichterung und stille Freude. Er merkte, dass sein Kopf aufgehört hatte zu schmerzen. Vorsichtig betastete er die Beule, stellte fest, dass sie noch empfindlich, sonst aber auszuhalten war.


  Neben ihm regte sich Caro. Sie schien zu fühlen, dass er wach war, und hob den Kopf. Sie spähte in sein Gesicht. »Wie geht es dir?«


  Er hatte es kaum bis in ihr Zimmer geschafft, ehe er zusammengebrochen war; sie hatte ihm beim Ausziehen geholfen und unter die Decken zu kriechen - sobald sein Kopf das Kissen berührt hatte, war er eingeschlafen. »Viel besser.« Er betrachtete ihr Gesicht, streckte eine Hand aus und strich ihr übers Haar, lächelte. »Dein Trank hat gewirkt.«


  Ihr Blick sagte: »Das habe ich doch gesagt.« Aber sie verzichtete darauf, es laut auszusprechen. Stattdessen sah sie ihm suchend in die Augen, rutschte mit dem Oberkörper auf seine Brust und verschränkte die Arme, blickte ihn an. »Wenn du wach bist und bei Sinnen, möchte ich dir eine Frage stellen.«


  Er verkniff sich ein Stirnrunzeln; sie wirkte so ernst. »Ich bin wach. Was für eine Frage?«


  Sie zögerte, dann holte sie tief Luft - wobei sich ihr Busen gegen seine Brust drückte, was ihm nicht entging. »Wie rasch können wir heiraten?« Es klang ruhig genug; sie sprach weiter: »Ich habe mich entschieden. Ich weiß, was ich will - es gibt nichts, worauf ich noch warten müsste. Das heißt natürlich«, sie betrachtete ihn unter fragend hochgezogenen Brauen, »vorausgesetzt, dass du mich noch heiraten willst.«


  »Das musst du nicht fragen.« Er legte eine Hand auf ihre Taille - auf ihre neuste Seidenkreation; er hatte sie noch gar nicht gesehen, das würde er aber nachholen - und zwar bald. »Aber ...« Eigentlich wollte er sein Glück nicht hinterfragen, aber er musste es einfach wissen. »Was hat dich davon überzeugt?«


  »Du. Ich. Und zu sehen, wie Muriel mit der Pistole auf deinen Kopf zielt. Das ... hat mir die Augen geöffnet, und plötzlich habe ich alles ganz klar und deutlich gesehen.« Sie machte eine Pause, blickte ihm tief in die Augen und fuhr fort: »Du hast mich davon überzeugt, dass ich dich heiraten sollte, dass deine Frau zu sein das Richtige für mich wäre, aber ich spürte, dass etwas noch fehlte, etwas Unverzichtbares.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln. »Ich erkannte, dass, was da fehlte, ich war, oder besser meine Entscheidung. Ich musste, um es mit Therese Osbaldestones Worten auszudrücken, >meinen Mut zusammennehmen und die Gelegenheit beim Schopfe packen<. Ehe ich das nicht tat, ehe ich nicht wissenden Auges das Risiko eingegangen war, konnte das, was zwischen uns entstanden ist, sich nicht weiterentwickeln.«


  Sie legte sich anders hin. »Muriel und ihre Drohungen haben mir drastisch klargemacht, was ich alles riskiere. Das Leben ist zum Leben da, nicht zum Hassen, aber auch nicht zum Zaudern und Verschwenden. Du und ich, wir haben beide Jahre verschwendet, aber jetzt haben wir die Chance weiterzugehen.«


  Sie erwiderte seinen Blick offen, ohne Schleier oder Schild zwischen ihnen. »Zusammen können wir eine Familie gründen, Eyeworth Manor mit Kindern füllen und mit Freude. Und auch das Haus in der Half Moon Street - ich könnte mir vorstellen, dort mit dir zu leben, als deine Gastgeberin zu fungieren, deine Helferin in einem umfassenderen Ausmaß als für Camden.«


  Im vergehenden Dunkel der Nacht schimmerten ihre Augen wie pures Silber. »Zusammen haben wir die Möglichkeit, uns eine Zukunft aufzubauen, wie wir es wollen. Ob das, was wir fühlen, bleibt...« Sie legte den Kopf schief. »Es ist ein Risiko, aber eines, das es wert ist, eingegangen zu werden.« Ihre Lippen verzogen sich ein wenig, als sie wieder in seine Augen schaute. »Es ist ein Risiko, das ich mit dir eingehen möchte.«


  Er lächelte und spürte, wie alle Sorgen von ihm abfielen. »Danke.« Er schloss die Arme um sie, hielt sie an sich gedrückt, spürte ihre Wärme in sich. »Wir können so schnell heiraten, wie du es willst - ich habe eine Sondererlaubnis.«


  Ehe sie zu lange darüber nachdenken konnte, hob er den Kopf und küsste sie - ein Kuss, der rasch außer Kontrolle geriet.


  Mehrere Minuten später brach sie ihn ab, erkundigte sich: »Wie geht es deinem Kopf?«


  »Dem wird es bestens ergehen«, stöhnte er, »wenn du dich nur« - damit zog er die Decke beiseite und fasste sie an den Knien, schob sie über sich, bis sie rittlings auf ihm saß - »zurücklehnst.«


  Das tat Caro, lächelte selig und atmete langsam aus, nahm ihn in sich auf.


  Und alles war gut. Sehr gut.


  Mit den letzten losen Fäden von Camden Sutcliffes Leben befassten sie sich am nächsten Morgen. Als sie Timothy am Tag zuvor nach Hause gebracht hatten, hatte Caro Camdens Briefe mitgenommen. Ferdinand kam um elf Uhr, bewaffnet mit einer Liste der in Frage kommenden Daten. Es war leicht genug, so die betreffenden Briefe zu finden.


  Caro las sie, fand bestätigt, dass sie nicht nur waren, was Ferdinand gesagt hatte, sondern auch ernsthaft aufrührerisch - sie beschäftigten sich mit einem angedachten Staatsstreich unter Führung des Herzogs. Die Sache lag viele Jahre zurück, einige Monate, ehe Camden zum Botschafter in Lissabon bestellt worden war. Zufrieden, dass nichts in den Briefen stand, was die gegenwärtige britische Regierung betraf, reichte sie sie Ferdinand. »Warum haben Sie nicht einfach gefragt?«


  Er schenkte ihr sein gewinnendstes Lächeln. »Liebe Caro, dafür kennt man Sie zu gut. Wenn ich gefragt hätte, hätten Sie nachgesehen, hätten sich aber vielleicht verpflichtet gefühlt, es jemanden im Auswärtigen Amt wissen zu lassen ...« Er zuckte die Achseln. »Es hätte schiefgehen können.«


  Unter Berücksichtigung dessen, was sie gerade gelesen hatte, musste sie ihm Recht geben; für den Herzog hatte viel auf dem Spiel gestanden - und stand es noch.


  In die Runde lächelnd verabschiedete Ferdinand sich.


  Sie wandte sich an Michael, hob eine Braue. »Wenn du dich der Sache gewachsen fühlst, würde ich gerne Timothy besuchen. Angesichts deiner Ansichten zu meinen Besuchen bei ihm zu Hause könnte ich mir vorstellen, dass du es vorziehst, mich zu begleiten.«


  Michael erwiderte ihren Blick. »Das stellst du dir richtig vor.«


  Sie gingen und fanden Breckenridge in seinem Bett liegend vor. Seine Haut wies eine interessante Blässe auf, er war sehr schwach, aber bei vollem Bewusstsein - und nicht empfänglich für Caros Fürsorge, von ihrem Trank ganz zu schweigen. Michael sah das verzweifelte Flehen in Breckenridges Augen und erbarmte sich seiner. Er verzog das Gesicht, als litte er unter Kopfschmerzen, gerade als Caro zu ihm schaute, und schlug vor, dass er vielleicht doch besser nach Hause fahren sollte, um sich ein wenig auszuruhen.


  Sie reagierte wie erwartet mit sogleich einsetzender Sorge. Hinter ihrem Rücken verdrehte Breckenridge die Augen, schwieg aber klugerweise.


  Später am Nachmittag, auf dem Weg in seinen Club, wo er sich mit Jamieson treffen wollte, schaute Michael noch einmal vorbei. Diesmal saß Timothy, von Kissen gestützt, in seinem Bett. Michael blieb in der Tür stehen.


  Timothy beäugte ihn misstrauisch, lächelte dann aber. »Ich nehme an, ich sollte Ihnen danken. Ich hatte keine Ahnung, dass sie eine so ausgezeichnete Schützin war.«


  »Das dachte ich mir. Aber Sie können aufhören, Ihren Gefühlen Gewalt anzutun - ich habe Sie wegen Caro gerettet. So seltsam es einem auch Vorkommen mag, sie schätzt Sie sehr.«


  Seinen Kopf in die Kissen lehnend, grinste Timothy. »In der Tat. Merken Sie sich das für die Zukunft.« Er musterte Michael nachdenklich, dann fügte er hinzu: »Natürlich hätten Sie mich nicht gerettet, wenn Sie gewusst hätten, dass Sie sich dabei verletzen.«


  Michael lächelte nicht. »Ich würde Caro nie wissentlich schutzlos lassen.«


  Timothys Augen glitzerten unter den halb geschlossenen Lidern. »Genau.« Er begann zu lächeln.


  Michael war sich sicher, dass sie sich vollkommen verstanden.


  »Also«, Timothy hob ein Glas und nippte von Caros Stärkungselixier, verzog angewidert das Gesicht, »warum sind Sie hier?«


  »Ihre Dankbarkeit auszunutzen«, erwiderte Michael. »Das hier ist vielleicht meine einzige Gelegenheit.«


  Mit hochgezogenen Brauen musterte Timothy ihn, dann winkte er ihn zu einem Stuhl. »Was wollen Sie?«


  Michael stieß sich vom Türrahmen ab, schloss die Tür und schlenderte ins Zimmer zu dem Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf. Die Arme verschränkte er auf der Lehne, schaute Timothy an. »Ich will wissen, was für eine Beziehung zwischen Camden und Caro bestand.«


  Timothy schluckte, räusperte sich. »Äh ...« Er blinzelte zweimal, zögerte, dann erklärte er: »Ich nehme an, Sie wissen ...«


  »Dass die Ehe nicht vollzogen wurde? Ja. Ich wüsste nur gerne, warum.«


  Timothy lächelte. »Das ist, wie der Zufall es will, leicht zu erklären - weil der großartige Camden Sutcliffe, Frauenheld von Welt, sich mehr eingebrockt hatte, als er auslöffeln konnte.«


  Michael schaute ihn verwundert an. Timothy erklärte es. »Camden war ein Frauenkenner. Von dem Augenblick, da er Caro kennen lernte, begehrte er sie - nicht so sehr wegen des jungen Mädchens, das sie damals war, sondern mehr wegen ihres Potenzials, dessen, was, wie er wusste, aus ihr werden konnte. Auf allen Ebenen. Das war sein Grund für die Heirat mit ihr. Allerdings war sich Camden durchaus bewusst, dass er vierzig Jahre älter war als sie. Sobald es um die sexuelle Seite ihrer Beziehung ging, befürchtete er so sehr, er könnte sie am Ende nicht befriedigen, dass er zu überhaupt nichts in der Lage war.«


  Michael starrte ihn an. »Sind Sie sich da sicher?«


  Timothy nickte. »Er hat es mir selbst gesagt, Jahre nach der Hochzeit. Er konnte einfach nicht, nicht mit ihr.«


  Michael verdaute das, schließlich sah er Timothy wieder an. »Hat er sie geliebt?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Camden die Bedeutung des Wortes >Liebe< kannte, nicht so, wie Sie es verwenden, nicht, wie Caro es verwendet. Er war ihr ergeben, aber mehr in einer Form von Besessenheit bezüglich ihres Potenzials, das er fördern und ausbauen konnte - und es ja auch getan hat. Aber Liebe?« Timothy verzog das Gesicht ironisch. »Wenn Camden je einen anderen Menschen außer sich selbst geliebt hat, dann bin ich das, würde ich sagen.«


  Michael hob die Brauen. »Weil Sie wie er sind?«


  Timothy nickte. »Wenigstens hat er das geglaubt.«


  Michael vermutete, dass das eine weitere Fehleinschätzung von Camden war.


  »Ich denke nicht, dass Caro je den Grund wusste - ich würde darauf schwören, dass Camden nie etwas zu ihr gesagt hat. Er war ein verwirrender Mann - selbstlos und seinem Land ganz ergeben, aber in allen persönlichen Dingen vollkommen selbstsüchtig und ichbezogen. Wenn ich gedacht hätte, dass es geholfen hätte, hätte ich es Caro selbst erzählt, aber ...«


  Sein Gesicht verhärtete sich, aber er schaute nicht weg. »Die Vergangenheit kann nicht geändert werden - glauben Sie mir, das weiß ich. Sie kann nur in Ruhe gelassen werden. Das ist auch das, was Muriel nicht akzeptieren konnte.« Seine Züge entspannten sich, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Caro war da immer schon viel klüger.«


  Michael musterte sein Gegenüber, hörte die Wahrheit in seiner Stimme. Weisheit aus dem Munde des berüchtigtsten Lebemannes der Stadt?


  Timothy wandte den Blick ab, nahm noch einen Schluck von seinem Trank. »Eine Sache noch - ehe er die Stadt mit Muriel verlässt, können Sie Hedderwick von mir berichten?« Er schaute Michael wieder an. »Auch wenn es mir bei dem Gedanken, dass sie meine Halbschwester ist, kalt den Rücken herunterläuft, so möchte ich sie doch nicht aus den Augen verlieren.«


  Michael willigte ein; es konnte sein, dass Timothy einfach zum Selbstschutz wissen wollte, wo Muriel sich befand, doch Michael begann zu glauben, dass Timothy viel eher Muriel beschützen und auf ihr Wohlergehen achten würde als alles andere. Denn so wenig er auch sonst seinem leiblichen Vater ähnelte, in einer Hinsicht war er seines Vaters Sohn - er hatte ein komplexes Wesen.


  Timothy schnitt eine Grimasse. »Ich habe zwei ältere Schwestern - Halbschwestern. Ich habe sie manchmal im Spaß als meine beiden bösen Stiefschwestern bezeichnet.« Er zuckte zusammen. »Nie wieder.«


  Die Worte hatten gerade erst seine Lippen verlassen, als ein Klopfen an der Tür seinen Kammerdiener ankündigte. »Lady Constance ist da, Mylord. Sie hat von Ihrer Verletzung erfahren und verlangt, Sie zu sehen.«


  Timothy starrte ihn an, dann sank er in seinen Kissen zusammen und stöhnte. Mit Gefühl.


  Michael lachte. Er stand auf, ergriff Timothys Hand und versicherte ihm, er würde Hedderwick von Timothys Interesse unterrichten, dann trat er hastig den Rückzug an.


  Timothy murmelte dumpf etwas vor sich hin - etwas über gefallene Kameraden im Stich lassen und sie dem Feind in die Hände spielen.


  Auf der Treppe begegnete Michael Lady Constance Rafferty, einer attraktiven älteren Dame, die sich mit grimmiger Entschlossenheit ihrer Aufgabe widmete; sie grüßten sich kurz mit einem Nicken, aber sie blieb nicht stehen, sondern rauschte königlich in das Zimmer ihres Bruders.


  Grinsend verließ Michael das Haus, überließ Timothy Lady Constance’ Gnade.


  Später in der Nacht, nachdem er zu Caro in ihr Schlafzimmer gekommen war und sie in seinen Armen stand, lächelte er auf sie herab und erwähnte seinen Besuch bei Timothy und berichtete von Lady Constance’ Ankunft. »Er schien schon viel kräftiger. Ich bin überzeugt, dass er sich mit deiner und der Pflege seiner Schwester erstaunlich rasch erholen wird.«


  Caro musterte ihn argwöhnisch. »Hat er meine Medizin genommen?«


  »Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«


  »Dann ist es ja gut.« Sie lehnte sich gegen ihn, streckte die Arme aus und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, betastete vorsichtig seinen Hinterkopf. »Es tut noch weh«, bemerkte sie, als er zusammenzuckte.


  »Aber kein Vergleich zu gestern.« Er zog sie an sich. »Und mir ist überhaupt nicht mehr schwindelig.«


  Sie sah ihm forschend in die Augen. Langsam begann sie zu lächeln, verheißungsvoll. »Vielleicht sollte ich dagegen etwas unternehmen.«


  »Allerdings, ich bin mir ziemlich sicher, dass das unter die Pflichten einer Ehefrau fällt.« Er hatte den Ausdruck mit Absicht gewählt. Ihre Lider hatten sich gesenkt, aber jetzt riss sie die Augen wieder auf.


  Sie las in seinen, dann holte sie tief Luft, atmete wieder aus. »Wir haben noch gar nicht über die Details gesprochen.«


  »Die Details«, teilte er ihr mit, »überlasse ich dir. Was immer du willst, was immer du dir wünschst. Wann immer du willst.«


  Sie musterte ihn nachdenklich lächelnd. »Ich glaube, du hast von einer Sondererlaubnis gesprochen?«


  Sie erinnerte sich noch; er hatte sich schon gewundert. So nickte er. »Ja.«


  Sanft rieb sie ihre verführerischen Hüften an ihm, ihm weiter tief in die Augen sehend. »Vielleicht sollten wir so schnell wie möglich heiraten ...« Ihr Blick senkte sich auf seine Lippen, sie leckte ihre, dann schaute sie wieder hoch. »Kennst du einen Grund fürs Warten?«


  Er konnte tausend Gründe nennen, weshalb sie sich beeilen sollten. »In drei Tagen.« Er festigte seinen Griff um sie, hielt ihre Hüften fest, stöhnte beinahe auf, als er merkte, wie erregt er inzwischen war. »Bald.«


  Sie lachte, dieses leichte, luftige und unbekümmerte Lachen, das er bis jetzt zu selten gehört hatte. »Es ist Hochsommer -kaum jemand ist in der Stadt. Und sie werden es uns nie verzeihen, wenn wir uns davonstehlen und ohne sie heiraten.«


  Michael dachte an Honoria, stöhnte. »Einladungen, Organisation.« Weiterer Aufschub.


  »Mach dir keine Sorgen - ich werde mich darum kümmern.« Caro lächelte zu ihm auf. »Nehmen wir Ende nächster Woche ...« Ihr Lächeln verblasste, aber sie schaute ihm weiter in die Augen. »Können wir das Hochzeitsfrühstück auf Eyeworth Manor abhalten?«


  »Natürlich.« Er fragte nicht, warum sie das wollte.


  Sie schaute ihn unverwandt an. »Als ich Camden geheiratet habe, hatten wir das Frühstück in Bramshaw House. Aber das ist Vergangenheit, das habe ich hinter mir gelassen. Ich möchte, dass unsere Hochzeit ein neuer Anfang ist - für mich ist sie das. Mit dir gehe ich einen anderen Weg.«


  Er blickte in ihre Silberaugen, klar und entschlossen. Er hatte überlegt, ob er ihr sagen sollte, was Timothy enthüllt hatte, ihr helfen zu begreifen, dass der Nichtvollzug ihrer Ehe nicht ihre Schuld gewesen war, oder ob er die Vergangenheit einfach ruhen lassen sollte.


  Sie hatte ihm die Entscheidung abgenommen - sie hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen, die Tür geschlossen und ihr den Rücken gekehrt. Und jetzt war sie willens und bereit, Hand in Hand mit ihm in eine neue Zukunft aufzubrechen, gemeinsam das Beste daraus zu machen.


  Er lächelte ihr in die Augen. »Ich liebe dich.«


  Ihre Brauen hoben sich ein wenig, in ihren Augen stand ein Strahlen. »Ich weiß. Ich liebe dich auch - wenigstens glaube ich das.« Sie schaute ihn suchend an, dann sagte sie: »Das muss es sein, meinst du nicht auch, dieses Gefühl?«


  Er wusste, dass sie nicht die Wärme meinte, die sich in ihnen ausbreitete, das Verlangen und die Leidenschaft, sondern die Macht dahinter. Die Macht, die sie immer enger aneinandergebunden hatte.


  »Ja«, antwortete er und senkte den Kopf, fand ihre Lippen und ging auf ihre Einladung ein. Und widmete sich der Aufgabe, ihr zu zeigen, dass sie für ihn die begehrenswerteste Frau der Welt war.


  Indem er sich der Macht ergab.


  Sie wurden in der Dorfkirche von Bramshaw getraut. Die gute Gesellschaft war nahezu vollzählig erschienen; so auch Londons Elite der Diplomaten. Leicht hätte es zu einem politischdiplomatischen Albtraum werden können, aber mit Caro, die Anweisungen gab, und Honoria, die ihre Ausführung überwachte, mit fähigen Führern unter den vielen Cynster-Damen und ihren Verbindungen, wagte es niemand, schwierig zu sein, und so verstrich das Ereignis ohne Zwischenfall.


  Von der vollbesetzten Kirche, durch ein Spalier von Blumen und einen feinen Reisregen, liefen Caro und Michael durch die Menge, die drinnen keinen Platz gefunden hatte, und stiegen in die offene Barutsche für die Fahrt zurück nach Eyeworth Manor.


  Dort wartete ein üppiges Festmahl auf die Gäste; alle waren willkommen - und alle kamen. Das Gedränge war ungeheuer, die Glückwünsche nicht geheuchelt. Die Sonne schien, während sie Hand in Hand ihre Runde machten, grüßten, dankten und sich unterhielten.


  Die Gäste wurden erst spät am Nachmittag allmählich weniger; immer noch in ihrem elfenbeinfarbenen Hochzeitskleid, das überreich mit winzigen Perlen bestickt war, entdeckte Caro Timothy, der sich, ein Glas in der Hand, auf die Mauer vom Obstgarten gesetzt hatte und grinsend den Jüngeren beim Schlagballspielen auf dem hinteren Teil der Auffahrt zuschaute. Sie lehnte sich an Michael, streifte sein Kinn mit ihren Lippen, schaute ihn an und lächelte glücklich. »Ich gehe zu Timothy und rede mit ihm.«


  Michael sah über ihren Kopf zu dem anderen, nickte. »Ich bringe Magnus nach drinnen. Wenn ich wieder zurück nach draußen komme, finde ich dich.«


  Sie trennte sich von ihm, wusste aber, dass ein Teil von ihr immer mit ihm sein würde. Uber den Rasen ging sie zu Timothy.


  Er blickte auf, als sie sich neben ihn auf die Steine setzte. Grinste und hob sein Glas. »Ein wunderschönes Fest.« Er sah sie eindringlich an, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Ich freue mich so für dich, dass du glücklich bist.« Sachte drückte er ihr die Hand, dann ließ er sie los.


  Sie saßen nebeneinander im Sonnenschein und schauten dem Spiel zu, dann fiel ihr etwas ein, und sie erzählte leise: »Hedderwick hat seine Glückwünsche geschickt. Er ist in Cornwall bei Muriel geblieben. Er ist ein ruhiger, stiller Mann, aber stet. Ich denke, er liebt sie aufrichtig, aber sie scheint das nie gesehen zu haben.«


  »Oder war damit nicht zufrieden.« Timothy zuckte die Achseln. »Das war Muriels Entscheidung.« Ihr ins Gesicht sehend, lächelte er sein verrufenstes Lächeln. »Du wenigstens hast genug Vernunft, dich ins Leben zu stürzen und es zu leben.«


  Caro hob eine Braue. »Und du?«


  Er lachte. »Wie du sehr gut weißt, ist das immer schon meine Überzeugung gewesen.« Sein Blick glitt an ihr vorbei. Er stand auf, als Michael zu ihnen trat.


  Sie nickten einander zu.


  »Was macht die Schulter?«, fragte Michael.


  Caro hörte zu, wie sie gut gelaunt Sticheleien austauschten, und musste im Geiste lächeln. Sie waren so unterschiedlich, aber sie schienen eine entspannte Kameraderie gefunden zu haben, die auf gegenseitigem männlichem Respekt beruhte.


  Dann schaute Timothy sie an; sie stand auf und legte Michael ihre Hand auf den Arm.


  »Ich muss gehen«, erklärte Timothy. »Ich fahre nach Norden, die nächsten paar Wochen verbringe ich bei Brunswick.« Er sah zu Michael, dann beugte er sich vor und küsste Caro auf die Wange. »Ich wünsche euch beiden alles Glück dieser Erde.«


  Mit einem beinahe jungenhaften Lächeln trat er zurück, drehte sich um und ging die Auffahrt hinauf.


  Nach drei Schritten blieb er stehen und blickte sich um. Runzelte die Stirn. »Wenn du in der Stadt bist, komm nicht vorbei - schick mir eine Nachricht. Du hast meinem Ruf schon genug geschadet.«


  Sie lachte und versprach es hoch und heilig. Timothy schnaubte nur ungläubig, grüßte Michael und entfernte sich dann.


  Michael zog die Brauen zusammen. »Wie hast du denn seinem Ruf geschadet?«


  Caro sah ihm in die Augen und lächelte. »Seine Geschichte, nicht meine.« Sie tätschelte ihm den Arm. »Komm, sprechen wir mit Mrs. Pilkington.«


  Michael hob sich die Frage für später auf und ließ sich von ihr wegführen.


  Sie gingen umher, plauderten, nahmen Glückwünsche entgegen und verabschiedeten sich. Es waren zahllose Kinder da, sie liefen kreuz und quer umher durch die Gärten und die Büsche, rannten johlend durch den Obstgarten und spielten auf der Auffahrt. Michael fing einen in die Irre gegangenen Ball auf; er ließ Caro los und warf ihn flach zurück, blieb kurz stehen und lobte die Jungen für ihren Stil.


  Mit einem Lächeln auf den Lippen beobachtete Caro, wie er einem kleinen Jungen die Locken zauste. Sie glaubte, dass sie schwanger war, aber ... allein der Gedanke machte sie so sentimental, dass es schon ein Kampf war, eine normale Miene aufzusetzen und die Glückstränen zurückzuhalten. Nicht jetzt; heute wollte sie die Freuden des Tages genießen. Wenn sie sich dann sicher war, würde sie es Michael sagen - ein Glück, von dem sie nie gedacht hätte, dass es ihr doch noch vergönnt wäre.


  Sie wartete, dass er zu ihr zurückkam, mit einem Lächeln auf den Lippen und einem Herzen, das vor Freude überquoll. Sie mischten sich wieder unter die Gäste, bis Therese Osbaldestone sie mit einem herrischen Winken zu sich beorderte.


  »Ich werde hier warten«, erklärte Michael. Er nahm ihre Hand von seinem Arm, küsste ihr die Fingerspitzen und ließ sie los.


  Sie schaute ihn an. »Feigling.«


  Er grinste nur. »Stimmt.«


  Lachend ließ sie ihn stehen. Michael sah Lady Osbaldestones scharfen Blick, tat aber so, als hätte er ihn nicht bemerkt.


  Gerrard Debbington schlenderte herbei. »Ich wollte fragen, ob du und Caro wohl einverstanden wärt, mir für ein Porträt Modell zu sitzen.«


  Michael war seine Überraschung anzumerken. »Ich dachte, du malst nur Landschaften?« Gerrard hatte sich als Maler englischer Landschaften einen bemerkenswerten Ruf erworben.


  Gerrard grinste. Die Hände in den Taschen, blickte er zu Caro, die neben Lady Osbaldestone saß. »Das ist meine Hauptliebe; allerdings habe ich vor Kurzem erkannt, dass es eine besondere Herausforderung ist, Paare zu malen - eine, die ich zuvor nicht wirklich erkannt hatte und zu schätzen wusste. Ich bin darüber gestolpert, als ich ein Familienporträt von Patience und Vane angefertigt habe. Für mich ist es wie eine andere Dimension - die es in Landschaften einfach nicht gibt.«


  Er erwiderte Michaels Blick. »Ich würde gerne dich und Caro malen - zusammen; ihr habt diese Dimension. Wenn es mir als Künstler gelingt, das einzufangen, werde ich maßlos reich werden.« Er grinste.


  Michael sah zu Caro, dachte an ein Gemälde, das das einfangen würde, was zwischen ihnen gewachsen war. Er nickte. »Ich werde es ihr sagen.« Er schaute wieder zu Gerrard. »Vielleicht nächstes Mal, wenn wir in der Stadt sind?«


  Entzückt stimmte Gerrard zu. Sie schüttelten einander die Hände und trennten sich.


  Michael blieb, wo er war, in der Mitte des Hofes vor dem Haus. Andere kamen zu ihm, um sich zu verabschieden; nach ein paar Minuten stellte sich Caro neben ihn.


  Die Sonne ging unter; die nächste Stunde gehörte dem Abschiednehmen. Nur sie, Magnus und Evelyn blieben auf Eyeworth Manor. Die Gäste aus London brachen zuerst auf, dann folgten die aus der näheren Umgebung.


  Devil und Honoria waren die Letzten, die abfuhren - sie wollten zurück nach London zu ihren Kindern und dann nach Somersham weiter, wo sie die nächsten paar Wochen bleiben wollten. Natürlich waren auch Caro und Michael zu dem Sommerfest der Familie eingeladen, zu dem sie selbstverständlich kommen würden.


  Als die St.-Ives’sche Kutsche zwischen den Torpfosten hindurchrumpelte, seufzte Caro zufrieden, glücklich. Michael schaute sie an, ihr herrliches goldbraunes Haar. Ihre Blicke trafen sich.


  Dann lächelte sie und sah zu dem Rasenstück. »Da vorne hat alles angefangen - erinnerst du dich noch?«


  Sie ging die paar Schritte zu der Stelle, wenige Meter von dem Gedenkstein entfernt. Michael, der ihre Hand hielt, kam mit.


  Mit einem neckenden Blick erklärte sie: »Du hast mich hirnlos genannt.«


  Er drückte ihre Hand. »Du hast mir einen Heidenschreck eingejagt. Ich wusste da schon, dass ich es mir nicht leisten konnte, dich zu verlieren.«


  Mit voller Absicht sah er den Stein an. Wartete ... aber alles, was er hörte, waren die Vögel, die sich in den Bäumen zur Nacht niederließen, das sanfte Säuseln des Windes. Alles, was er spürte, war Caros Wärme an seiner Seite, als sie sich an ihn schmiegte.


  Keine schreienden Pferde. Keine kalte, lähmende Angst.


  Die Erinnerung war nicht verschwunden, aber die Folgen hatten nachgelassen, waren überlagert worden.


  Von etwas viel Mächtigerem.


  Er sah Caro an, fing ihren Blick auf, lächelte. Hob ihre Hand und küsste sie, dann wandte er sich ab. Hand in Hand gingen sie zum Haus.


  Er schaute hoch zu den Fenstern, zu der Mansarde direkt unterm Dach, und spürte ein Gefühl von Frieden und Vollständigkeit in sich aufwallen. Ein Gefühl von Zuversicht und Vorfreude - einfach von Glück.


  Seine verlorene Familie lag in der Vergangenheit; Caro war seine Gegenwart und seine Zukunft.


  Er hatte seine ideale Braut gefunden - gemeinsam gehörte die Zukunft ihnen.
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